







Buch

Die Angst vor ihrem Ehemann Freddie hat Felicity bis ans Ende der Welt getrieben: auf die kleine Insel Südgeorgien, mitten in der Antarktis. Jedes Mal, wenn sich ein Schiff nähert, sucht sie ein Versteck auf und beobachtet die Passagiere durch ihr Fernglas. Sehnsüchtig wartet sie darauf, dass der Winter kommt und das Eis die Insel für ein paar Monate von der Außenwelt abschneidet. Schließlich trifft das letzte Schiff der Saison ein – und Felicitys Albtraum wird wahr: Freddie ist an Bord. Und er wird nicht ruhen, bis er ihr Auge in Auge gegenübersteht …
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Für Lupe,

die mich zum Lachen bringt

und mich fit hält.





Teil 1

Südgeorgien

Heute

»Landschaften, von der Natur zu ewiger Kälte verdammt und dazu, niemals die Wärme der Sonnenstrahlen zu spüren; deren schrecklichen und wilden Anblick zu beschreiben mir die Worte fehlen.«

Captain James Cook, 1775





1

Es ist kein Schiff. Es ist ein Eisberg. Oh, dem Himmel sei Dank. Sie lässt ihr Fernglas sinken und spürt ein Pochen in der Brust. Das könnte ihr Herz sein, das gerade wieder zu schlagen beginnt. Auf der Insel ist das Rauchen verboten, aber sie holt trotzdem ihre Zigaretten hervor. Wenn sie das Zittern ihrer Hände lange genug unterdrücken kann, um eine anzuzünden, dann gibt ihr das vielleicht das Gefühl, wieder Herrin der Lage zu sein. Doch der Wind bläst die Flamme sofort aus.

Wieder sucht sie den Horizont ab. Der Punkt in der Ferne ist immer noch ein Eisblock, der nach Osten treibt, hinein in die gewaltige, kalte Leere, die die Antarktis umgibt.

Das Meer ist heute aufgewühlt, stahlgrau wie der Himmel und zersplittert wie geborstenes Glas. Stürme kommen hier sehr schnell auf, und Sonnenschein verwandelt sich binnen eines Augenblicks in Schwärze. Das schlechte Wetter ist ein Vorteil für sie. Das Schiff wird langsamer fahren müssen, allerdings nur für einige Zeit.

Das letzte Schiff der Saison. Eins noch, dann ist sie in Sicherheit.

Sie stellt sich die Angst in ihrem Innern vor wie ein Krebsgeschwür, das Muskeln, Organe und Knochen 
zerfrisst und die ganze Zeit wächst, bis nur noch eine faulige, stinkende Masse übrig ist, umhüllt von Haut, die gespannt ist wie ein zu prall aufgeblasener Ballon. Wie wird die Angst wohl hervorbrechen, überlegt sie, wenn es schließlich unvermeidlich so weit ist? Als Schrei? Als erstarrtes Wimmern?

Ihr Handy meldet sich mit einem Alarmsignal, lässt sie wissen, dass das Leben nicht stehen bleibt, nicht einmal, wenn es kurz davor ist zu enden. Sie macht sich auf den Rückweg und ist sich darüber im Klaren, dass ihr allmählich die Verstecke ausgehen.

Bis ans Ende der Welt. So weit ist sie dieses Mal geflohen.

Nicht weit genug.

2

Felicity

An einem Morgen Ende März, im Spätsommer der südlichen Hemisphäre, steht eine Frau hoch oben auf dem König-Gletscher auf der Insel Südgeorgien. Sie ist hochgewachsen wie eine Amazone, außerdem hat sie das lange silberne Haar einer nordischen Prinzessin und ist auf zarte, durch und durch englische Art und Weise hübsch. Im Augenblick jedoch sieht man beides nicht. In dem Thermotaucheranzug, den sie trägt, wirkt sie geschlechts- 
und gesichtslos. Nichts unterscheidet sie von dem Mann, der ganz in der Nähe auf dem Eis hockt. Während er seine Arbeit macht, Sauerstoffflaschen, Ventile und Bleigurte überprüft, starrt Felicity in die Tiefen eines gletscherblauen Sees.

Als sie an den Rand des Wassers tritt, ächzt der festgetretene Schnee unter ihren Füßen. Das Eis um sie herum ist so weiß, dass es ihr in den Augen brennt, der See jedoch schillert blau wie flüssige Saphire. Seine Tiefe ist unermesslich, verlockend und furchterregend zugleich. Es ist, als schaue man in die Ewigkeit.

Ihr Blick fällt auf den Brief in ihrer Hand.

Meine liebe Felicity,

endlich habe ich Dich gefunden. Südgeorgien? Wow! Du musst wissen, mein Liebling, dass Du nirgendwohin kannst, wohin ich Dir nicht folgen werde …

Eine Hand legt sich auf ihre Schulter, und sie fährt erschrocken herum.

»Sorry, tut mir leid.« Jack tritt erschrocken einen Schritt zurück. »Ich bin’s nur.« Er senkt die Stimme. »Ist alles okay?«

In ihrer Kehle steckt ein Kloß, der sich anscheinend nicht wegschlucken lässt. »Alles gut«, krächzt sie. »Bin bloß nervös.«

Jacks Augen werden schmal, ehe er sich zum Eis hinabbeugt. »Du hast da was fallen lassen. Dir ist schon klar, dass der hier nass wird, oder?«

Er hält den Brief in der Hand
.

»Ist schon in Ordnung, ich hab ihn ja. Bitte?« Hastig greift Felicity danach und bückt sich, um ihn in die Tasche mit ihrer Ausrüstung zu stopfen.

»Flick, was ist los?«

Sie muss sich zusammenreißen. Sie hat doch noch Zeit. Sie ist vorbereitet, selbst wenn es zum Schlimmsten kommt. Sie muss nur diesen Tag überstehen.

Als sie sich aufrichtet, spricht Jack immer noch sehr leise, sodass nur sie ihn hören kann. »Flick, jetzt mal im Ernst, ich kann das auch allein machen. Du kannst mich von hier aus anleiten. Du brauchst nicht …«

Normalerweise ist es nicht schwer, Jack anzulächeln. Sein Gesicht ist so offenherzig, so freundlich, so absolut aufrichtig. Heute jedoch kann sie sich nicht einmal mit aller Kraft dazu bringen.

»Es ist alles gut«, wiederholt sie. »Lass uns anfangen.«

Sie holt ihr Headset aus der Tasche, und gleich darauf verwandelt sich das Geräusch von Wind auf Schnee in statisches Knistern. Jack reicht ihr die Taucherbrille, und sie wartet einen Moment, bevor sie sie anlegt, als könnte dies das letzte Mal sein, dass sie das Halbrund aus schneebedeckten Bergen sieht, den türkisblauen Himmel und den Schatten von Albatrosschwingen auf silbrigem Eis.

»Kannst du mich hören, Flick?«

Die Stimme in ihrem Ohr ist die ihres Teamkollegen Alan, der zwanzig Meter vom Rand des Sees entfernt steht. Er wird den Tauchgang von oben leiten.

»Laut und deutlich.« Felicity lässt sich von Jack die Gurte der Sauerstoffflasche auf die Schultern heben
.

»König-Gletscher-Team an King Edward Point«, hört sie. »22. März, 9 Uhr 15. Flick und Jack gehen jetzt runter. Dreißig Minuten Tauchzeit, um Tiefensensor und Unterwasserkamera anzubringen. Wetterbedingungen gut.«

»Seid schön vorsichtig«, kommt die Antwort von der Basis. »Keine unnötigen Risiken.«

»Fertig, Flick?«

Auf ihr Zeichen hin macht Jack einen Schritt, und eine blaue Welle verschluckt ihn. Felicity folgt ihm und stürzt in eine Welt aus Schmerz. Kaltwasserschock. Sie zwingt sich, ein- und auszuatmen, und wartet, bis es vorübergeht. Als sie ruhig genug ist, um die Augen zu öffnen, packt Jack gerade die Unterwasserkamera. Sie schaut nach oben, sieht, wie der Tiefensensor herabgelassen wird, und greift danach.

»Dann mal los.« Jacks Stimme knarzt völlig entstellt durch Mikrofon und Ohrhörer.

Sie wenden sich von der Oberfläche ab und werden von einer blau-weißen Welt verschlungen, in der schweres, angestrengtes Atmen das einzige Geräusch ist. Felicity und Jack folgen der Eiswand in die Tiefe. Ihre Stirnlampen beleuchten fantastische Formen. Gesichter blicken sie an, Fabeltiere springen und ringeln sich in den Eisspalten.

Der blaue See, der jedes Frühjahr aus Schmelzwasser entsteht, hat sich jetzt seit fünf Monaten stetig immer mehr gefüllt. Irgendwann in den nächsten paar Wochen, möglicherweise sogar heute, wird das Eis unten am Grund brechen. Der See wird sich entleeren und hunderttausend Kubikmeter Schmelzwasser durch ein komplexes 
verborgenes Drainagesystem strömen lassen, bis es auf das Grundgestein trifft. Von dort wird es in den Südatlantik hinausfließen. Das Austreten solcher Wassermassen könnte der Auslöser dafür sein, dass das Eis auseinanderbricht und ein weiterer gewaltiger Eisberg ins Meer stürzt. Blaue Seen, so glaubt man, spielen eine entscheidende Rolle bei der Bewegung der Gletscher und bei der Entstehung von Eisbergen.

Der Alarm an Felicitys Tiefenmesser ertönt. Sie und Jack haben das waagerechte Sims aus Eis erreicht, auf dem sowohl die Kamera als auch der Tiefensensor während der nächsten Woche Bewegungen im See messen sollen. Sie schwebt im Wasser und lässt sich Zeit dabei, die Instrumente an ihrem Platz zu fixieren.

»Ich schalte jetzt ein, Alan«, meldet sie.

»Sekunde. Ja, wir haben’s. Sieht gut aus, Flick. Wie ist es denn da unten?«

Jack ist ein Stück unter ihr. Sein Anzug wirkt geisterhaft bleich in der blauen Tiefe.

»Bin nicht sicher, ob ich die richtigen Worte finde«, antwortet sie.

Jack kommt zurück. Er schwimmt schnell, ist im Wasser genauso daheim wie die Millionen Robben, die rings um Südgeorgien leben.

»Was meinst du?«, fragt er, als er auf ihrer Höhe ist. »Ziehen wir es durch?«


Es
 war ihre Idee. Allerdings kommt es
 ihr jetzt, wo sie sich im Herzen des Sees befindet, wie ein ganz anderes Unterfangen vor. Es
 könnte sehr gefährlich sein
.

Andererseits kann man den Tod auch an schlimmeren Orten finden.

»Was ist los, Leute?«, knistert Alans Stimme von der Wasseroberfläche herab.

»Wir wollen uns mal kurz das Abflussloch ansehen.« Jack hält Blickkontakt, wartet auf ihre Antwort.

Das Abflussloch steht für die – unbewiesene – Theorie, dass an der tiefsten Stelle des Seegrundes eine Schwachstelle im Eis direkt über einem Ablauf liegt.

Statisches Rauschen in ihrem Ohr. »Ich weiß nicht, Jack«, sagt Alan. »Hier oben zieht es sich gerade zu.«

Das Wetter schlägt auf Südgeorgien sehr schnell um, auch im Sommer.

»Deine Entscheidung, Flick«, sagt Jack.

Wenn sie heute stirbt, ist es vorbei. Kein Davonlaufen mehr. Kein Verstecken.

Felicity legt einen Finger an die Lippen. Sie spürt Jacks Lächeln mehr, als dass sie es sieht, dann kippt sie senkrecht ab.

»Leute, was geht da unten ab?« Alans Stimme dringt immer zerhackter an ihr Ohr.

Direkt unter sich sieht Felicity das Eis kegelförmig zulaufen.

»Glaubst du, das ist es?«, fragt Jack.

»Leute, wir haben hier Bewegung an der Oberfläche. Luftblasen, die nicht von euch beiden stammen.«

Felicity und Jack halten inne und sehen sich an. Solche Luftblasen könnten von Bewegungen am Grund des Sees herrühren. Wenn der jetzt durchbräche und das 
Wasser ablaufen ließe, würden sie beide in den Gletscher gesogen. Sie würden in einem eisigen Grab sterben oder in den Atlantik hinausgeschwemmt werden.

Wieder hören sie Alans Stimme. »Sue sagt, ich muss euch raufholen. Zehn Sekunden, dann ziehen wir euch hoch.«

Felicity fasst nach hinten und hakt ihre Sicherungsleine los. Sie fühlt, wie Jacks Hand ihren Knöchel streift, als er versucht, sie zu packen, und danebengreift. In ihrem Kopf beginnt es zu pochen, als sie weiter abwärts schwimmt, und vielleicht bildet sie sich das ja nur ein, aber das Atmen scheint ihr schwererzufallen. Sie konzentriert sich auf den dunkelblauen Kegel im innersten Kern des Sees, im Funkgerät knistert es, und sie glaubt zu hören, wie Jack um etwas mehr Zeit bittet.

Als sie nur noch einen guten Meter über dem blauen Kreis ist, zieht sie eine kleine Plastikflasche aus dem Beutel an ihrer Hüfte. Als sie den Verschluss öffnet, wallt eine leuchtend rote Flüssigkeit wie ein Flaschengeist daraus hervor. Etliche Sekunden lang hängt sie im Wasser und blüht dann auf wie eine fremdartige Blume, breitet sich in der fast nicht vorhandenen Strömung langsam aus.

Und dann fängt sie an, sich zu einer Spirale zu drehen, wie Wasser, das aus einem Waschbecken abfließt. Es geht langsam, ist mehr ein Rieseln, doch da ist definitiv eine Kreiselbewegung erkennbar.

»Flick, wir müssen rauf.« Jack ist zu ihr gestoßen. »Könnte sein, dass mein Luftschlauch allmählich vereist.«

Felicity kann nicht mehr ohne Mühe atmen, doch das 
scheint ihr viel weniger wichtig zu sein als das, was sie herausgefunden hat. Dies hier ist definitiv der Abfluss, und das Wasser läuft auch bereits ab. An der Oberfläche merkt man nichts davon, weil genügend Schmelzwasser nachfließt und den Pegel hält, aber wenn der Abfluss aufbricht, wird der See sich rapide entleeren.

Jack hakt ihre Sicherheitsleine wieder fest.

»Wir sind fertig, Al«, verkündet er. »Wir kommen jetzt rauf.«

Als sie zum Abmarsch vom Gletscher bereit sind, tritt Felicity noch einmal an den Rand des Sees. Vor ihr steht Jack, der die Videokamera in der Hand hält. Über ihrer einen Schulter hängt eine Tasche, die mit fast hundert kleinen orangefarbenen Plastikkugeln gefüllt ist.

»Irgendwann in den nächsten Wochen«, sagt sie in die Kamera, »wird sich der See entleeren. Die Geräte, die wir gerade installiert haben, werden uns melden, wann das passiert, und wenn wir Glück haben, sind wir rechtzeitig hier, um es zu filmen. Anhand dieser Kugeln können wir möglicherweise nachverfolgen, wo das Wasser ins Meer fließt.«

Sie kippt die Kugeln in den See, und sie breiten sich auf der Oberfläche aus wie Bonbons auf der Geburtstagstorte für ein Kind.

»Sind wir hier fertig?«, erkundigt sich Jack, als sie sich bückt, um ihre Ausrüstung zusammenzusuchen. »Das Schiff bringt ein paar Sachen für mich mit.«

Felicity erstarrt. »Welches Schiff?
«

»Na, das letzte für diesen Sommer. Die Snow Queen,
 glaube ich. Wieso, was ist denn?«

»Die kommt doch nicht heute.«

»Doch, wenn heute der 22. ist. Jetzt mal im Ernst, ist alles okay?«

Felicity fängt wieder an zusammenzupacken, schneller jetzt und lange nicht mehr so sorgfältig. »Ja, mir ist bloß kalt«, bringt sie mit Mühe heraus.

Sie hat sich geirrt. Das Schiff kommt. Das Schiff kommt heute.

3

Freddie

»Guten Morgen, Sir. Nehmen Sie Platz.«

Der Schiffsarzt ist jung, ein dünner Mann mit hellbraunem Haar, dem wahrscheinlich kein richtiger Vollbart wächst. Anders als die anderen Offiziere auf dem Schiff trägt er keine Uniform, sondern Chinohosen und einen Pullover. Er streckt Freddie die Hand entgegen.

»Heute Morgen sind wir an unserem ersten Eisberg vorbeigekommen. Haben Sie den gesehen? Wir waren schon ganz früh an Deck, ein ganzer Haufen von uns. Ich hab Sie da nicht gesehen, aber wie gesagt, wir waren auch viele.«

Freddie setzt sich
.

»Ein Riesenteil.« Der Arzt steht noch immer. »War bestimmt fünfzig Meter hoch. Ich habe diese Fahrt jetzt schon zweimal mitgemacht, und ich weiß nicht, ob ich mich je an die Dinger gewöhnen werde.«

»Ich war in meiner Kabine«, sagt Freddie.

»Die Farben, das ist es, was ich nicht fassen kann. Die Leute behaupten immer, Eisberge wären weiß, aber ich sage Ihnen, unten, dicht über dem Wasser, das war ein Blau, reines Kupfersulfat. Und der Krach, den die machen – wie kann ein Riesenklumpen Eis bloß so einen Lärm machen?«

»Sie hören vor allem, wie die Luft aus Millionen im Eis gefangener Luftblasen entweicht, wenn es schmilzt«, erklärt Freddie ihm. »So eine Art Zischen und Knistern, war’s so?«

»Genau. Und dieses Stöhnen. Das war richtig unheimlich.«

»Das Eis in dem Berg bricht auf und verschiebt sich.«

Der Arzt macht ein verdutztes Gesicht. »Sie kennen sich aber gut aus.«

»Ich bin Geologe. Aber Eis ist eigentlich nicht so mein Ding.« Freddie schaut auf die Uhr.

»Was kann ich denn heute Morgen für Sie tun?«, erkundigt sich der Arzt.

Freddie knöpft sich das Hemd auf. »Ich habe da einen Abszess, der immer wieder aufbricht. Rechts unten im Kreuz.«

Ohne dazu aufgefordert zu sein, steht er auf und zieht sein Hemd aus. Die Luft im Sprechzimmer ist kühl, aber das ganze Schiff ist ausgekühlt, seit sie vor drei Tagen die 
Falklandinseln verlassen haben und nach Süden in See gestochen sind. Die Heizung tut ihr Bestes, doch jedes Mal, wenn eine Tür aufgeht, dringt ein Schwall kalte Luft herein.

Freddie spürt, wie kalte Finger auf seine Haut drücken, ein paar Zentimeter rechts von der Wirbelsäule. »Tut das weh?«, fragt der Arzt.

»Jep.«

Freddie fühlt den Atem des anderen Mannes auf seiner Haut.

»Und wie fühlen Sie sich sonst? Schwitzen Sie mehr als üblich? Schwindelanfälle?«

»Als ob ich gerade ’ne Grippe kriege. Mir ist abwechselnd heiß und kalt, alles tut weh, und ich schwitze viel.«

Der Arzt antwortet nicht.

»Ich bin drei Tage in meiner Kabine geblieben«, fügt Freddie hinzu. »Für alle Fälle. Aber ich habe eine Infektion, es ist nichts Ansteckendes.«

Wieder berühren ihn kalte Finger. »Eine ganz schön hässliche Wunde.«

Freddie antwortet nicht.

»Wie alt ist diese Narbe?«

»Drei Jahre, so ziemlich auf den Tag genau. Mein letzter Arzt meinte, da wäre ein Fremdkörper dringeblieben. Kein Metall, das hätte man im Röntgenbild gesehen. Eher Holz oder ein Kleiderfetzen. Das Ding bricht immer wieder mal auf, aber sie wollen nicht operieren, weil es so dicht an der Niere sitzt.«

Inzwischen sollte er draufgekommen sein. Eine schlecht 
verheilte Narbe, kein Zugang zu anständiger chirurgischer Behandlung. Freddie wird ihn als Idioten abtun, wenn er es nicht kapiert hat.

Der Arzt ist kein Idiot. Ganz leicht berührt er Freddies Arm.

»Darf ich?«, fragt er, während er sich erhebt und den Ellenbogen seines Patienten streckt.

Freddie wartet ab, während der Arzt die Tätowierung begutachtet. Ein Spinnennetz, das seinen Ellenbogen umhüllt und sich ein Stück weit auf Ober- und Unterarm erstreckt. Ein kunstvolles Muster, weil Zeit keine Rolle gespielt hat. Ganz in Schwarz, weil es keine anderen Farben gab.

»Das ist ein Symbol für Langeweile«, meint Freddie. »Tagelang rumsitzen und nichts zu tun haben. Spinnen weben Netze um Arme, die sich nicht bewegen.«

»Ich weiß«, erwidert der Arzt. »Ich habe so was schon öfter gesehen. Jemand hat auf Sie eingestochen, stimmt’s?«

»In der Gefängnisbibliothek. Die meisten Blutspritzer hat das Regal mit den Krimis abbekommen. Aber die haben trotzdem dreißig Bücher weggeschmissen. Eigentlich ein Jammer, wir hatten nie genug zu lesen.«

Der Arzt schiebt ihm ein Thermometer in den Mund, als wolle er ihn zum Schweigen bringen.

»Können Sie da was machen?«, fragt Freddie ihn, nachdem er die Temperatur abgelesen hat. Leicht erhöht, nichts, worüber man sich aufregen müsste. »Mit dem Abszess, meine ich. Dass das Tattoo für immer ist, ist mir klar.«

»Legen Sie sich bitte auf die Liege«, weist der Arzt ihn an. »Auf den Bauch.
«

Freddie tut, was ihm gesagt wird. Eine Gewohnheit, die er jetzt wahrscheinlich nie wieder loswerden wird.

»Ich kann den Abszess öffnen, spülen und verbinden und Ihnen ein Antibiotikum geben«, sagt der Arzt, begleitet vom Klappern von Instrumenten. »Wenn Sie wieder zu Hause sind, sollten Sie vielleicht mal über eine Operation nachdenken und schauen, ob Sie das Problem nicht ein für alle Mal aus der Welt schaffen können. Das sollte jetzt leichter sein, wo Sie …«

»Wo ich wieder draußen bin«, beendet Freddie den Satz.

Der Arzt arbeitet schweigend weiter. Freddie schließt die Augen. Als die örtliche Betäubung zu wirken beginnt, spürt er nichts mehr.

»Kann ich damit morgen an Land gehen?«, fragt er, nachdem der Arzt ihm gesagt hat, dass er sich wieder anziehen könne.

»Solange Sie sich gut fühlen.« Der Arzt setzt sich an seinen Schreibtisch und beginnt zu tippen. »Was führt Sie denn nach Südgeorgien?«

»Da gab’s ein Buch in der Bibliothek«, erklärt Freddie ihm. »Von einem Ehepaar, das in den Neunzigern da hingefahren ist, auf einem Segelboot ohne Motor.«

»Alle Achtung.« Der Arzt sieht beeindruckt aus.

»Genau. Ich fand, die waren verrückt. Und mutig. Als ich die Chance hatte, eine Reise zu machen, habe ich also gedacht, ich fahre hier hin. Aus Respekt vor deren Reise, wenn Sie so wollen.«

»Auf jeden Fall ist es ein wunderschöner, einzigartiger Ort. Sind Sie über Südamerika gereist?
«

Das wird der Arzt bereits wissen. Sämtliche Passagiere an Bord machen eine dreiwöchige Rundreise, die sie schließlich in die Antarktis bringt. Doch er war hilfsbereit, und das Letzte, was Freddie jetzt gebrauchen kann, ist offizielle Aufmerksamkeit.

»Mit dem Flieger von London nach Santiago, dann weiter nach Stanley«, sagt er. »Auf eigene Faust herzukommen konnte ich mir nicht leisten.«

Der Arzt reicht ihm ein Stück Papier. »Geben Sie das in der Apotheke ab. Die machen in einer halben Stunde auf.«

Freddie nimmt das Rezept entgegen.

»Wie lange waren Sie denn drin?«, erkundigt sich der Arzt.

»Lange«, antwortet Freddie. Als er sich umdreht und den Arzt anlächelt, zuckt der andere ein wenig zusammen. »Ich hatte es verdient«, fügt er hinzu.

4

Felicity

Tief hängt Nebel über dem Ring aus Bergen, als das Festrumpfschlauchboot um den Larsen Point biegt. In der Cumberland East Bay ankern drei Privatjachten dicht am Ufer, und ein großes Kreuzfahrtschiff liegt ein kleines 
Stück weiter draußen. Mit zitternden Händen hebt Felicity den Feldstecher an die Augen und liest den Namen Southern Star
 backbord am Bug. Die Erleichterung scheint ihr sämtliche Luft aus dem Körper zu saugen. Die Southern Star
 liegt schon seit drei Tagen im Hafen und soll heute auslaufen. Das Schiff, das es ablösen soll, das letzte dieser Saison, ist noch nicht da. Sie hat noch Zeit.

Das Schlauchboot, in dem das Team vom Gletscher zurückgekommen ist, stößt sachte gegen den Steg, und sie springt auf.

»Hey, immer mit der Ruhe«, brummelt Ralph, der Bootsmann.

»Alles gut, wirklich. Alles klar.« Felicity ist bereits aus dem Boot gestiegen und macht das Tau an der Klampe fest. Dann rennt sie den Steg entlang, über den Landstreifen zwischen den Verwaltungsgebäuden und dem Meer und geradewegs ins Büro des Hafenmeisters. Der Wind reißt ihr die Tür aus der Hand und lässt sie krachend auffliegen. Papier flattert, Rollos klappern, und Zigarettenasche stäubt auf.

Nigel, einer der drei Beamten, die abwechselnd auf der Insel leben und arbeiten, ist nicht allein. Es sind noch acht andere Menschen im Raum. Felicity kennt keinen von ihnen.

Das kann sie im Moment überhaupt nicht brauchen.

»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen noch erklären soll«, sagt Nigel gerade. »Die nächste Polizeidienststelle ist auf den Falklandinseln, neunhundert Seemeilen entfernt, und die können nur mit dem Schiff herkommen. Dauert drei 
Tage. Bei schlechtem Wetter vier. Das ist eine Angelegenheit für den Kapitän Ihres Schiffes.«

Felicity erwidert Nigels Nicken, schlüpft ins Büro und lässt den Blick über die Schreibtische wandern. Auf dem von Nigel liegt ein Stapel Papiere, aber sie ist zu weit weg, um sie richtig sehen zu können.

»Und ich sage Ihnen, die Frau, die mit einem Messer auf meinen Mann losgegangen ist, ist nicht vom Schiff.« Jemand ganz vorn in der Gruppe tritt noch weiter vor. »Die war von hier.«

»Unmöglich«, wehrt Nigel ab. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelt. Felicity nutzt diese Ablenkung und schiebt sich näher an den Schreibtisch heran, doch um an die Papiere zu kommen, müsste sie Nigel zur Seite drängen. Rasch wirft sie einen Blick auf den nächsten Radarschirm, kann jedoch nichts darauf erkennen.

»Wieso ist das unmöglich?« Die Sprecherin ist Mitte vierzig, eine große, gut gebaute Frau mit langem Gesicht und kurzem Haar.

Der Horizont ist leer. Wenn man ein Schiff mit bloßem Auge erkennen kann, dauert es noch etwa eine Stunde, bis es in den Hafen einläuft. Eine Stunde reicht nicht.

»Es ist unmöglich, weil die einzigen Personen außer Sandra und Ted vom Museum und mir, die auf dieser Insel leben, Angestellte des British Antarctic Survey sind.« Das Klingeln von Nigels unbeachtetem Telefon scheint immer lauter zu werden. »Das sind hoch qualifizierte Wissenschaftler und Techniker …«

»Und wir laufen nicht in der Gegend herum und 
stechen Besucher ab«, lässt sich eine neue Stimme vernehmen. Als Nigel den Telefonhörer abnimmt, sieht Felicity Jack in der Tür stehen.

»Was ist denn hier los?«, fragt er.

»Gestern gab’s ein bisschen Zoff«, berichtet ein Mann Anfang sechzig. »Der Kapitän hat ein paar Leuten erlaubt, am Strand eine Party zu veranstalten. Ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«

Felicity erreicht Nigels Schreibtisch. Wie gewöhnlich herrscht dort ein heilloses Durcheinander. Sie sieht etwas dort liegen, aber es ist halb unter einem Buch mit Gezeitenkarten verborgen, und sie kann es sich ja nicht einfach so nehmen.

»Ich möchte den zuständigen Vorgesetzten sprechen«, verlangt die erregte Frau.

Nigel legt auf. »Das bin ich.«

»Den von diesen Wissenschaftlern, meine ich.«

Am Horizont ist noch immer nichts zu sehen. Und auf dem Radar auch nicht, allerdings hat Felicity nie gelernt, diese Dinger richtig zu deuten.

Von ganz hinten in der Gruppe meldet sich eine zweite Frau zu Wort. »Wir müssen eine Gegenüberstellung machen. Alle Frauen sollen antreten, und Ihr Andrew kann sie dann identifizieren.«

»Ist denn jemand verletzt worden?«, erkundigt sich Jack. »Wir haben einen Arzt in unserer Basis, falls Ihr Schiffsarzt Hilfe braucht.«

Diese Typen werden bis in alle Ewigkeit hier herumstehen. Und Jack ist auch nicht gerade eine Hilfe
.

»Ist doch nur ein Kratzer«, brummt irgendjemand. »Wir wissen ja noch nicht mal genau, ob’s wirklich ein Messer war.«

»Ich hab gehört, er wäre hingefallen«, bemerkt jemand anderes.

»Ladys und Gentlemen.« Nigel hebt die Stimme. »Ich möchte ja keinen Stress machen, aber Ihr Schiff fährt in einer Stunde ab, und der erste Maat will, dass Sie wieder an Bord gehen. Er war eben am Telefon. Wir haben nicht genug Vorräte, um zusätzliche Mäuler zu stopfen, und jeder, der hierbleiben will, wird sich mit Rentierfleisch und Krill begnügen müssen, um den Winter zu überleben.«

Jetzt hauen sie bestimmt ab, Gott sei’s gedankt. Sie werden es nicht riskieren, zurückgelassen zu werden.

»Wie hat sie denn ausgesehen?«, fragt Jack, und Felicity würde ihm am liebsten einen kräftigen Tritt verpassen.

»Jung? Älter? Blond? Dunkel?«, fragt er weiter. »Wir haben fünf Frauen im Team, und meines Wissens trägt keine davon ein Messer bei sich.«

Sie haben alle Messer bei sich, und das weiß Jack auch. Wenn man in diesem Umfeld arbeitet, sind Messer lebenswichtig.

»Hat sie überhaupt irgendjemand gesehen?«, will Jack wissen.

Überall in der Runde richten sich die Blicke auf den Fußboden.

»Irgendjemand?«, wiederholt er.

»Es war doch dunkel«, meint jemand. »Man konnte in alle Richtungen keine zwei Meter weit sehen.
«

»Sie hieß Bambi«, fügt jemand anderes hinzu. »Das hab ich zumindest gehört.«

Ein Schaudern durchzuckt Felicitys Körper. Werden die denn niemals verschwinden?

Jack wendet sich an den Mann, der zuletzt gesprochen hat. »Bambi? Sind Sie sicher?«

»Ich dachte, es wäre Bamber gewesen«, sagt jemand.

»Kennst du jemanden namens Bamber, Nigel?«, fragt Jack.

Nigel schüttelt den Kopf. »Letzter Aufruf zum Ablegen unten im Hafen«, verkündet er.

Murrend und frustriert, weil sie sich an einem Ort wiederfinden, wo die üblichen Hilfs- und Schutzsysteme schlichtweg nicht existieren, verlässt die Gruppe endlich Nigels Büro. Jack folgt ihnen mit besorgter Miene.

»Wann kommt das Schiff?«, fragt Felicity, sobald sie und Nigel allein sind.

»Und Ihnen auch einen wunderschönen guten Morgen, Felicity.« Nigel zieht sich seinen Stuhl heran und sackt darauf. »Ich habe gehört, es ist gut gelaufen oben am See.«

»Entschuldigung, ich sehe ja, dass Sie einen miesen Tag haben. Aber es ist wichtig. Haben Sie eine ungefähre Ankunftszeit?«

Nigel seufzt. »Morgen Vormittag, einigermaßen früh. Ein bisschen später, wenn der Wind noch mehr auffrischt. Da draußen ist ganz schöner Seegang.«

»Nicht heute? Jack hat gesagt, es kommt heute.«

»Wäre es auch, aber die hatten schlechtes Wetter und mussten Fahrt wegnehmen.
«

Nicht heute. Sie wird Jack umbringen. Felicity sinkt auf den nächsten Schreibtischstuhl und spürt, wie ihr zwischen den Schulterblättern der Schweiß ausbricht.

»Sie wollen bestimmt das hier sehen.« Nigel reicht ihr das Dokument, das sie auf seinem Schreibtisch gesehen hat. Die Passagierliste. Das Schiff heißt Snow Queen.


»Danke.« Sie dreht den Stuhl herum, damit Nigel nicht sieht, wie ihre Hände zittern, und fährt mit dem Finger die erste Seite hinunter. Hauptsächlich europäisch klingende Namen, ein paar südamerikanische. Nichts. Die zweite Seite, nichts, nichts. Noch zwei Seiten. Ihr Finger saust zu schnell voraus, und sie muss auf der dritten Seite noch einmal von vorn anfangen. Da steht nichts. Hoffnung keimt auf, als sie zur vierten und letzten Seite kommt. Sie ist schon halb durch. Er ist nicht auf dem Schiff. Es wird doch alles gut. Dann …

»Da fehlt ja eine Seite«, stellt sie fest.

Nigel tippt, ein gemächliches Zwei-Finger-Unterfangen. »Ich hab gehört, Sie fahren morgen früh rüber nach Bird Island«, meint er.

»Ich habe Janet und Frank gesagt, ich helfe ihnen mit den Jungvögeln. Nigel, wieso fehlt hier eine Seite?«

Sie hält ihm die letzte Seite hin. »Seite 4 von 5.« Sie zeigt auf die Nummerierung in der unteren rechten Ecke. »Da sollte noch eine fünfte Seite dabei sein.«

Aufreizend langsam nimmt Nigel die Liste und überprüft jede einzelne Seite. »Stimmt wohl. Ich glaube, das ist alles, was die geschickt haben. Ich kann’s noch mal anfordern, aber das könnte ’ne Weile dauern.
«

Das ist einfach zu gemein. »Geht das? Bitte.«

Stirnrunzelnd sieht Nigel sie an. »Was ist denn los, Schätzchen?«

Sie kann hier nicht bleiben. Hastig steht sie auf und wendet sich der Tür zu. »Danke, Nigel«, sagt sie. »Wow, ist es echt schon so spät? Ich muss noch packen.«

In ihrem Zimmer schließt Felicity die Tür ab. Vom obersten Bord in ihrem Kleiderschrank holt sie die Tasche herunter, die sie schon seit Tagen bereithält, und fängt an, alles auf ihrem Bett auszulegen. Wasserflasche, zwei Lampen – eine Hand- und eine Stirnlampe. Die Tasche rutscht vom Bett, und der Inhalt kippt geräuschvoll auf den Fußboden. Sie muss gegen den Drang ankämpfen, in Tränen auszubrechen.

Tief durchatmen. Noch mal von vorn.

Kochtopf, Dosenöffner, Schlafsack, Wechselklamotten. Alles da. Sie ist bereit. Plane und Isomatte, Erste-Hilfe-Tasche, Streichhölzer, Toilettenpapier und Insektenspray. Sie ist bereit. Sie muss noch heute aufbrechen, nicht erst in ein paar Stunden, wenn Nigel endlich die fehlende Seite bekommt.

Sie schließt die Augen, hält einen Moment lang inne und macht dann weiter. Karten und Kompass sind in einem wasserdichten Beutel verstaut. In einem separaten Beutel sind der Proviant – entweder gekauft oder geklaut, sie geht davon aus, dass sie neun Mahlzeiten braucht, allerhöchstens zwölf – und Tabs zur Wasserreinigung. Und in einer Innentasche sind schließlich die Messer, von denen Jack gerade behauptet hat, dass sie sie nicht hätte
.

Es klopft an der Tür. Sie zuckt zusammen und erstarrt.

»Ich bin’s nur«, ruft Jack.

In heller Panik sieht sich Felicity im Zimmer um, betrachtet ihr nur allzu offensichtliches Fluchtgepäck.

»Sekunde.« Sie versteckt die Messer und die Karten, ehe sie die Tür aufschließt. Lächelnd und erwartungsvoll steht er im Flur. »Ich komme wegen meiner Einweisung.«

Sie hat ihn doch gebeten vorbeizukommen. Wie konnte sie das vergessen haben?

Jack hebt den Kopf, sein Blick geht über ihre Schulter hinweg. Er hat die Tasche auf ihrem Bett gesehen. »Also, was habe ich mir da aufgehalst?«, will er wissen.

Ihr bleibt nichts anderes übrig, als ihn hereinzulassen. Ohne auf den Haufen Sachen auf ihrem Bett zu achten und mit einem lautlosen Gebet, dass er sich nicht danach erkundigen möge – sie hat nämlich keine Ahnung, was sie dann sagen soll –, geht sie zu dem Käfig, der auf ihrem Schreibtisch steht. Dessen zwei Insassen zetern los, als sie sie erblicken.

»Du musst sie jeden Morgen wiegen«, erklärt sie Jack. »Sie kriegen zehn Prozent ihres Körpergewichts, fünfmal am Tag.«

Beklommen streckt Jack einen Finger in den Käfig. Elsa reckt sich und packt ihn mit dem Schnabel. »Jeden Tag die Hälfte ihres Körpergewichts?«, fragt er. »Verdammt, der da kann ja ganz schön zubeißen.«

»Königspinguine wachsen schnell.« Felicity öffnet ihren Kleiderschrank, um ihm den Futterplan zu zeigen, der innen an der Tür hängt
.

»Ich habe genug Babybrei angerührt, dass es reicht, bis ich wieder da bin. Im Kühlschrank in der Küche, da steht Elsa und Anna
 drauf.« Sie redet zu schnell, sie muss sich bremsen. Jack ist ohnehin schon misstrauisch. »Den musst du auf dreiunddreißig Grad erwärmen«, fährt sie fort. »Und füttern tust du sie hiermit.« Sie hebt die Spritze hoch, die immer neben dem Käfig liegt.

»Babybrei?«, fragt er.

»Eine Mixtur aus Kabeljau, Krill, Kochsalzlösung und Schalentieren. Das schlingen sie nur so runter. Ist wirklich nicht schwer. Und ich habe dir das Rezept dagelassen, für den Fall, dass ich aufgehalten werde.« Sie macht einen Schritt auf die Tür zu. »Danke.«

Etwas mutiger geworden, streicht Jack mit der Hand über das weiche braune Gefieder auf Annas Kopf. Er sieht nicht, wie Felicity rasch auf die Uhr an der Wand schaut.

»Du spinnst ja«, sagt er.

Er meint sie, nicht das Pinguinküken. Wieder wandert sein Blick zu dem Haufen auf dem Bett hinüber.

»Wie lange bleibst du auf Bird Island?«, erkundigt er sich.

»Ein paar Tage«, antwortet sie. »Drei vielleicht.«

Drei Tage, und das Schiff wird wieder abfahren und all seine Passagiere mitnehmen. Drei Tage, und das hier wird vorbei sein. Vielleicht muss sie ja auch gar nicht weg. Wenn die Passagierliste in den nächsten paar Stunden auftaucht, wenn der Name, nach dem sie Ausschau hält, nicht darauf steht, dann war’s das. Sie kann sich heute Abend betrinken und morgen mit einem Mordskater aufwachen und wissen, dass sie in Sicherheit ist
.

»Und wenn der See leerläuft?«, fragt Jack.

»Ich behalte den Pegel im Auge. Aber ich bezweifele, dass das in der nächsten Woche passiert.«

Als sie nach der Türklinke greift, um ihn hinauszukomplimentieren, kann sie sehen, dass er drauf und dran ist zu widersprechen. Zu sagen, es sei sehr gut möglich, dass sich der See in den nächsten Tagen entleert. Das Ereignis, auf das sie die ganzen sieben Monate lang gewartet hat, könnte am nächsten Tag stattfinden, und sie könnte es verpassen.

Sie könnte mehr verpassen als das Auslaufen des Sees.

»Wenn sie allein klarkommen, müssen die beiden hier zurück in ihre Kolonie in der Right Whale Bay.« Sie tritt von der Tür weg, wieder auf ihn zu, während sie das sagt. »Sorgst du dafür? Wenn ich nicht hier sein kann, sorgst du dafür, dass ihnen nichts passiert?«

Mehrere Sekunden lang antwortet Jack nicht. »Was ist los?«, fragt er schließlich.

Felicity versucht sich abzuwenden, doch er bekommt sie am Arm zu fassen.

»Seit Wochen bist du total schreckhaft«, sagt er. »Vor allem wenn ein Kreuzfahrtschiff ankommt. All das Zeug da«, er zeigt auf das Bett, »das brauchst du auf Bird Island doch gar nicht. Und jetzt redest du, als ob du nicht wiederkommst. Im Ernst, Flick, was soll der Scheiß?«

Und jetzt muss sie ihren besten Freund anlügen.

»Natürlich komme ich wieder«, beteuert sie. »Aber du weißt ja, wie das mit dem Wetter ist. Wenn ich aufgehalten werde, dann muss ich wissen, dass sich jemand um die zwei kümmert.
«

Jack antwortet nicht sofort, und sie geht wieder zur Tür. Er folgt ihr immer noch nicht.

»Was hältst du eigentlich von dieser Truppe da vorhin, die von der Southern Star
?«, fragt er. »Von dieser Geschichte von einer Irren mit einem Messer?«

Einen Moment lang hat sie keine Ahnung, wovon er redet. Dann erinnert sie sich wieder. Die Touristengruppe in Nigels Büro.

»Ich glaube, die hatten ordentlich gebechert.« Sie denkt laut nach, ihr überängstliches Gehirn hat die Beschwerde der Besucher kaum wahrgenommen. »Der Mann hat sich einen kleinen Seitensprung gegönnt, und als er fast erwischt worden wäre, hat er sich eine Story ausgedacht, von wegen, er wäre angegriffen worden, um die Wut seiner Frau von sich abzulenken.«

Jacks Lächeln verblasst. »Das Problem ist nur, man hat jemanden nachts in der Walfangstation herumlaufen sehen. Noch bevor die Southern Star
 eingelaufen ist.«

Davon hat Felicity bis jetzt noch nichts gehört. »Wer macht denn so was?«, fragt sie. »Das ist doch gefährlich.«

»Trotzdem, drei Leute, die ich kenne, haben da unten etwas gesehen.«

»Bestimmt eine Robbe. Einen großen Vogel.«

»Robben zünden im Allgemeinen kein Feuer an.«

Jetzt ist Felicity trotz allem neugierig. »Du meinst, dass jemand da ganz allein haust? Sich einen Unterschlupf gesucht hat, sich warm hält und Tiere oder Fische fängt, um zu überleben? Das ist doch schlicht nicht möglich.«

»Sollte man meinen …«
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Bamber

Tagsüber ist Grytviken eine Geisterstadt. Nachts erheben sich die Geister und wandeln wieder auf den Straßen. Zu ihrer Blütezeit lebten und arbeiteten hier über tausend Männer, und jeder von ihnen hat etwas hinterlassen. Jetzt hallen ihre Schritte die unbefestigten Straßen hinunter, und sie rufen sich über das Wasser hinweg Klagen und Flüche zu. Scheppernd hämmern sie mit Flenswerkzeugen, mit denen früher die erlegten Wale zerstückelt wurden, gegen die rostigen Türme der Öltanks und verfluchen den Wind, während dieser sie eilends die verlassenen Straßen entlangtreibt.

Sie sind noch hier, die Walfänger, und allmählich lernt Bamber jeden von ihnen kennen.

Vom Rauch der Kohlefeuer geschwärzt sind sie, diese Männer des Meeres, ihre Kleidung ist blutbefleckt, die Hände sind schmierig von Talg und Tran. Sie sind hart im Nehmen, grausam, haben im Leben kein Verzeihen gekannt, und der Tod hat sie nicht besser gemacht. Die Kirche und den Friedhof meiden sie, beide erinnern sie an das Schicksal, dem sie nicht entronnen sind. Stattdessen verweilen sie dort, wo sich tagtäglich Leben und Tod miteinander vermengten. Sie haben Blut vergossen, diese Männer. Sie haben Fleisch in Stücke gerissen, waren taub für den Schmerz und die Schreie der Unschuldigen. Sie 
haben getötet und getötet, bis ihre Seelen aus ihnen herausgeblutet und in der roten, gerinnenden Masse aus Fett davongetrieben sind, zu der das Meer geworden war. Nie werden sie diesen Ort verlassen können.

Bamber liebt die Geister. Sie streift mit ihnen umher, belauscht sie, schaut ihnen voll atemloser Erregung beim Kartenspielen und Würfeln zu. Manchmal legt sie sich zu ihnen auf ihre verrottenden Pritschen und steht mit ihnen zusammen im dunstigen Morgengrauen auf. Die Geister sind ihre ständigen Gefährten und Freunde, die Einzigen, die sie braucht.

An dem Abend, nachdem die Southern Star
 nach Süden ausgelaufen ist, nähert sie sich der Siedlung von der Küstenstraße her. Vom angrenzenden Strand dringt das Getöse eines Dutzends wütender Schlachten herüber – in der See-Elefanten-Kolonie wird um die Rangordnung gekämpft. Nur wenige Meter entfernt donnert die wuchtige Masse eines Bullen über die Felsen, während die Kühe und die Jungtiere vor Angst heulen. Der Lärm der Kolonie verstummt niemals. Wer sich nicht daran gewöhnen kann, geht fort oder besorgt sich Ohrstöpsel.

Der Mond ist fast voll, und die Nacht ist wolkenlos. Als Bamber um die letzte Kurve vor dem Ort kommt, sieht sie den Leichnam mitten auf der Straße liegen. So groß wie ein Mensch, aber nicht menschlich. Eine Schar riesiger Vögel streitet sich um den Kadaver eines Seebären. Wie Geier stoßen sie auf das Tier hinab, das bereits eine zerfetzte, blutige Masse ist. Bamber drückt sich eng an die Felsen am Straßenrand. Die Vögel sind Riesensturmvögel. 
Mit ihrer Flügelspannweite von zwei Metern und den mächtigen gekrümmten Schnäbeln gehören sie zu den aggressivsten und stärksten Aasfressern der Insel. Die Walfänger nannten sie Stinker
 oder Vielfraße,
 wegen ihres Mordsappetits. Bamber mag sie eigentlich ganz gern. Aber nicht gern genug, um selbst zu einer Mahlzeit zu werden.

Als sie vorübergeht, langsam und ein bisschen nervös – sie ist ja nicht blöd –, sieht sie, dass Köpfe und Schnäbel derVögel mit dunklem Silber beschmiert sind. Bamber lächelt, weil sie weiß, dass Blut im Mondlicht silberfarben ist. Sie findet den Anblick von Blut beruhigend.

Nachdem sie an der Fressorgie vorbei ist, sind es nur noch ein paar Schritte bis zur Siedlung. Sie macht einen Bogen um das weiße Haus mit dem roten Dach. In der früheren Villa des Stationsleiters befinden sich jetzt das Museum und der Laden des Ortes – das Haus ist noch immer die Domäne der Lebenden. Aus demselben Grund geht Bamber auch nie zu der Kirche hinüber. Sie hält sich dicht am Wasser, schlendert an den Überresten der Tranfabrik vorbei und hört das Klagen des Windes in den Dampfrohren. Wellblechplatten klappern einen Rhythmus, und eine Glasflasche kommt die Straße herauf auf sie zugetrudelt. Sie kickt sie weg, und sie klirrt an den Steinen entlang, bis der Wind oder ein geisterhafter Tritt sie trifft und wieder zurückschickt.

Die Kälte beißt in ihre bloße Haut, aber sie mag den Schmerz und zieht sich nie so an, wie es dem Klima hier angemessen wäre. Als sie sich dem Flensdeck nähert, kann sie den alten Wohnblock dahinter sehen. Das noch in den 
Fenstern verbliebene Glas schimmert bleich im Mondschein und wirft ein ganz eigenes Licht zurück. Einen Moment lang erzeugen vorüberziehende Wolken die Illusion von aus dem Schornstein aufsteigendem Rauch. Hier gibt es noch immer Reste von dem Leben, dass sie in diesem Haus geführt haben, leere Dosen, in denen die Konserven waren, die sie gegessen haben, eine weggeworfene Zigarettenpackung, ein Foto von einem geliebten Menschen. Bambers Lieblingsplatz jedoch ist das Flensdeck.

Die Stufen, die dort hinaufführen, sind morsch, doch sie sieht sich vor, und sie wiegt ja auch nicht besonders viel. Das Flensdeck, zwanzig Meter lang und zehn Meter breit, aus Holz und Beton gebaut, ist der Ort, wo die Wale zum Sterben hingeschafft wurden. Erschöpft, tödlich verwundet, wurden sie von Kränen von den Seiten der Schiffe hochgewuchtet und hier abgelegt, bevor die Flenser, gut geschulte Männer mit langen, scharfen Messern, sich daranmachen, den Tran mit einer Spiraltechnik wegzuschneiden. War er erst vom Fleisch gelöst, wurde daraus das begehrte, wertvolle Lampenöl ausgelassen.

Damals wetteiferte der Gestank von kochender Haut und faulendem Fleisch mit dem Dunst der Kohlefeuer und dem Geruch des Meeres. Jetzt treiben hundert oder mehr verschiedene Gerüche vom Land und von der See herbei, doch für Bamber fehlt da etwas.

Das Blut.

Sie muss vorsichtiger sein. Gestern Abend war es ganz schön knapp. Sie hätte dem Mann von dem Schiff nicht eins mit dem Messer verpassen sollen, auch wenn sie ihn 
nur angekratzt hat. Wenn das noch mal passiert, werden sie nach ihr suchen, und das hier ist nicht eben das einfachste Versteck. Im Augenblick jedoch muss sie sich um ein dringlicheres Problem kümmern.

Aus der Innentasche ihrer Jacke zieht sie das gestohlene Foto. Es wurde vor nicht ganz einem Jahr gemacht und zeigt Felicity, die gerade ein Haus in einer Stadt in England verlässt. Es ist früher Abend, und Felicity hat keine Ahnung, dass sie beobachtet oder gar fotografiert wird. Sie schaut auf ihr Handy und marschiert die belebte Straße entlang, dorthin, wo sie ihr Auto abgestellt hat. Das Bild ist völlig banal, aber der mit der Hand geschriebene Satz auf der Rückseite besagt genau das Gegenteil:


Ich bringe dich um
.

Bamber steckt das Foto weg, schließt die Augen und denkt an die alten Zeiten. Die Männer haben sich auf dem Flensdeck um einen gewaltigen Fang geschart. Die großen schwarzen Augen des Tieres werden bereits stumpf. Die Feuer in der Fabrik lodern hoch auf, bereit, mit dem Auslassen zu beginnen. Riesige Klingen werden an Steinen gewetzt. Ein letzter Schmerzensschrei des Wals, und die Messer beginnen, tief in seine Flanken zu schneiden.

Blut strömt aus den frischen Wunden, über den Rand der Plattform und ins Meer. Bamber öffnet die Augen und seufzt glücklich. So ist es schon besser.
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Freddie

Südgeorgien ist schöner, als er es sich je hätte vorstellen können. Fadendünne Wasserläufe strömen Berge hinunter, die im frühen Sonnenschein golden leuchten. Das Wasser in der Cumberland Bay ist aquamarinblau und so still wie Glas. Sogar die verfallene Walfangstation ist ein malerischer Anblick, eine Ansammlung rostroter Gebäude, die an der geschwungenen Küste verstreut sind. Gegenüber der Siedlung, auf der anderen Seite der Bucht, liegt King Edward Point, Stützpunkt des British Antarctic Survey.

Die Berge sind beeindruckend. Sie säumen die Bucht, ragen weit über den winzigen Gebäuden auf und fallen steil ab, fast bis zum Wasser. Eine einzige unbefestigte Straße verbindet Grytviken und King Edward Point miteinander, anderswo jedoch existieren überhaupt keine Straßen. Menschen können hier nur gerade eben überleben.

Und doch hat er sie hier gefunden.

»Morgen, Sir. Schön, dass Sie auch da sind.« Eine Hand streift Freddies Schulter, und ein Mann in Offiziersuniform quetscht sich an ihm vorbei. Ein paar der anderen Passagiere, die meisten in den orangeroten Anoraks, die das Schiff zur Verfügung gestellt hat, folgen ihm das Deck hinunter.

»Südgeorgien ist wirklich ein Paradies für Wildtiere«, erklärt der Steward ihnen. »Die Robben und Pinguine, die 
rund um Antartica im Meer leben, müssen an Land kommen, um zu brüten oder ihre Jungen aufzuziehen, und Südgeorgien ist einer der wenigen Orte in diesem Teil der Welt, die nicht dauerhaft unter Eis und Schnee liegen. Also kommen die meisten hierher.«

»Das Gras ist so grün.« Eine der Frauen betrachtet die Küste durch einen Feldstecher. »Kommt das von all dem Regen?«

»Gras, so wie Sie es kennen, gibt es hier nicht«, antwortet der Steward. »Was Sie da oberhalb der Küste sehen, ist Moos. Außerdem sollten Sie den Turm der norwegischen Kirche sehen können. Die wurde 1913 erbaut, dort haben sechzehn Trauungen stattgefunden.« Er grinst ein Pärchen an, das Händchen hält. »Morgen sind’s siebzehn«, fügt er hinzu.

Freddie richtet sein Fernglas auf die Häuser von King Edward Point. In einem davon wird Felicity sein. Vielleicht liegt sie noch im Bett, vielleicht frühstückt sie auch gerade. Porridge. Mit Blaubeeren. Das mochte sie immer am liebsten.

»Über zwei Millionen Seebären leben im Sommer hier, etwa fünfundneunzig Prozent der weltweiten Population«, fährt der Steward fort. »Und außerdem mehr als die Hälfte aller See-Elefanten auf der ganzen Welt sowie vier verschiedene Albatrosarten.«

Blaubeeren bekommt sie wahrscheinlich nicht. Sieht nicht aus, als ob hier irgendwas wachsen kann.

»Ich dachte, hier würde mehr Schnee liegen«, sagt einer der Passagiere
.

»Für gewöhnlich fängt es im April an zu schneien«, meint der Steward. »Aber Sie bekommen schon noch Schnee und Eis zu sehen, ungefähr die Hälfte der Insel ist nämlich ständig davon bedeckt. Und es gibt hier etwa hundertfünfzig Gletscher.«

Bei dem Wort Gletscher
 dreht Freddie sich wieder zu der Gruppe um. Gletscher sind Felicitys Ding.

»Wir ankern in der Bucht, direkt da vorn«, erläutert der Steward. »King Edward …«

»Wie schnell dürfen wir an Land?«, unterbricht Freddie ihn.

Die Augenbrauen des Stewards zucken ein kleines bisschen aufeinander zu. »Der erste Landgang ist um halb elf.« Er wendet sich wieder der Gruppe zu. »Sie haben also zwei Stunden Zeit, Ihr Frühstück zu genießen und sich warm anzuziehen. Was ich gerade sagen wollte: King Edward Point hat eine sehr interessante Geschichte. Nach dem Falklandkrieg gab es eine Zeit lang eine Militärbasis auf der Insel …«

Freddie verlässt das Deck.

Zwei Stunden. Er sollte etwas essen. Er hat keine Ahnung, wann er wieder Gelegenheit dazu haben wird, und eigentlich weiß er auch gar nicht genau, wann er das letzte Mal etwas zu sich genommen hat. Der Speisesaal des Schiffes ist unerträglich, wegen des hirnlosen Geplappers der anderen Passagiere. Seit er an Bord gekommen ist, hat er jede Mahlzeit in seiner Kabine eingenommen. Den größten Teil der Reise über hat er es geschafft, ruhig zu bleiben, 
doch seit sie sich Südgeorgien nähern, zittern seine Hände unkontrollierbar. Nikotin hilft nicht mehr dagegen, und auch der Whiskey nicht, den er sich jeden Abend in seiner Kabine eingeschenkt hat. Sein Kopf fühlt sich dumpf an, und im Mund hat er einen öden säuerlichen Geschmack. Jetzt, wo er angekommen ist, wird mit dem Trinken Schluss sein müssen. Er braucht einen klaren Kopf.

Das Gute ist, dass das Antibiotikum allmählich zu wirken beginnt und er sich schon viel besser fühlt.

Es wird Zeit zu packen. Er holt seinen Rucksack vom obersten Bord und nimmt dann nacheinander die anderen Dinge aus dem Schrank, die er brauchen wird. Das Einmannzelt wird einem südgeorgischen Sturm kaum gewachsen sein, aber es lässt sich sehr klein zusammenfalten. Der Schlafsack, die Thermodecke und die wasserdichte Zeltunterlage auch. Wegen des größten und unhandlichsten Ausrüstungsgegenstandes hat er monatelang recherchiert: ein aufblasbares Einerkajak mit Fußpumpe.

Er vergewissert sich, dass seine Taschen- und Stirnlampe, sein Taschenmesser, sein Kompass und die Streichhölzer dort sind, wo sie sein sollen. Er zählt die Eiweißriegel, die ihn während der nächsten paar Tage am Leben erhalten werden. Alles, was er sonst noch braucht, einschließlich der Schwimmweste, wird er am Körper tragen.

Er überprüft, ob sein neu erworbenes Satellitentelefon und der Reserveakku voll aufgeladen sind.

Der orangerote Anorak kann im Schrank bleiben. Er nimmt seine eigene Jacke vom Bügel – dunkles Kaki – und schaut nach, ob die Handschuhe in den Taschen stecken. 
Schließlich breitet er die beste Landkarte von Südgeorgien aus, die er auftreiben konnte.

Die Hauptinsel ist etwas mehr als hundertsechzig Kilometer lang und zweiunddreißig Kilometer breit. Ein großer Teil des Landesinneren ist von Gletschern bedeckt oder besteht aus Bergketten, die nur schwer, wenn nicht gar unmöglich zu überqueren sein werden. Außer ein paar Feldwegen rund um die Hauptsiedlungen gibt es keine Straßen. Die wenigen Bewohner leben entweder in King Edward Point oder in Grytviken. In ein paar anderen Orten wohnen vorübergehend Menschen, meistens in Stationen des British Antarctic Survey. Und dann sind da noch die kleine Basis und die Villa des Direktors der aufgegebenen Walfangstation Husvik auf Bird Island. Mehr hat er nicht finden können. Keine Landebahnen, keinen regelmäßigen Fährverkehr. Man gelangt nur mit dem Schiff hierher, und wenn man einmal da ist, kommt man anders nicht wieder weg.

Freddie dreht sich auf seinem Drehstuhl zu dem Zeitungsausschnitt herum, der am Kopfteil seiner schmalen Koje angepinnt ist. Ein Foto und ein dazugehöriger Artikel, die einzige Online-Spur, die er bei seiner monatelangen Suche gefunden hat.

Glaziologin stellt sich antarktischer Herausforderung


Die renommierte Glaziologin Felicity Lloyd, 28, wird zur Reise ihres Lebens aufbrechen, zu der abgelegenen Insel Südgeorgien im südlichen Polarkreis. Dort wird sie zwei 
Jahre lang die Formationen und Bewegungen einiger der weniger bekannten Gletscher dieses Planeten erforschen. Dr. Lloyd, die seit fünf Jahren für das British Antarctic Survey (
BAS
) tätig ist, bezeichnet diese Gelegenheit als »einmalig« und erklärt, sie mache sich keine Gedanken wegen der schwierigen Lebensbedingungen so weit im Süden oder des Mangels an Kontakt mit anderen Menschen.


Weniger als fünfzehn Menschen leben in den Wintermonaten auf Südgeorgien, wenn die Temperaturen nur selten über den Gefrierpunkt klettern und Schnee den größten Teil des Landes bedeckt. »Ich hoffe, ich werde besser Skilaufen lernen«, fügt Dr. Lloyd hinzu.

Südgeorgien ist ein britisches Überseeterritorium und war früher eine der lukrativsten Walfangstationen der Welt. Während des Falklandkriegs wurde die Insel 1982 zeitweise von Argentinien besetzt und später durch einen tollkühnen Hubschraubereinsatz von britischen Truppen zurückerobert. Heute bezieht Südgeorgien sein Einkommen größtenteils durch den Verkauf von Fischereilizenzen und durch den Tourismus.

Das Foto, das zu dem Artikel gehört, ist amateurhaft. Felicity sitzt direkt der Kamera zugewandt, schlechte Beleuchtung sorgt für Schatten hinter ihrem Kopf. Ihr langes blondes Haar ist zurückgebunden, und ihre großen, tief liegenden Augen sind nicht geschminkt. Sie lächelt nicht. Sie wollte nicht fotografiert werden, ist wahrscheinlich von ihren Arbeitgebern dazu genötigt worden.

Das Bild wird ihr nicht gerecht, es zeigt nicht, wie groß 
sie ist, lässt die schlanke Anmut ihrer Gliedmaßen nicht erkennen oder wie ihr Haar in manchem Licht silbern schimmert. Nicht dass Freddie ein Foto braucht. Im Kopf kennt er jeden Zentimeter von ihr. Er kann sich nicht erinnern, dass es je einen Tag gegeben hätte, an dem er sich nicht danach gesehnt hat, mit den Händen über die seidige Haut zu streichen, sie unter dem Kinn zu kitzeln, sein Gesicht an das ihre zu drücken, um diesen einzigartigen Duft zu riechen.

Und jetzt hat er sie endlich gefunden.
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Felicity

»Morgen, Schätzchen«, brummt Ralph, als Felicity auf den Steg tritt. Er sitzt in dem Festrumpfschlauchboot, das sie für die nächsten paar Tage ausgebeten hat. »Schöner Tag heute, nicht?«

Der erste Wetterbericht für heute ist gut. Vormittags meist kalt und wolkenlos, später am Nachmittag sollen Wolken aufziehen. Schneefall auf den höheren Gipfeln. Leichter Wind.

»Der Tank ist voll, Reservekanister ist im Schapp. Das Funkgerät funktioniert einwandfrei. Bleib unter dreißig Knoten, es sei denn, das Meer ist still wie ein Dorfteich, 
und das wird’s nicht sein. Und die Notstoppleine bleibt immer schön an deinem Handgelenk.«

Felicity nickt in Richtung Horizont, wo der dunkle Punkt mit bloßem Auge noch nicht als Schiff erkennbar ist. »Was glaubst du, wann sie anlegen?«

Ralph leckt einen Finger an und hält ihn in den Wind. »Noch eine Stunde. Vielleicht auch mehr. Willst du los, bevor sie da sind?«

Felicity steigt zu ihm ins Schlauchboot und verstaut ihren Proviantbeutel ganz hinten im Heckschapp. »Nein, ich warte, bis sie vor Anker gehen«, antwortet sie. »Ich hab’s nicht eilig.«

»Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, fragt Ralph.

»Ich werde drei Tage da drüben sein, vielleicht sogar länger. Du wirst hier gebraucht.«

Ralph nickt, doch seine Miene ist besorgt. Jedes Mitglied des BAS
-Teams auf Südgeorgien kann mit einem Boot umgehen, doch für lange, schwierige Fahrten sind eigentlich die Bootsführer zuständig. Bird Island liegt an der nordwestlichsten Spitze der Insel, über hundertzehn Kilometer entfernt. Das ist weit, selbst mit einem PS
-starken Festrumpfschlauchboot.

Natürlich hat sie nicht vor, nach Bird Island zu fahren. Bird Island ist nicht einmal annähernd sicher genug. Auf Bird Island kann man sie finden.

»Na ja, melde dich, wenn du angekommen bist«, knurrt Ralph.

»Kein Problem.
«

Dabei könnte es durchaus ein Problem werden. Sie kann ja wohl kaum über eine offene Funkfrequenz ihre Ankunft auf Bird Island verkünden, wenn Janet und Frank, die dort sind, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hören und sofort widersprechen werden. Vielleicht eine ganz kurze Durchsage, ungefähr um die Zeit, wenn mit ihrer Ankunft zu rechnen wäre. Sie kann ja sagen, dass sie gerade in die Bucht einfährt und dass alles in Ordnung ist. Janet und Frank rechnen heute noch gar nicht mit ihr, sondern irgendwann in der nächsten Woche oder so.

Der Punkt am Horizont ist größer geworden.

»Wie lange noch, bis das Schiff hier ist?«, fragt sie.

»Immer noch ’ne Stunde. Ist keine fünf Minuten her, dass du mich das gefragt hast.«

Ralph geht ein letztes Mal die Sicherheitsvorkehrungen mit ihr durch, dann läuft sie zum Verwaltungsbüro hinüber. Nigel blickt auf, als sie hereinkommt.

»Die Passagierliste?«, fragt er.

»Ist sie da?«

Er reicht ihr die Liste. Diesmal alle fünf Seiten, und sie nimmt sich sofort die letzte vor. Der Name springt sie förmlich an, und sie fühlt, wie alle Kraft aus ihr herausströmt.

»Na, der Gesuchte nicht dabei?«, erkundigt sich Nigel.

Sie darf jetzt nicht die Nerven verlieren. »Erwischt«, antwortet sie. »Mein Freund hat gesagt, er hofft, er schafft es herzukommen. Hat wohl nicht geklappt.«

Nigels Augenbrauen heben sich. Von einem Freund hat sie nie etwas gesagt. »Gibt’s da, wo er wohnt, kein Telefon?
«

»Er wollte mich überraschen. Wann geht das Schiff vor Anker?«

»In einer Stunde oder so. Wollen Sie trotzdem heute fahren?«

»Ja, es geht gleich los.« Auf Beinen, die sich sehr wackelig anfühlen, strebt sie auf die Tür zu. »Jetzt weiß ich ja, dass niemand auf dem Schiff ist, auf den ich warten muss.«

»Der neueste Wetterbericht ist nicht gerade berauschend. Der Wind wird später auffrischen. Wenn Sie fahren müssen, warum nehmen Sie dann nicht Jack mit?«

»Das ist gar keine schlechte Idee. Ich frage ihn mal, ob er Zeit hat. Danke, Nigel.«

»Passen Sie auf sich auf.«

Sie flucht leise vor sich hin, als sie Nigels Büro verlässt. Jetzt muss sie zu allem anderen während der nächsten Stunde auch noch Jack aus dem Weg gehen.
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Bamber

Bamber hat einen ganz besonderen Zufluchtsort. Einen, wo sie hingeht, wenn die Wut so stark wird, dass sie glaubt, sie sprengt ihr gleich den Schädel. Auf die Petrel,
 den Walfänger, der im Hafen von Grytviken auf dem Strand liegt, 
kommen niemals Touristen. Das ist einfach zu gefährlich.

Das ganze Schiff ist instabil. Ständig wird es von Sturmböen und mächtigen Brechern durchgeschüttelt und scheint nur noch von den Erinnerungen an die Macht zusammengehalten zu werden, die es einst besaß. Selbst bei mäßigem Seegang schwemmen die Wellen über das Deck. Jeden Augenblick können die Masten, die Kräne, sogar die Harpunenkanone am Bug wegbrechen und alles unter sich zerschmettern. Vogelmist bedeckt das ganze Schiff und verwandelt die Decks in glitschige, stinkende Schwämme. Das Eisen ist größtenteils korrodiert, daher sind die Decks trügerisch. Ein einziger unbedachter Schritt könnte sie in das schwarze, mit eisigem Wasser gefüllte Verlies stürzen lassen, zu dem der Frachtraum des Schiffes geworden ist. Wenn sie da hineinfällt, gibt es keinen Ausweg.

Nie unternimmt Bamber den gefährlichen Ausflug über den verrotteten Steg, ohne sich bewusst zu sein, dass es das letzte Mal sein könnte. Es ist ihr egal. Auf der Petrel
 lebt nämlich eine ganze Kolonie Seevögel, und die machen ständig einen Riesenkrach. Wenn sie an Bord des Schiffes ist, hört niemand sie schreien.

Niemand sieht, wie sie sich an Bord schleicht. Die Vögel, die das Wrack tagsüber als Rastplatz nutzen, beobachten sie neugierig, doch sie haben keine Angst vor Menschen.

Niemand außer den Möwen hört, wie sie das lange Flensmesser nimmt und es gegen die Wand der Kajüte schleudert. Mit einem tiefen, hallenden Dröhnen kracht 
es dagegen und landet dann scheppernd auf dem Boden, während plötzlich hundert oder mehr starke Vogelschwingen durch die Luft flattern. Von hoch oben über dem Schiff kreischen sie ihren Verdruss herab, und sie schreit zurück. Sie tritt heftig gegen eine Holzkiste und sieht zufrieden, wie sie zu Bruch geht.

Die Mannschaft der Petrel
 hat in dieser Kajüte gegessen und geschlafen, und ein paar Überreste des Mobiliars sind noch vorhanden. Bamber findet einen Vorschlaghammer und knallt ihn auf einen Stuhl. Als nichts mehr an die Gestalt erinnert, die der Stuhl einmal hatte, macht sie sich über die Kojen her. Erst als sie erschöpft ist, legt sie den Hammer weg. Ihre Hände sind wund, und sie ringt keuchend nach Luft.

Sie klettert auf die Brücke und riskiert es, zu dem Kreuzfahrtschiff hinüberzublicken. Bestimmt schickt er sich gerade an, zum Land überzusetzen.

Sie hat keine Zeit mehr.

Auf der Brücke lässt Bamber ihrer Wut nie freien Lauf. Die muss intakt und wetterfest bleiben, denn dort bewahrt sie ihre geheimen Sachen auf. Sie öffnet das Schapp an der Rückseite des Raumes, und ganz unten in dem wasserdichten Beutel findet sie das, weswegen sie gekommen ist, noch zusätzlich in wasserdichten Stoff gewickelt. Eine Pistole, eine Sig Sauer P218.

Sie hat sie in Südamerika gekauft – der Ladenbesitzer hat sie ihr als die beste Waffe zur Selbstverteidigung auf kurzer Distanz für Frauen empfohlen – und gehofft, sie nie benutzen zu müssen
.

Doch sie hat immer gewusst, dass es dazu kommen würde.

9

Freddie

Das Schiff liegt seit fast einer Stunde vor Anker. Der Hafenmeister aus King Edward Point war an Bord, um die Schiffsunterlagen zu überprüfen und die Regeln zu erläutern.

Fußbekleidung muss makellos sauber und desinfiziert sein, um eine Kontamination des Erdreichs auf der Insel zu vermeiden. Aufgrund derselben biohygienischen Vorschriften dürfen keinerlei Lebensmittel mit an Land genommen werden. Fischen und Jagen ist auf der Insel verboten. Es gibt keine Unterkünfte für Touristen, und für Campingübernachtungen braucht man eine umfassende Genehmigung, deshalb wird von allen Besuchern erwartet, dass sie sich abends wieder auf dem Schiff zurückmelden. Besucher müssen stets bei den geführten Gruppen bleiben.

Freddie hat sich durch seine Unterschrift mit Vorschriften einverstanden erklärt, die er nicht einzuhalten gedenkt, und seit fast zwanzig Minuten wartet er im Bauch des Schiffs darauf, als Erster in das Boot zu steigen, das an 
Land übersetzt. Bisher war er allein – der Rest der etwa dreihundert Passagiere hat sich Zeit gelassen, doch jetzt hört er die Metalltreppe unter den Schritten von zwei Personen dröhnen.

»Vorsichtig. Halt dich fest.« Die Stimme eines jungen Mannes.

»Gott sei Dank, wir sind angekommen.« Die zweite Stimme gehört einer Frau. »Ich hatte ja keine Ahnung, das Wellen so groß werden können. Hast du gewusst, dass Wellen so groß werden können?«

Ein stämmiges Paar Beine in Trekkinghosen wird sichtbar. Der Mann sagt: »Ich weiß nicht, ob schon jemand hier ist.«

»Ist mir egal, ich muss einfach nur von diesem verdammten Schiff runter.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie oft du ganz kurz davor warst.« Die Männerstimme klingt belustigt. Und außerdem ein bisschen müde. Freddie kennt keine der Stimmen.

»Wieso konnten wir nicht fliegen?«

»Du
 hättest fliegen können. Ich habe keinen Besenflugschein.«

Das Paar ist am Fuß der Treppe angelangt. Die Frau ist Anfang fünfzig, blond und ein bisschen übergewichtig. Der Mann ist jünger, groß und dunkelhaarig. Keiner der beiden trägt den orangeroten Schiffsanorak.

Freddie hat sie noch nie gesehen.

Die Haut der blonden Frau sieht aus wie roher Kuchenteig, und unter den Augen ist Wimperntusche verschmiert. Sie mustert Freddie auf eine Art und Weise von oben bis 
unten, die in einer Bar wie eine eindeutige Anmache wirken würde. »Wie ich sehe, spielen Sie auch nicht mit.«

»Bitte?«

»Sie tragen auch nicht Orange.«

Sie redet von den Jacken. »Die hatten keine, die mir gepasst hätte«, lügt Freddie.

Die zwei sind bestimmt in Stanley zugestiegen. Er ist sich sicher, dass er sie bemerkt hätte, wenn sie seit London dabei gewesen wären. Vor allem der Frau ist es anscheinend unmöglich, nicht aufzufallen. Sie schluckt heftig und atmet tief durch. »Wir wollten die Tiere nicht erschrecken.«

Freddie lächelt schmallippig.

»Weißt du, nicht jeder findet dich wahnsinnig witzig.« Der Mann streckt die Hand aus. »Joe Grant. Ich glaube, ich habe Sie nie im Speisesaal gesehen.«

»Mich hast du auch nie im Speisesaal gesehen«, bemerkt die Frau. »Kann mich nicht erinnern, dass du dich deswegen beschwert hättest.« Sie wendet sich an Freddie. »Waren Sie seekrank?«

»Ging das nicht jedem so?«, antwortet Freddie, obwohl er gar nicht seekrank war.

»Ich heiße Delilah«, verkündet die Frau. »Wie in dem Song von Tom Jones.« Sie stimmt den unvergesslichen Refrain an.

»Ich flehe sie immer an, das zu lassen«, meint der Mann namens Grant. »Sie tut’s trotzdem.«

»Da sind Sie ja!« Eine Stimme mit einem ganz leichten West-Country-Akzent ertönt von oben, während ein paar staubige schwarze Stiefel auf der Treppe auftauchen. »Tut 
mir leid, dass Sie warten mussten. Ich bin in meiner Kabine gestolpert und habe mich selbst ausgeknockt. Musste mich ein Weilchen hinsetzen.«

Der Neuankömmling ist eine Polizeibeamtin. Freddie kann die Dienstmarke an ihrer Mütze nicht zuordnen, hat aber den Eindruck, dass sie einen hohen Dienstgrad anzeigt. Die Frau ist Ende vierzig und hat lockiges rotes Haar, das ihr gerade bis unters Kinn reicht. Ihre Haut ist hell und von feinen Fältchen durchzogen. Ihre Hände wirken riesig, und an der linken glänzt ein goldener Ehering. Auch sie hat sich vor dem orangeroten Anorak gedrückt – sie trägt eine Polizeisignaljacke und darunter vermutlich ihre Uniform.

»Ich bin Skye.« Sie strahlt Freddie an. »Fünfmal habe ich diese Fahrt jetzt mitgemacht. Leichter wird’s nie.«

Ihre Uniform zeigt, dass sie aus offiziellem Anlass hier ist. Die Häufigkeit, mit der sie die Insel besucht, bedeutet, dass sie wahrscheinlich der Superintendent der Polizei auf den Falklandinseln ist. Und dass sie das merkwürdige Paar kennt, sogar mit ihnen zusammen reist, heißt, dass die beiden auch von der Polizei sein könnten.

»Ich hoffe doch, es gibt keine Probleme?«, erkundigt er sich.

Das Schiff schaukelt an seiner Ankertrosse, und die blonde Frau stöhnt leise auf.

»Nein, nein. Ist reine Routine«, erwidert Skye. »Ich komme immer am Ende des Sommers rüber. Das heißt, wenn ich niemanden dazu kriege, freiwillig meinen Platz einzunehmen. Und komischerweise klappt das nie.
«

»Reisen Sie allein?«, fragt die blonde Frau Freddie. »Ach, beachten Sie mich gar nicht, ich bin eben neugierig.«

»Wie Sie sehen.« Wieder lächelt Freddie verkniffen und wendet sich halb ab. Gott sei Dank kommen jetzt die anderen die Treppe herunter.

»Sie haben aber eine Menge Ausrüstung dabei«, stellt die blonde Frau fest, den Blick auf den Rucksack zu seinen Füßen gerichtet.

»Ich bin Fotograf.«

»Ich auch«, sagt ein Mann, der gerade zu ihnen gestoßen ist. »Was für eine Blende nehmen Sie für Vögel im Flug?«

Das Schiff schaukelt wieder, und Freddie tut so, als geriete er ins Taumeln, um der Frage auszuweichen.

»O mein Gott.« Delilah, die blonde Frau, hält sich den Bauch. »Gleich muss ich kotzen. Ich muss wirklich gleich kotzen.«

»Alles zurück«, ruft ihr Begleiter.

Zu spät. Mit einem Geräusch wie ein Klokasten beim Spülen übergibt sich die Blonde auf die Stiefel der Polizistin. Als alle drei in ihre Kabinen zurückkehren, um das Malheur zu beseitigen, nimmt Freddie in dem darauffolgenden Chaos still und leise den ersten Platz in der Reihe ein.
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Felicity

Während sie gegen den heftigen Drang ankämpft, ins Schlauchboot zu springen und aus der Bucht zu rasen, beobachtet Felicity zitternd, wie das erste Boot zum Ablegen bereitgemacht wird. Sie muss ganz sicher sein. Der Name ist ja recht häufig. Es besteht noch immer eine kleine Chance, dass alles gut wird.

Einen Moment lang erlaubt sie sich, vor ihrem inneren Auge den Tag heraufzubeschwören, den sie noch immer erleben könnte. Frühstücken und dabei das Meer betrachten. Den Wasserstand des blauen Sees überprüfen. Den Pinguindienst wieder von Jack übernehmen. So könnte es immer noch kommen.

Die Passagiere, die an Land gehen, haben alle ihre Plätze eingenommen. Die Leinen werden losgemacht, und der Skipper fährt quer über die Bucht auf Grytviken zu. Sie werden keine fünf Minuten brauchen, um das Ufer zu erreichen. Das Aussteigen wird einige Zeit dauern, denn der Steg ist schmal und wackelig. Trotzdem wird das Boot jede halbe Stunde mehr Passagiere absetzen, bis alle das Schiff verlassen haben. Sie werden den Vormittag damit verbringen, sich das Museum und jene Teile der alten Walfangstation anzusehen, die man ungefährdet betreten kann. Sie werden zur Kirche marschieren und Shackletons Grab besichtigen. Ein paar von den Fitteren werden 
vielleicht sogar auf den Staudamm des Wasserkraftwerks klettern. Nach dem Lunch – Sandwiches vom Schiff – werden sie um die Bucht herum zu den Pinguin- und Robbenkolonien geführt werden. Wenn das Wetter mitspielt, werden ein paar vielleicht ein Stück ins Landesinnere wandern.

Da sie weiß, dass er auf dem ersten Boot sein könnte, betrachtet Felicity nacheinander jeden Passagier genau. Ganz vorn im Boot sitzt ein jüngeres Paar. Die meisten der anderen Passagiere sehen älter aus, Ende vierzig, in den Fünfzigern, sogar Anfang sechzig. Antarktisreisen sind teuer, unerschwinglich für die meisten jungen Leute.

Nur einer trägt nicht die vorgeschriebene orangefarbene Jacke. Der Mann sitzt mit abgewandtem Gesicht hinten im Heck. Doch er sieht aus, als wäre er groß, und die Statur stimmt auch in etwa.

Ihr Mund ist plötzlich knochentrocken.

Ich muss unbedingt die Nerven behalten, sagt sich Felicity und schaut wieder zum Schiff zurück. Es hat sich mit der Gezeitenströmung gedreht, und sein Bug zeigt jetzt aufs Meer hinaus. Die Passagiere, die nicht unter Deck auf die Rückkehr des Bootes warten, stehen alle am Heck, säumen die Reling und starren die Berge an, die umherwirbelnden Seevögel, die verfallene Walfangstation. Sie lässt sich Zeit, um ganz sicherzugehen, aber er ist nicht darunter.

Wieder wird ihr Blick von dem Mann in der dunklen Jacke hinten im Landungsboot angezogen. Er scheint sich nicht für Grytviken oder für die Robben zu interessieren, die im flachen Wasser herumtoben. Stattdessen betrachtet er die Ansammlung niedriger weißer Gebäude, aus denen 
die Forschungsstation von King Edward Point besteht. Auch er hält sich einen Feldstecher vor die Augen.

Felicity kämpft die jähe Panik nieder, das fast überwältigende Bedürfnis, sich zu ducken, zu verstecken, und hebt ihr eigenes Fernglas. Sie sieht ein großes ovales Gesicht unter dichtem hellem Haar mit silbernen Strähnen darin. Sie weiß, dass diese tief liegenden Augen blau sind, von so kaltem Blau wie Packeis. Sein Fernglas wandert langsam die Küste entlang. Er hält inne. Ganz sicher kann man es unmöglich sagen, doch es scheint, als wäre es direkt auf sie gerichtet.

Felicity und der Mann im Boot sehen sich über die Bucht hinweg an. Dann lassen beide im selben Moment ihre Feldstecher sinken. Keiner von ihnen braucht noch ein Fernglas. Beide wissen, wen sie vor sich sehen.

Es ist Freddie. Er hat sie gefunden. Und er ist nur noch wenige Minuten entfernt.
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Freddie

Er hat sie gefunden. Sie ist tatsächlich hier. Bis zu diesem Moment hat er es nicht ganz geglaubt. Freddie sieht, wie Felicity kehrtmacht, zum Wasser rennt und dann in einem Bootshaus verschwindet. Er muss sich mit aller Kraft 
beherrschen, um nicht aufzustehen und sie über die Bucht hinweg anzubrüllen. Undeutlich bekommt er mit, dass jemand ihn fragt, ob alles in Ordnung sei, und wedelt mit der Hand, um die unerwünschte Aufmerksamkeit abzuwehren.

Die zehn Minuten, die es dauert, das Ufer zu erreichen, sitzt er stumm da. Ihm ist klar, dass jede Sekunde, die vergeht, sie weiter von ihm entfernt. Er hört das ferne Motorengeräusch eines Festrumpfschlauchboots und weiß, dass sie die Geschwindigkeit auf ihrer Seite hat.

Es fällt ihm ungeheuer schwer, nicht alle anderen aus dem Weg zu stoßen, um als Erster auszusteigen, doch nach einer gefühlten Ewigkeit stehen sie alle auf dem Trockenen. Sofort beginnt der Schiffsoffizier, gegen den Wind anzuschreien, um ihnen etwas über die Siedlung zu erzählen, in der sie gerade angelangt sind.

»Als die Walfangindustrie die Reichtümer im Meer rund um Südgeorgien entdeckt hat, brauchten sie Bauland«, brüllt er. »Wegen des geschützten Hafens, des ebenen Geländes und des reichlichen Süßwasservorkommens war Grytviken die erste Wahl. Zu den besten Zeiten der Siedlung haben hier über tausend Mann gelebt und gearbeitet.«

Mit im kalten Wind verkniffenen Gesichtern blicken die Besucher sich um, mustern die maroden Gebilde aus rostrotem Eisen, verblichener ockergelber Farbe und stumpf grauweißem Holz, die sich an der Küste entlangziehen. Sie sehen aufgegebene Fabriken, verwaiste Wohnbaracken und Öltanks. Hinter ihnen liegt ein Walfangdampfer, die Petrel
, verlassen am ölverschmierten Kai, fest eingebettet im Schlamm der Bucht
.

Grytviken interessiert Freddie nicht, doch er befiehlt sich, ganz ruhig zu bleiben. Er darf keine Aufmerksamkeit erregen, indem er sich zu früh von der Gruppe absetzt.

»Aber Anfang der Sechziger wurden weitere Aktivitäten durch die schwindenden Walbestände unwirtschaftlich, und Grytviken wurde 1966 geschlossen.« Der Offizier deutet auf die verfallenen Gebäude ringsum. »Die Infrastruktur der Walfangstation – Öltanks, Tranfabrik, Schlote, Maschinen, Wohnquartiere und Geschäfte – wurde stehen gelassen, falls die Wale eines Tages zurückkehren würden. Sind sie aber nicht.«

»’ne Geisterstadt«, brummt ein Mann ganz hinten in der Gruppe.

Freddie folgt den anderen zum Museum. Während die anderen zwischen den Ausstellungsstücken umherwandern, geht er in den Museumsshop und spricht die Frau hinter dem Ladentisch an.

»War Felicity heute hier?«

Sie sieht ihn fragend an. »Meinen Sie Felicity Lloyd?«

»Genau. Sie ist eine alte Freundin. Wir wollten uns treffen.«

Die Frau stellt sich breitbeinig hin. »Da haben Sie ja eine ganz schön weite Reise gemacht, um eine alte Freundin zu besuchen.«

Als ob sie das etwas anginge. »Stimmt«, sagt er.

Die Frau runzelt die Stirn. »Weiß sie, dass Sie heute ankommen?«

Herrgott noch mal, er hat schon Männer unter der 
Dusche für weniger abgestochen. »Ich denke schon«, antwortet er. »Warum? Gibt’s ein Problem?«

Sie wendet sich an den Mann, der auch hinter dem Ladentisch steht. »Du warst doch gestern hier, als Flick vorbeigekommen ist, nicht wahr?«

Flick? Sie nennt sich jetzt Flick? Das sollte ihn nicht stören. Es stört ihn.

»Aye«, sagt der Mann und mustert Freddie ebenfalls von Kopf bis Fuß. »Sie hat was davon gesagt, dass sie ein paar Tage die Küste rauffährt.«

Die Frau nickt. »Stimmt. Sie hat Vorräte gekauft.«

Ein zweiter Kunde kommt an den Ladentisch, stellt sich viel zu dicht neben Freddie. »Nach Bird Island, oder?«, meint der Mann hinter dem Ladentisch.

»Ich glaube, ja«, sagt die Frau. »Vielen Dank, das macht dann neun Pfund fünfzig.«

»Und ist das weit?«, erkundigt sich Freddie. Rund um Südgeorgien gibt es überall winzige Inseln. Ohne Karte kann er sich die nicht alle merken.

»Na, viel weiter geht’s nicht«, erwidert die Frau. »Warum fragen Sie nicht drüben im Hauptquartier nach?«

»Das werde ich tun«, sagt er. »Danke.«

Hinter dem Museum, im Windschatten, entrollt Freddie seine Karte. Bird Island liegt an der äußersten Nordwestspitze Südgeorgiens, gute hundert, hundertzehn Kilometer entfernt. Dort kommt er nicht an sie heran, unmöglich. Panik wabert in seinem Inneren. Er kann doch nicht so weit gereist sein, nur damit ihm jetzt alles entgleitet
.

Er will mir ihr reden, das ist alles. Es ihr erklären. Und sie vielleicht noch einmal in den Armen halten, nur ein einziges Mal. Schon ihre Fingerspitzen zu berühren wäre genug.

Er kann jetzt nicht aufgeben.

Rasch joggt er zum Strand hinunter und bekommt den Skipper des Bootes zu fassen, ehe der wieder zur Snow Queen
 zurückfährt.

»Ich gehe rüber zum Forscherhauptquartier.« Er zeigt auf die Gebäude auf der anderen Seite der Bucht. »Ich kenne jemanden, der da arbeitet. Nachher lasse ich mich von denen zum Schiff zurückbringen, wahrscheinlich nach dem Abendessen, also machen Sie sich nicht die Mühe, mich abzuholen.«

Der Bootsmann runzelt die Stirn, aber er muss noch eine Menge Passagiere an Land bringen.

Freddie macht sich auf den Weg nach King Edward Point.
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Wenn Grytviken schon trostlos ist, so ist Husvik noch schlimmer. Größer als die andere Siedlung und seit Langem für Besucher gesperrt, liegt sie wie ein stinkender Kadaver am südlichen Arm der Stromness Bay. Grytviken 
mag furchtbar sein, Husvik jedoch ist gefährlich. Asbestverseucht, voller Glasscherben und vollkommen instabil. Mehr als die Hälfte der Gebäude in der Siedlung – der Laden, die Guanofabrik und die Tischlerwerkstatt – sind eingestürzt, und die häufigen Sturmböen lassen die Dachschindeln wie Geschosse in der Bucht umherfliegen. Die wenigen noch intakten Häuser scheinen gerade lange genug halten zu wollen, um über einem unvorsichtigen Eindringling zusammenzubrechen.

Öltanks, Rohre, Fabrikschornsteine und riesige Wellblechplatten liegen in wirren Haufen in der ganzen Siedlung herum, und die Schädel längst verendeter Tiere grinsen von den Schiefersteinen empor. Wenn der Wind von den Bergen herunterweht, vibriert und singt und tanzt dieses ganze ungebändigte Durcheinander wie eine geisterhafte Schlagzeuggruppe.

Felicitys Herz wird schwer, als sie das Schlauchboot in die Bucht steuert. Sie hasst Husvik. Schon jetzt bereut sie ihre Entscheidung hierherzukommen. Mit dem Boot ist sie gar nicht weit weg von King Edward Point, und Freddie hat sie gesehen. Er könnte jemanden überreden, hier nach ihr zu suchen. Er könnte sich irgendwie ein Boot besorgen. Er könnte binnen weniger Stunden hier sein.

Überall entlang des Küstenvorlandes liegen ausgediente Schiffsschrauben, und ein riesiger alter Walfänger ist dicht vor dem Ufer auf Grund gelaufen. Besiegt und erschöpft liegt er auf der Seite und hat die Farbe von altem Blut, sogar das nasse Grab anderer Schiffswracks ist ihm verwehrt.

Einen Moment lang ist Felicity versucht, das Schlauchboot 
zu wenden und wieder aufs Meer hinauszufahren, aber sie kann doch nirgendwohin. Außer King Edward Point und Bird Island ist die BAS
-Station in Husvik der einzige Ort auf Südgeorgien, wo man halbwegs komfortabel unterkommen kann. Und seit sie das Hauptquartier verlassen hat, ist das Wetter umgeschlagen. Ein Sturm kommt auf. Ihr bleibt nichts anderes übrig.

Sie macht einen Bogen um den verfallenen Steg. Darauf aalen sich gern Robben, und die wiegen meistens mehr als sie, aber Robben würden den Sturz in das eisige Wasser überleben, wenn die morschen Planken nachgeben, sie vielleicht nicht. Stattdessen macht sie den Motor aus, sobald sie im flachen Wasser ist, und paddelt in ein altes Bootshaus hinein. Erst als das Schlauchboot sicher festgemacht ist, lädt sie ihre Sachen aus. Der Rucksack kommt auf ihre Schultern, der Rest ihrer Ausrüstung ist in zwei Reisetaschen verstaut.

Die BAS
-Station befindet sich in der alten Villa, die früher dem Leiter der Walfangstation gehört hat. Bis dahin ist es nur etwa ein Kilometer am Wasser entlang, doch die Schienenzüge, die einem diesen Weg damals leicht gemacht hätten, liegen verrostet unter verstreuten Steinen. Und der Küstenweg ist auch unpassierbar. Seit sie das letzte Mal hier war, sind sowohl die Gebäude, die einst die Fleischkühlkammern waren, als auch die Trankocherei nicht wiederzuerkennen. Holz, Dachschindeln und Röhren liegen bis ans Ufer hinunter verstreut und noch darüber hinaus. Sie wird durch die Siedlung gehen müssen.

Sie macht sich auf den Weg, achtet genau darauf, wo sie 
die Füße hinsetzt, denn Maschinenteile im Seegras sind tückische Fußangeln. Ein Pinguinküken, das von seinen Eltern getrennt worden ist, schaut sie neugierig an, als sie die erste Ecke erreicht, und einen Moment lang möchte sie es auf den Arm nehmen, weil ihr sein weiches braunes Gefieder und sein sanfter Blick an diesem grässlichen Ort ein klein wenig Trost bieten. Fast hätte sie sich gebückt, um es zu streicheln, als das Klappern herunterfallender Dachschindeln ein paar Meter entfernt es eilig ins Seegras huschen lässt.

Widerstrebend überlässt Felicity das Küken sich selbst und sucht sich einen Weg zwischen den Baracken und den Kochschuppen hindurch. Der Wind, der auf Südgeorgien nur selten schweigt, scheint sich in den alten Walfangsiedlungen ungemein wohlzufühlen. Er prallt von Wellblechplatten ab und pfeift durch umgestürzte Schornsteine und geborstene Rohre. Auf dem gestrandeten Schiff ahmt er das Stöhnen verendender Wale nach. In Grytviken ist es leicht, sich an die Jahre des Schlachtens zu erinnern. In Husvik muss man nur die Augen schließen und hört das Gemetzel noch immer.

Auf halbem Weg die Überreste der Straße hinunter, als sie von den knarrenden, ächzenden Gebäuden umzingelt ist, hört Felicity jemanden ihren Namen rufen.
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Freddie hat die Wohnbaracke bereits vom Deck des Schiffes aus gesehen und hält darauf zu, sobald er King Edward Point erreicht hat. Es ist ein einstöckiges, weiß gestrichenes Gebäude mit rotem Dach und liegt in der Mitte der Siedlung. Er behält die Kapuze auf, als er näher kommt. Touristen suchen King Edward Point in erster Linie auf, um im Büro des Hafenmeisters ihre Postkarten frankieren und abstempeln zu lassen, und normalerweise kommen sie hier in Gruppen an. Ein einzelner Reisender wird Argwohn erregen. Vor allem will er nicht, dass die Polizistin vom Schiff oder einer ihrer beiden Reisegefährten ihn sehen. Irgendwas an dem Trio ist nicht ganz koscher.

Als er sich dem Gebäude nähert, verlässt er den Weg und nimmt eine Abkürzung über moosiges Gelände. Im Sommer sind bis zu dreißig Leute für das British Antarctic Survey tätig, aber zwei Drittel von denen, schätzt er, sind wohl meist auf irgendwelchen Exkursionen. Einige halten sich vermutlich in den Bootshäusern auf, andere im Labor. Verstohlen blickt er im Vorbeigehen durchs Fenster des Labors, doch der Mann im weißen Kittel, der dort am Spülbecken Reagenzgläser ausspült, sieht nicht auf.

Wie der Rest der Gebäude ist auch das Wohnhaus ein paar Meter vom Ufer entfernt. Er geht an der Rückseite entlang, und die Zimmer, in die er hineinschaut, scheinen 
identisch zu sein. Kleine Einzelzimmer, einfach eingerichtet. Auf dem Sims des vierten Fensters, an dem er vorbeikommt, trocknet ein Paar riesige Wanderstiefel. Beim fünften sind die Vorhänge zugezogen. Das nächste Zimmer, das sechste, ist aufgeräumter als die anderen. Das einzige Anzeichen, dass dort jemand wohnt, ist ein weißer Bademantel, der an der Tür hängt. Er sieht klein aus, eine Damengröße.

Es ist niemand in der Nähe, also tritt er ans Fenster und drückt das Gesicht gegen die Scheibe. Auf dem Nachtschränkchen steht eine Schmuckschatulle, die er mit jähem Erschrecken wiedererkennt, und ein Foto in einem Holzrahmen. Es zeigt eine junge blonde Frau, ganz in Schwarz gekleidet, zwischen blauen, weißen und grauen Säulen aus arktischem Eis. Auf dem Schreibtisch steht etwas, das wie ein Brutkasten aussieht, doch er kann nicht erkennen, ob da etwas drin ist, und wenn ja, was.

Rasch geht er an dem Gebäude entlang bis zur Ecke und zählt dabei die Fenster. Dort ist ein Nebeneingang, und er ist nicht überrascht, dass die Tür offen ist. Sicherheitsvorkehrungen sind hier nicht nötig. Als er den Korridor hinuntergeht, hört er Stimmen, das Plärren eines Radios und das Klappern von Geschirr. Eine Kreditkarte, in den Spalt zwischen Türblatt und Rahmen geschoben, macht kurzen Prozess mit dem simplen Türschloss.

Das Zimmer dahinter ist ordentlich, schlicht und funktional wie in einem Studentenwohnheim. Die Aquarelldrucke von Seevögeln sehen nach Massenware aus, und das Farbschema ist das neutrale Beige und Blau eines 
Billighotels. Das schmale Bett ist so sorgfältig gemacht wie ein Krankenhausbett, und es liegen weder Klamotten auf dem Sessel, noch stehen Schuhe hinter der Tür.

Ein schrilles Zirpen lässt ihn aufhorchen. Er hat den Brutkasten auf dem Schreibtisch vergessen. Rasch geht er hin und schaut hinein. Zwei dicke, braun gefiederte Wesen mit langen, dünnen Schnäbeln blicken zurück. Pinguine, denkt er, hat aber nicht die leiseste Ahnung, was für welche.

Ein ganz leichter Duft nach etwas Blumigen weht heraus, als er den Kleiderschrank öffnet. Auf Regalborden liegen ihre Pullover, ihre T-Shirts und ihre Unterwäsche. Hosen, ein Reservemantel und ein einziges Kleid hängen auf Bügeln. Er tritt näher heran, drückt das Gesicht gegen den Stoff, atmet ihren Geruch ein. Die Kleidungsstücke sind einfach und funktional, dafür gemacht, bequem und warm zu sein. Und doch, wenn das Foto erst vor Kurzem aufgenommen worden ist, ist sie noch immer die schöne junge Frau, von der er in seiner Gefängniszelle Nacht für Nacht geträumt hat.

Die Schmuckschatulle ist oval, aus weißem Porzellan mit einem Kreis aus Veilchen auf dem Deckel, und einen Moment lang ist Freddie verloren. Früher einmal hat er diese Schatulle jeden Morgen beim Aufwachen gesehen. Der Deckel fühlt sich kühl und zerbrechlich an. In dem Porzellangefäß liegen Haarspangen, mehrere Paar Ohrstecker, eine silberne Lilie an einer Kette und ein Ehering.

Er spürt, wie ihm die Tränen kommen, die Kehle eng wird. Diesen Ring hat er selbst gekauft, als er sich nicht 
vorstellen konnte, nicht verliebt zu sein, als er mit nichts anderem in die Zukunft geschaut hat als mit Freude. Er hatte gedacht, jener Mann wäre tot, und jetzt stellt er fest, dass er die ganze Zeit da war und nur darauf gewartet hat, geweckt zu werden.

Unwillkürlich steckt er den Ring in die Jackentasche – er kann nicht anders. Die silberne Lilie hat er auch gekauft, als Geburtstagsgeschenk, doch die kann sie behalten. Den Ehering, den braucht er.

Ein bisschen wackelig setzt er sich auf das schmale Bett. Draußen im Korridor geht eine Tür auf, und Schritte entfernen sich. Er verschwendet hier Zeit. Sie ist nach Bird Island gefahren, und wenn er sie finden will, muss er auch dorthin.

Er steht auf. Auf dem Schreibtisch neben dem Brutkasten liegt eine auseinandergefaltete Karte, mit einem Tacker, einem Taschenrechner und einem Buch beschwert. Sie zeigt die ganze Insel Südgeorgien, in der oberen Ecke ist Bird Island rot umkringelt. An dem einen Rand der Karte kleben mehrere gelbe Post-its. Auf dem ersten ist anscheinend eine ungefähre Berechnung der Fahrzeit in einem Festrumpfschlauchboot notiert. Sechs Stunden bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von zwanzig Knoten. Der nächste ist eine Liste der Dinge, die sie Leuten namens Janet und Frank mitbringen muss. Auf dem letzten stehen Funkfrequenzen und der Wetterbericht für heute.

Merkwürdig, denkt er, dass sie nichts davon mitgenommen hat.

An der Pinnwand über dem Schreibtisch hängt ein 
ausgedruckter Arbeitsplan. Sie hat den heutigen und die beiden folgenden Tage rot umrandet und dazugeschrieben: Bird Island, Jungvögel beringen.
 Es könnte wirklich nicht eindeutiger sein, was sie vorhat.

Sie ist also sechs Stunden weit weg, und er wird ihr nur mit einem Boot folgen können. Allerdings glaubt er irgendwie nicht, dass es genauso leicht sein wird, ein seetüchtiges Schlauchboot zu klauen, wie ein Türschloss zu knacken. Wenn sie wirklich nach Bird Island gefahren ist, hat sie sich ihm mit Erfolg entzogen, und er ist umsonst um die ganze Welt gereist.

Er wollte reden, das war alles. Nur reden, verdammte Scheiße.

Jäh überkommt Freddie der Drang, alles kurz und klein zu schlagen, zu vernichten. Er dreht sich zu den Pinguinküken um und stellt sich vor, wie er ihren Käfig gegen die Wand knallt, wie er sich mit seinem Messer über ihre Kleider hermacht, das Glas in dem Fotorahmen zertrümmert. Er macht einen Schritt darauf zu.

Nur … in einem der ordentlichsten Zimmer, die er je gesehen hat, hat sie eine Karte auseinandergefaltet auf dem Schreibtisch liegen und Wetterberichte an der Pinnwand hängen lassen, die sie wahrscheinlich brauchen wird.

Freddie nimmt sich einen Moment Zeit, atmet tief ein und aus, bis die Wut nachlässt. Dann greift er unter den Schreibtisch, zieht den Papierkorb heraus und kippt ihn um. Zusammengeknüllte Papiertaschentücher, eine leere Coladose und eine leere Schachtel, in der – er hält das Etikett ins Licht – Wasserreinigungstabs waren
.

Warum braucht sie denn in einer BAS
-Basis Tabs zur Wasserreinigung? Warum markiert sie Bird Island mit Rotstift auf einer Karte, die sie noch brauchen wird? Und laut der Frau im Laden hat sie Vorräte eingekauft, wenn sie in der Basis dort doch bestimmt alles bekommt, was sie braucht. Ein Lächeln macht sich auf Freddies Gesicht breit. Er ist hier fertig.

Die Tür von Felicitys Zimmer fällt leise hinter ihm ins Schloss, und er wendet sich dem Haupteingang zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Freddie fährt herum und sieht sich einem schlanken Mann in Jeans und Pullover gegenüber. Er ist Mitte bis Ende dreißig, und seine Haltung hat – abgesehen von seiner Statur oder dem Stoppelbart – irgendwie etwas Militärisches an sich.

»Ich suche Felicity«, sagt Freddie. »Haben Sie sie gesehen?«

Die blauen Augen des Mannes werden schmal, als er ganz kurz zu der geschlossenen Zimmertür hinüberblickt. »Sie waren in ihrem Zimmer?« Seine Stimme ist leise, und er hat einen ganz leichten Nordengland-Akzent.

»Nein, ich hab bloß angeklopft. Keiner da.«

»Woher wussten Sie, welches ihr Zimmer ist?«

»Sie hat’s mir gesagt.« Die Lüge geht ihm leicht über die Lippen. »Nummer sechs. Sie erwartet mich.«

»Sind Sie heute Morgen mit dem Schiff gekommen?«

»Na, wie denn sonst. Also, wissen Sie, wo sie ist?«

Der Mann antwortet nur ungern, widerwillig, aber von den Regeln der Höflichkeit gezwungen. »Sie hat vor, zu 
einer der anderen Basen rauszufahren. Die Nordwestküste rauf. Ein ganzes Stück weg. Wusste sie, dass Sie kommen?«

»Nach Bird Island? Wollte sie da hin?«

»Jack, hast du mal kurz Zeit?«

Eine Frau Mitte vierzig, untersetzt und mit dunklem, lockigem Haar und dicker Brille, ist am anderen Ende des Flurs aufgetaucht.

Der Mann, Jack, dreht sich halb herum. »Hi, Sue, was gibt’s denn?«

»Nigel will uns beide sprechen. Du hast Felicity heute Vormittag nicht gesehen, oder? Ralph glaubt, dass sie nach Bird Island raufgefahren ist, aber ich habe gerade mit Janet gesprochen, und sie sagt, das war alles nur ganz vage verabredet. Nur dass sie raufkommen würde, wenn sie kann, und sie würde ihnen dann Bescheid sagen. Sie haben heute nichts von ihr gehört.«

Als sie Freddie erblickt, reißt die Frau die Augen auf. »Guten Tag«, sagt sie. »Ich bin Susan Brindle, ich leite die Station. Und Sie sind?«

»Auch auf der Suche nach Felicity«, antwortet Freddie. »Und ganz ehrlich inzwischen ziemlich in Sorge um sie. Wird sie vermisst?«

Susans Blick huscht von einem Mann zum anderen. »Nun ja, das müssen wir herausfinden. Vielleicht sollten Sie lieber mitkommen.«

»Ich muss auf dem Schiff Bescheid sagen, wo ich bin, dann komme ich wieder. Wo muss ich mich melden, beim Hafenmeister?«

»Also …
«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Freddie macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück zu dem Seiteneingang. Er weiß, dass der Mann namens Jack ihm folgen will, aber wahrscheinlich wird es ihm wichtiger sein, Felicity zu finden. Dass er ungehindert ins Freie gelangt, zeigt, dass er recht hat. Er verschwendet keine Zeit, sondern marschiert querfeldein dorthin, wo er seine Sachen zurückgelassen hat. Er ist nicht mehr der Einzige, der nach Felicity sucht, und die Chance, ein Boot zu stehlen, die von vornherein nicht besonders groß war, ist jetzt gleich null. Zum Glück kennen diese Idioten sie nicht halb so gut wie er. Sie werden sie auf Bird Island suchen. Und sie werden sie nicht finden.
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Felisssitii …
 Ist das seine Stimme? Sie dreht sich um die eigene Achse, späht in Türöffnungen, durch zerbrochene Fenster, hält Ausschau nach allem, was sich bewegt. Vielleicht ist es ja auch gar keine Stimme. Der Wind macht jede Menge sonderbare, unheimliche Geräusche in dieser Einöde.

Felisssitii …

Unmöglich. Er kann nicht hier sein. Niemand hätte vor 
ihr hier sein können, und ganz besonders nicht der Mann, den sie zuletzt auf dem Boot gesehen hat, das nach Grytviken unterwegs war.

Rechts von Felicity liegen Wohnbaracken, dort haben damals die Walfänger gehaust. Insgesamt sind es acht, vielleicht zehn Gebäude, alle mehr oder weniger intakt. Türen schwingen in den Angeln hin und her, geborstenes Fensterglas hängt wie Eiszapfen herab. Aus jedem Fenster, jeder Tür könnte er sie beobachten. Zur Linken befindet sich das lange, schmale Gebäude, in dem die Trankessel der Station gestanden haben. Ein tiefes, rhythmisches Scheppern dringt daraus hervor. Ist er da drin und klopft mit einer Eisenstange gegen die verrottenden Kessel?

Nein. Das kann einfach nicht sein. Es ist der Wind, der ihrer überreizten, nervösen Fantasie Streiche spielt.

Eine Eisenplatte kracht über den Weg, und Panik bricht den Bann, der sie an Ort und Stelle festgehalten hat. Felicity lässt die beiden Taschen fallen und rennt los. Direkt vor sich sieht sie die gewaltigen Tanks, in denen der Tran gelagert wurde, ehe er in die nördliche Hemisphäre verschifft wurde. Riesige runde Türme, höher als die meisten Gebäude hier und besser erhalten als alle, und sie bieten keinerlei Versteck. Einem plötzlichen Entschluss folgend stürzt sie ins Proviantlager.

Kein Wind mehr.

Das Gebäude ist groß und rechteckig. Licht fällt durch ein Loch im Dach, aber die Wände sind intakt. Sie sieht einen Tresen, der sich wie ein Ladentisch über die ganze Breite des Raums erstreckt, und dahinter stehen reihenweise 
Regale. Manche sind umgekippt und haben andere umgestoßen, wie Dominosteine. Sogar Lebensmittel sind noch da. Die Konserven sind längst hinüber, und den Zucker haben die Ratten gefressen, die Salz- und Mehlpackungen sind auf ihren Borden steinhart geworden.

Unter Felicitys Füßen knirschen Glasscherben, als sie zu einem Fenster schleicht. Ein Sturmvogel hockt auf dem Dach der Guanofabrik gegenüber. Er beobachtet sie mit schief gelegtem Kopf, ehe er den Schnabel himmelwärts reckt und kreischt.

Felisssitii …

Sie wirbelt herum. Das klang so nahe, als wäre er direkt hinter ihr, und doch ist sie immer noch allein im Proviantlager.

Das ist also nicht er, sondern wieder die Stimmen, die sie selbst in ihrem Kopf heraufbeschwört. Eine Woge der Verzweiflung schwemmt über sie hinweg. Sie war sich so sicher, dass sie den Wahnsinn in Cambridge gelassen hatte, und doch hat allein schon sein Anblick das alles zurückgebracht.

Sind das da draußen Schritte, die auf dem Schotter knirschen? Sie klingen schwer und gleichmäßig und scheinen näher zu kommen, allerdings könnte ein großer, hüpfender Vogel ein ganz ähnliches Geräusch machen. Draußen wird es düster. Sturmwolken schieben sich vor die Sonne. Im Proviantlager ist Felicitys Atem in der kalten Luft sichtbar. Sie weicht zurück, hat keine Ahnung, ob es noch einen anderen Ausgang aus dem Lager gibt oder nicht, weiß nur, dass sie weg von diesen Schritten 
muss, die ihr nachstellen. Ihr Rucksack knallt gegen den Tresen, und sie fährt zusammen, dreht sich auf dem Hinterteil rasch über den Ladentisch hinweg und huscht hinter eines der wenigen Regale, die noch aufrecht stehen.

Die schwarze Silhouette, die beweisen würde, dass ihre schlimmsten Ängste wahr geworden sind, taucht nicht auf.

Unfähig, den Blick von der Tür abzuwenden, tappt sie weiter rückwärts in das Lager hinein und hört, wie sich in den Schatten hinter ihr etwas bewegt. Unmöglich. Er kann doch nicht draußen näher kommen und gleichzeitig auch hier im Lager sein. Wie dem auch sei, sie ist definitiv nicht allein. Im Finsteren rutscht irgendetwas über den Boden. Ein Klappern ertönt. Sie weiß nicht, wohin sie sich wenden soll.

Beim Rückwärtsgehen bleibt ihr Fuß an einem umgekippten Regal hängen, und sie verliert das Gleichgewicht. Etwas trifft sie am Kopf. Sie schlägt hart auf, und Staub hüllt sie ein. Sie hört etwas auf sich zurutschen, und dann verschwindet jegliches Licht aus dem Proviantlager.

Zehn, neun, acht, ich hoffe, du hast dich gut versteckt, Felicity.

Das ist ein Traum. Es muss ein Traum sein. Er ist doch genau wie all die anderen Träume. Sie kauert im Dunkeln, nackt und völlig verängstigt, und irgendwo da draußen führt der Mann, den sie fürchtet, eine groteske Parodie eines Versteckspiels auf.

Sieben, sechs …

Sie drückt sich gegen die raue Wand der Kammer unter der Treppe. Nein, nein, sie ist doch im Proviantlager von 
Husvik, und das ist auch ein fürchterlicher Ort, aber nicht der, der sie in ihren Albträumen heimsucht. Sie muss jetzt wirklich aufwachen.

Fünf, vier drei – hach, ist das aufregend!

Sie darf nicht schreien. Schreien macht es nur schlimmer. Wenn sie schreit, tut es immer noch mehr weh.

Zwei, eins, ich komme. Bist du so weit, Süße? Du kannst nämlich deinen Arsch darauf verwetten, dass ich jetzt komme.

Felicity schreit, lange und laut, und der Schrei bringt sie wieder zu sich. Schmerzen am Hinterkopf sagen ihr, dass sie möglicherweise ein paar Minuten bewusstlos war. Draußen vor dem Lager fliegt ein Möwenschwarm auf. Sie sieht ein abgebrochenes Stück Rohr, packt es und steht auf.

Die Geräusche, die sie aus dem Innern des Lagers gehört hat, fallen ihr wieder ein, und sie fährt herum. Die Schatten bleiben still, aber ist das schweres, mühsames Atmen, was sie da hören kann?

Draußen heult der Wind einsam um die Schornsteine.

Der Türrahmen ist leer. Die Schritte sind nicht mehr zu hören. Sie wartet darauf, dass diese grausame, spöttische Stimme wieder ihren Namen ruft. Nichts. Er ist nicht hier. Er kann nicht hier sein. Alles ist gut. Sie wird zur Villa des Stationsleiters gehen, sich unterwegs irgendwo ein Versteck für ihre Sachen suchen und das Ganze dann aussitzen. Wenn die Snow Queen
 wieder weg ist, wird sie nach King Edward Point zurückkehren, mit einer Geschichte von einem heraufziehenden Sturm und Problemen mit dem Schlauchboot, die sie gezwungen haben, für ein paar 
Tage an Land Zuflucht zu suchen. Sie wird sich für alle Sorgen entschuldigen, die sie verursacht hat, und weiter ihrer Arbeit nachgehen. Bis zum Frühling kommen keine Kreuzfahrtschiffe mehr, und Privatjachten legen im Winter nie hier an.

Sie wird in Sicherheit sein. Ihr aufgewühlter Verstand wird wieder heilen, und niemand wird merken, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

Sie zieht sich auf den Tresen hoch und will gerade die Beine auf die andere Seite schwingen und herunterrutschen, als mit einem lauten, kehligen Brüllen ein gewaltiges, schwerfälliges Tier aus den Schatten auftaucht, fast vier Meter lang und weit über eine Tonne schwer. Sie spürt die riesige Schnauze des See-Elefanten an ihrem Oberschenkel, kurz bevor er zubeißt.
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Im Mai 1915, auf dem Höhepunkt des südgeorgischen Winters, landete der britische Entdecker Ernest Shackleton in einem offenen Boot mit einer Handvoll Seeleute in der Haakon Bay an der Nordwestküste der Insel. Erschöpft, halb verhungert und von Erfrierungen geschwächt, machten sich Shackleton und zwei seiner Männer an die erste 
bestätigte Durchquerung des Landesinnern von Südgeorgien.

Durch ihren zweiunddreißig Kilometer langen Marsch gingen sie in die Geschichtsbücher ein. Ohne Landkarte improvisierten sie eine Querfeldeinroute über unwegsames Terrain, hämmerten Nägel in ihre Stiefelsohlen, um auf dem Eis besseren Halt zu finden. Sie erklommen Berge, stolperten Schieferhalden hinab und kämpften sich aus Schneewehen heraus. Sie überquerten von unzähligen Spalten durchzogene Gletscher und wussten dabei, dass jeder Schritt, den sie in jungfräulichen Schnee setzten, ihr letzter sein konnte. Ohne Pause marschierten und kletterten sie sechsunddreißig Stunden lang, bis sie Stromness erreichten und in Sicherheit waren.

Gut hundert Jahre später hat sich die unwirtliche Landschaft nicht im Mindesten verändert. Freddie hat zwei Vorteile Shackleton und seiner Mannschaft gegenüber: Er ist im Sommer unterwegs und hat es auch nicht so weit.

Felicity ist nicht nach Bird Island gefahren, da ist er sich jetzt sicher. Sie hätte niemals eine so deutliche Spur hinterlassen. Es gibt nur einen anderen Ort, wo sie sein kann.

Er fragt sich, ob sie wohl genauso lange geplant hat, sich vor ihm zu verstecken, wie er geplant hat, sie zu finden. Es war ein Fehler, ihr den Brief zu schicken und sie zu warnen, aber woher hätte er denn wissen sollen, dass sie so scheißunvernünftig geworden ist?

Er verlässt die Cumberland Bay und marschiert nach Nordwesten, auf einem Pfad, der nicht viel mehr ist als eine flache Rinne im Seegras. Trotz der Ausrüstung, die er 
mitschleppt, hat er gegen Mittag die erste Anhöhe überwunden und ist von Grytviken aus nicht mehr zu sehen. Oben auf dem Hügel macht er halt, richtet sein Fernglas auf King Edward Point und glaubt, Leute auf dem Steg zu sehen. Vor seinen Augen sticht eine Barkasse mit mehreren Personen an Bord in See und nimmt Kurs in Richtung Norden.

Von hier an ist er gezwungen, den Pfad zu verlassen, und durch das Seegras kommt er noch langsamer voran. Nach einer weiteren Stunde legt er eine Pause ein, und gegen zwei Uhr steigt er den steilen Schieferhang hinab, der zur Cumberland West Bay hinunterführt.

Diese Seite der Bucht unterscheidet sich erheblich von ihrem Gegenstück im Osten. Drei Gletscher beenden ihre Reise hier, und selbst im Sommer kühlt ihr eisiges Schmelzwasser ständig das Wasser und ihre Umgebung. Kleine Eisberge, die Bergy Bits
 genannt werden, treiben verstreut im Wasser.

Freddie muss eine Entscheidung treffen. Zu Fuß um die Bucht herumzuwandern hieße, drei Gletscher zu erklettern und zu überqueren. Das kann er unmöglich bis Einbruch der Dunkelheit schaffen, und eine Nacht auf einem Gletscher würde er vielleicht nicht überleben. Die Bucht dagegen ist nur drei Kilometer breit.

Das Kajak aufzupumpen dauert fünfzehn Minuten. Fünf weitere braucht er, um das Paddel zusammenzustecken und die Schwimmweste über seine Jacke zu ziehen. An der Wasserlinie entlang des Schieferstrandes sieht er, dass die Flut aufgelaufen ist und der Gezeitensog jetzt am 
schwächsten sein wird. Die Eisberge am Ufer treiben langsam dahin, manchmal bewegen sie sich auch kaum von der Stelle – das deutet auf wenig oder gar keine Strömung hin. Erst wenn sie ungefähr anderthalb Kilometer weit draußen sind, nehmen sie Fahrt auf. Wenn er sich dicht unter Land hält, sollte er es vermeiden können, aufs Meer hinausgetrieben zu werden.

Er legt ab. Sofort scheint die Kälte ihn von allen Seiten einzuhüllen. Die Eisberge strahlen kalte Luft ab, und der Wind, der von den Gletschern herabfegt, dringt ihm bis auf die Knochen. Er paddelt mit aller Kraft und kommt scheinbar überhaupt nicht voran. Am Ufer hat er gar nicht gemerkt, wie stark der Wind ist. Wachsam hält Freddie Ausschau nach Eisbergen, die ihm zu nahe kommen, oder nach allzu neugierigen Robben und paddelt mit gesenktem Kopf um sein Leben.

16

Felicity

Felisssitii.

Wieder diese Stimme. Und Schritte, die die Treppe herunterkommen. Sie kann sie über ihrem Kopf dröhnen hören, jeder macht einen etwas anderen Ton, als wäre die Treppe ein Musikinstrument, und er würde eine Tonleiter spielen
.

Drei, zwei, eins. Ich komme.

Die letzte Stufe knarrt. Von da sind es noch sechs Schritte bis zur Kammertür. Sie zählt die Schritte jedes Mal. Sie kann nicht anders.

Die Tür geht auf, sie erwacht mit einem Ruck und erinnert sich.

Sie ist in Husvik.

Sie erinnert sich, dass der riesige See-Elefant sie beinahe ein zweites Mal gebissen hätte, dass sie es aber geschafft hat, an ihm vorbeizuschlüpfen und davonzurennen, bis er aufgehört hat, ihr zu folgen. Sie erinnert sich, dass sie ihre Sachen versteckt hat und dann zur Villa gehumpelt ist.

Hier gibt es zwei Schlafzimmer, und ihr Schlafsack liegt ausgerollt auf einem Bett, keinen halben Meter von dort entfernt, wo sie in der Zimmerecke kauert. Der Reißverschluss ist offen, also muss sie irgendwann da drin gelegen haben.

Sie zittert, und doch sind ihre Kleider schweißfeucht. Die Wunde an ihrem Bein, wo der See-Elefant sie gebissen hat, fühlt sich heiß und schmerzhaft an, trotz des Paracetamols, das sie vorhin genommen hat. Wie lange ist das jetzt her? Im Zimmer ist es vollkommen dunkel. Rasch schaut sie auf die Uhr. Fast zwei Stunden sind vergangen, während sie geschlafen hat. Sie hätte nicht schlafen dürfen. Sie muss doch Wache halten. Wenn ihr Täuschungsmanöver nicht funktioniert hat, wenn er sich irgendwie ein Boot beschafft hat, könnte er inzwischen hier sein.

Sie stemmt sich hoch, kommt auf die Beine und rollt 
nur mithilfe der Stirnlampe den Schlafsack zusammen, stopft ihn ganz hinten in den Schrank. Dann überprüft sie den Verband an ihrem Bein. Die Wunde scheint nicht mehr zu bluten, aber eine Infektion ist durchaus möglich. Rasch blickt sie sich in dem Schlafzimmer um, als sie hinausgeht, und sieht nichts, was darauf hindeutet, dass sie jemals hier drin war.

Sie hat Hunger. Seit heute Morgen hat sie nichts gegessen, aber um an ihren Proviant heranzukommen, muss sie wieder nach draußen. Der größte Teil ihrer Sachen ist in einem anderen Gebäude hinter Schutthaufen versteckt. Jeder, der in Husvik nach ihr sucht, wird zuerst zum Haus des Stationsleiters kommen, deshalb kann sie ihre Ausrüstung nicht hierlassen. Sie muss in der Lage sein, sich rasch abzusetzen und keinerlei Spuren zu hinterlassen.

Ehe sie wieder hinausgeht, schaut sie in die kleine Küche und ins Badezimmer, doch nirgends deutet irgendetwas darauf hin, dass sie hier war. Ebenso wenig in dem Büro und dem Labor, das den größeren Teil des Gebäudes einnimmt. Sie wird mit Suppe wiederkommen, vielleicht auch mit Dosenschinken. Dann wird sie schnell etwas essen und sich waschen. Wenn er kommt, wird sie spurlos verschwinden müssen. Felicity öffnet die Tür und tritt hinaus in die nasse, windige Nacht.
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Hoch über Husvik, im Windschatten eines Felsvorsprungs und ohne auf die Kälte oder den immer stärker werdenden Sturm zu achten, sitzt Bamber und wacht. Die Siedlung unter ihr ist nicht still, das lässt der Wind nicht zu, doch sie liegt im Dunkeln. Nicht das kleinste Licht ist in der Villa des Stationsleiters zu sehen, aber trotzdem wird er dort zuerst suchen. Es war klug von Felicity, ihre Ausrüstung woanders zu verstecken, aber er ist noch klüger. Felicity war ihm nie gewachsen und wird es auch jetzt nicht sein.

Freddie wird Pläne geschmiedet haben. Freddie wird über Südgeorgien in Erfahrung gebracht haben, was er konnte, bevor er aufgebrochen ist. Er wird wissen, wo sie hinkann und wo nicht. Ob ihr Versuch klappt, ihn von ihrer Fährte wegzulocken und ihn nach Norden zu schicken, bis hinauf nach Bird Island, ist nicht sicher.

Ein Glück für Felicity, dass sie Bamber hat, die auf sie aufpasst. Sie tastet nach der Pistole in der Innentasche ihrer Jacke und stellt sich vor, wie Freddies blonder Kopf, sein attraktives Gesicht, in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern auseinanderbersten.

Sie schaut aufs Meer hinaus, denn es ist möglich, dass er mit einem Boot kommt. Eins zu klauen dürfte nach Einbruch der Dunkelheit leichter sein, und die gefährliche Nachtfahrt von der Cumberland Bay her an der Küste 
entlang wird Freddie nicht abschrecken. Wahnsinnige haben einen unerschütterlichen Glauben an ihre eigenen Fähigkeiten. Selbst bei diesem Sturm, selbst wenn die Wellen außerhalb der Bucht zehn Meter hoch oder höher werden, könnte er es riskieren.

Allerdings ist es viel wahrscheinlicher, dass er auf dem Landweg kommt, dass er eine Möglichkeit gefunden hat, die Gletscher zu überwinden. Also hat Bamber für jede Minute, in der sie das Wasser der Stromness Bay mit den Augen abgesucht hat, vier oder fünf damit zugebracht, nach Südosten zu blicken, nach Grytviken. Die Entfernung zwischen den beiden Siedlungen beträgt fünfzehn Kilometer Luftlinie, und sein Schiff ist vor über zwölf Stunden eingelaufen.

Da ist etwas. Eine Bewegung an der Flanke des Hügels. Ein Licht.

Sie schaut hin, bis sie ganz sicher ist. Ein Licht, wahrscheinlich eine Stirnlampe, kommt das letzte Stück des Abhangs hinunter auf die Station zu. Bamber drückt sich tiefer in ihren Unterschlupf unter den Felsen und wartet. Das Licht kommt den Hang herab, bis es am Rande der Siedlung ebenes Gelände erreicht. Die Villa, in der Felicity schlafen will, wird das erste Gebäude sein, das er ansteuert. Natürlich wird er dort zuerst nachsehen.

Er hat sie gefunden.

Bamber steht auf. Es ist Zeit.
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Die Tür zu dem BAS
-Stützpunkt, früher das Wohnhaus des Leiters der Walfangstation, ist abgeschlossen, doch praktischerweise steht der vierstellige Code auf der Unterseite des Schließmechanismus.

Die Tür führt in ein Büro. Zwei Schreibtische, gegenüberliegenden Wänden zugewandt, ein Bücherregal auf einem Schrank. Pinnwände sind mit Karten und Listen bedeckt, Computerbildschirme mit Staubschutzhüllen aus Plastik geschützt. Durch eine offene Tür beleuchtet Freddies Lampe Metallschränke und den Lagerraum eines Labors. An der Decke sind starke Lampen angebracht, doch er schaltet sie nicht an. Stattdessen tritt er durch eine weitere Tür in einen hinteren Flur und von dort in eine kleine Küche. Sie ist aufgeräumt, kein Anzeichen dafür, dass hier vor Kurzem gekocht worden wäre. Er schnuppert, doch der Gestank nach Guano, nach verfaulendem Seetang und nach dem Meer ist auch hier eingedrungen. Gerade will er die Küche verlassen, als er ein Handtuch über einer Stange hängen sieht. Er fasst es an und stellt fest, dass es feucht ist.

Das nächste Zimmer ist ein Badezimmer. Wieder deutet nichts darauf hin, dass jemand hier war. Er geht zum ersten Schlafzimmer. Ohne große Hoffnung, irgendetwas zu finden, öffnet er den Schrank. Auf dem obersten Bord liegt ein zusammengerollter, wattierter blauer Schlafsack. 
Er holt ihn herunter und drückt das Gesicht gegen das glitschige Material. Der schwache Blumengeruch, an den er sich von ihrem Zimmer in King Edward Point her erinnert. Es ist ihr Schlafsack. Sie ist hier.

Freddie spürt, wie seine Erregung wächst. Er ist so nah dran.

Er legt seine Sachen in das andere Schlafzimmer und verlässt das Haus, legt rasch die paar hundert Meter zur Mitte der Siedlung zurück und versucht, sich von dem riesigen, geisterhaften Schiffswrack, das über seinem Kopf aufragt, nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Zuerst versucht er es im Haus des Vormanns. Es überrascht ihn nicht, ihre Ausrüstung unter einer Segeltuchplane zu finden, doch von Felicity selbst fehlt jede Spur.

Als er wieder draußen ist, verliert er die Nerven.

»Felicity!«

Seine Stimme hallt zu ihm zurück. Großer Gott, sie könnte überall sein. Sie könnten die ganze Nacht damit zubringen, sich in dieser Geisterstadt voreinander zu verstecken.

»Felicity, wir müssen reden.« Der Wind packt seine Stimme und weht sie davon.

Das Wrack gibt ihm allmählich den Rest. Er lässt es hinter sich zurück und geht landeinwärts. Am Ende der Siedlung gibt es ein paar Gebäude, die noch mehr oder weniger intakt sind.

Er macht einen Umweg um die Öltanks, schlägt heftig gegen das rostende Metall und ruft abermals ihren Namen.

»Felicity! Herrgott noch mal, wo bist du?
«

Als er das Ende der Tankreihe erreicht, glaubt er, den Schatten einer Frau in ein Gebäude direkt vor ihm huschen zu sehen. Er folgt ihr, rennt über den unebenen Boden und findet sich in einem alten Proviantlager wieder. Rasch leuchtet er mit der Lampe in die Runde. Nichts, nur ein Gewirr aus umgekippten Regalen hinter einem Tresen in der Mitte des Raumes.

»Felicity?«

»Felicity kommt nicht.«

Er fährt herum. Irgendwie hat sie ihn reingelegt, ist hinausgeschlüpft und hat dann kehrtgemacht, um den Ausgang zu blockieren. Nur ist das da nicht Felicity. Die Größe stimmt in etwa, aber ihre Körperhaltung ist vollkommen verkehrt. Die Stimme dieser Frau ist auch ganz anders, und als sie in das Lager tritt, ist ihr Gang ganz und gar nicht so, wie er sich Felicitys anmutige Bewegungen immer vorstellt.

Er dreht den Kopf, versucht, den Strahl der Stirnlampe auf ihr Gesicht zu richten, doch sie wendet sich halb ab. Aber er hat gerade noch gesehen, was sie in der rechten Hand hält. Großer Gott. Wer immer sie auch ist, sie ist bewaffnet.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragt er.

Eine Sekunde bevor sie den Arm hebt, trifft der Lichtstrahl seiner Lampe auf ihr Gesicht. Grundgütiger, wie ist das …

»Ich bin Bamber«, sagt sie. »Ich lasse nicht zu, dass du Felicity etwas tust. Nie wieder.«

Sie schießt.





Teil 2

Cambridge, England

Neun Monate früher

»Die Erde hatte sich mit ihrem glanzvollsten grünen Mantel geschmückt,

und Millionen Blüten durchdufteten die Luft.

Alles grünte, blühte, strahlte von Lust und verkündete Freude.«

Charles Dickens, Oliver Twist
, 1838/39
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Für die Jahreszeit ist es ungewöhnlich warm in Cambridge. Als es am Morgen nach dem Abschlussball im Trinity College hell wird, schlafen Mädchen in Chiffonkleidern auf den Rasenflächen und am Flussufer. Ihre Köpfe ruhen auf den Dinnerjackets von Jungen, mit denen sie den gestrigen Abend vielleicht begonnen haben, vielleicht aber auch nicht. Die Jungen liegen neben ihnen, regungslos wie umgestürzte Statuen.

Nur wenige Meter von dort entfernt, wo sie schlummern, windet sich der Cam durch herabhängende Weidenzweige und genießt die Stille. In wenigen Stunden werden die Stechkähne unterwegs sein, und Stechkähne können nicht ohne Gekreisch, Geschrei und allgemeine Fröhlichkeit durchs Wasser gestakt werden. Im Augenblick gleiten nur die Rudermannschaften der Colleges wie Wasserinsekten über die Oberfläche des Flusses. Unterhalb der Schleuse Jesus Green Lock beginnen die Hausboote, die wie staubige Juwelen aussehen, an ihren Tauen zu schaukeln, als ihre Bewohner aufwachen.

Auf dem Marktplatz begrüßen die Händler einander mit der Neuigkeit, dass es heute sehr heiß werden wird. 
Dasselbe haben sie jetzt schon seit über einer Woche jeden Tag gesagt und werden es auch ungeniert weiter verkünden, solange die Hitzewelle andauert. Doch das frühe Sonnenlicht hebt ihre Stimmung, und die beiden, die Kisten die breite Hauptgasse hinunterschleppen, schimpfen nicht einmal, als die androgyne Gestalt auf Rollerskates vorbeiflitzt und ihnen fast alles herunterfällt.

Durch das klaustrophobisch enge Herz dieser mittelalterlichen Stadt windet sich eine Doppelschlange aus Chorknaben, unterwegs zum Üben, oder vielleicht auch schon auf dem Rückweg zum Frühstück. Es ist unmöglich, kleine Jungen zum Schweigen zu bringen, und der Chorleiter hat es längst aufgegeben, dergleichen zu versuchen. Die Schlange windet sich um eine Frau mit rosa Haaren herum, die in die Gegenrichtung geht, und wenn einer oder zwei der Jungs abfällig kichern … nun ja, sie sind jung.

Die Frau, auf Absätzen, die zu hoch sind, und in Kleidern, in denen sie geschlafen hat, bemerkt die Jungen oder ihr Feixen kaum. Sie war nicht auf dem Abschlussball, ihre Zeit an der Uni ist längst vorbei, doch ihr Schädel dröhnt genauso schmerzhaft wie der jedes wachen Studenten, und aus demselben Grund. Anders als bei der sorglosen Jugend jedoch schmerzt das Herz dieser Frau noch mehr als ihr Kopf. So merkwürdig es auch scheinen mag, sie ist eine ranghohe Polizistin, und vor etwas mehr als einer Woche ist in ihrem Zuständigkeitsbezirk eine junge Frau ermordet worden.

Die Obdachlosen – denn die gibt es selbst in einer so 
aufgeklärten und fortschrittlichen Stadt wie Cambridge – merken es nicht, als sie in jedes einzelne schmutzige, schlafende Gesicht hinabstarrt. Sie bekommen es nicht mit, dass sie zählt, sie auf einer Seite ihres Notizbuchs abhakt. Alle da und vollzählig, zumindest heute Morgen. Als sie an einer Häuserzeile vorübergeht, die im 17. Jahrhundert von Kaufleuten erbaut wurde, schaut sie kurz zu drei Fenstern im obersten Stock hinauf. Ihre Schritte geraten ins Stocken, und die Kerbe zwischen ihren Augenbrauen wird tiefer, dann geht die Frau weiter und verschwindet.

Aus einem dieser Fenster starrt Felicity, die in einem sonnendurchfluteten Zimmer steht. Morgenlicht strömt über die gelben Wände und den blassorangeroten Teppich. Das Sofa, im Augenblick leer, ist lachsrosa wie ein Sonnenaufgang. Vom obersten Stock des alten Hauses aus kann sie Türme und Kirchturmspitzen sehen, Zinnen und Rondelle, die alle golden schimmern. Das hier ist die schönste Stadt der Welt, denkt sie.

»Was glauben Sie, warum Sie hier sind, Felicity?«, fragt eine Männerstimme.

Die Stimme passt nicht zu dem femininen Raum. Ganz bestimmt hat kein Mann die Vasen in exakt demselben Apricot-Ton wie die Bonbonschale auf dem Couchtisch gekauft. Kein Mann hätte Sessel in warmem Altweiß mit orangefarbenem und rotem Blümchenmuster ausgesucht.

»Felicity?«

Der Mann, der dieses Zimmer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht eingerichtet hat – dann würde er nämlich nicht ausgefranste Jeans, Turnschuhe 
und ein Nike-Sweatshirt tragen –, wartet auf eine Antwort. Dr. Grant, der sie gebeten hat, ihn Joe zu nennen, ist jung, allerhöchstens Ende dreißig, obwohl der Ansatz seines dunkelbraunen Haares über den Schläfen zurückweicht. Unter den Bartstoppeln ist sein Hals dünn und blass.

»Das Zimmer gefällt mir«, sagt Felicity.

Seine Augen gefallen ihr auch, braun-grün unter dunklen Brauen. Er lächelt oft, aber freundlich, und seine Stimme ist sanft und leise.

»Danke.« Leichte Röte steigt ihm in die Wangen. »Meine Frau hat es eingerichtet. Ich war eine Woche weg, und sie hat gesagt, lass mich nur machen, bis du wieder da bist, habe ich alles geregelt.«

Seine Mundwinkel sinken herab, als sein Blick von den gerafften Vorhängen zu den dicken Kissen wandert. »Einen Monat später hat sie mich um die Scheidung gebeten. Ich hätte das kommen sehen müssen.«

Felicity weiß nicht recht, wie sie darauf reagieren soll, und überlegt, ob er vielleicht gar nicht vorhatte, so viel von sich preiszugeben. Jäh wird ihr klar, dass auch er nervös ist.

»Warum fangen wir nicht damit an, wo Sie diese blauen Flecken da im Gesicht herhaben?«, fragt er.

»Ich bin hingefallen.« Sie antwortet zu schnell. Der Satz kommt heraus wie geölt, wie geprobt. Ihr erster Fehler. Oberflächlich gesehen tut sich nichts im Gesicht von Nennen-Sie-mich-Joe, aber der Ausdruck seiner Augen hat sich verändert. Das sagen geprügelte Frauen doch immer. Ich bin hingefallen. Ich bin gegen die Tür gelaufen. Ich habe 
nicht gesehen, dass die Schublade offen war, als ich mich gebückt habe …


»Wo denn?«, erkundigt er sich.

»Auf dem Midsummer Common. Ich wohne direkt daneben. Bestimmt bin ich rausgegangen und … hingefallen.«

Seine Miene ist immer noch offen, interessiert, doch sie traut ihr nicht mehr.

»Bestimmt?«, fragt er. »Sie wissen es nicht mehr?«

Das weiß er doch sicher schon. An jenem Abend war die Polizei zum Midsummer Common gerufen worden, der großen Grünfläche nordöstlich vom Stadtzentrum. Die Leute, die sie gefunden hatten, hatten es angesichts ihrer zerrissenen Kleider und ihrer blutenden Glieder mit der Angst bekommen. Sie hat der Polizei und den Leuten im Krankenhaus gesagt, dass sie sich nicht erinnern könne, was passiert sei. Sie haben ihr nicht geglaubt, und jetzt glaubt Nennen-Sie-mich-Joe ihr auch nicht. Das kann sie ihnen auch nicht verdenken, und doch sagt sie die schlichte, absolute Wahrheit. Die Ereignisse jenes Abends auf dem Common sind … nicht da.

»Das war aber ein ganz schöner Sturz«, bemerkt er. »Laut Ihrer Krankenakte haben Sie geblutet und waren völlig verstört. Hatten eine Gehirnerschütterung, schwere Prellungen im Gesicht und Schürfwunden an Armen und Beinen. Die haben Sie über Nacht im Krankenhaus behalten.«

Nennen-Sie-mich-Joe trinkt starken schwarzen Kaffee. Jedes Mal, wenn er einen Schluck nimmt, kann sie das 
Aroma riechen. Jetzt bereut sie es, abgelehnt zu haben, als er ihr eine Tasse angeboten hat.

»Wie kam es, dass Ihre Arbeitgeber sich da eingeschaltet haben?«, will er wissen. »Haben Sie denen davon erzählt?«

»Nein, ich hätte da keine große Sache draus gemacht, aber es war schon zu spät. Die Polizei war bei mir zu Hause, während ich im Krankenhaus war. Sie konnten keinerlei Informationen zu irgendwelchen Angehörigen finden, also haben sie meinen Arbeitgeber kontaktiert. Der Chef der Personalabteilung hat mich im Krankenhaus besucht, und damit war das Ganze offiziell.«

Er nickt immer noch; auch das weiß er bereits. »Ihre Arbeitgeber wollen, dass Ihr Hausarzt Sie gesundschreibt, aber ohne psychiatrisches Gutachten möchte Ihr Hausarzt das nicht tun?«

Felicitys Stimme wird lauter, doch ihre Fröhlichkeit ist erzwungen. »Genau deswegen bin ich hier.«

Eigentlich müsste er doch anerkennen, dass sie endlich seine Frage beantwortet hat. Stattdessen fragt er: »Wollen Sie denn wieder arbeiten gehen?«

»Auf jeden Fall. Die Arbeit ist alles, was ich habe.«

Plötzlich mustern seine sanften braun-grünen Augen sie scharf, und er blinzelt nicht, als er sie ansieht. Sein Starren verunsichert sie. Dieser Mann sieht mehr, als ihm zusteht.

»Und was ist mit Freunden?«, erkundigt er sich. »Einem Partner?«

»Bei der Arbeit hat sich eine tolle Gelegenheit ergeben«, erklärt sie hastig. »Eine einmalige Chance. Aber wenn ich nicht fit bin, komme ich dafür nicht in Betracht.
«

»Ich verstehe. Noch mal zu dem Abend auf dem Common. Was wissen Sie noch davon?«

»Ich weiß, dass ich zu Hause war, bevor es passiert ist. Dass ich etwas zu Abend gegessen und Bürokram erledigt habe. Danach nichts mehr.«

»Wir reden hier von einer Erinnerungslücke von mehreren Stunden?«

»Vier Stunden. Um acht habe ich eine E-Mail abgeschickt. Und kurz nach Mitternacht bin ich ins Krankenhaus gebracht worden.«

Er wartet, als wüsste er, dass sie noch mehr zu sagen hat. Einen Augenblick später schaut sie zu Boden. Er sagt noch immer nichts. Als sie wieder aufblickt, hat Nennen-Sie-mich-Joe einen Aktendeckel auf dem Schoß.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Job«, sagt er. »Was arbeiten Sie?«

Das weiß er doch. Es steht bestimmt in der Krankenakte. Hier geht es nicht darum, was sie sagt, es geht darum, wie
 sie es sagt. Oder vielleicht auch darum, was sie nicht sagt.

»Ich arbeite für das British Antarctic Survey«, sagt sie. »Ich bin Glaziologin.«

»Sie erforschen Gletscher?«

Felicity öffnet schon den Mund, um die Standardantwort zu geben, dass Glaziologie eine interdisziplinäre Geowissenschaft sei, zu der auch Geologie, Geophysik, Klimatologie, Meteorologie, Hydro…

»Ich erforsche Eis«, antwortet sie. »Hauptsächlich geht es um Eis. Und um den Eisrückgang.
«

Er nickt, eine vage Geste. Er verliert bereits das Interesse. »Die Eisbären«, meint er höflich. »Wirklich schlimm.«

Er macht auf verständnisvoll, wie so viele es tun, und einen Moment lang vergisst sie sich. »Beim Eisschwund geht’s nicht nur um die Eisbären.« Sie beugt sich vor, verringert die Distanz zwischen ihnen. »Die Bären sterben, weil ihre gesamte Nahrungskette, also so ziemlich jedes Lebewesen in der ganzen arktischen Region, bedroht ist.«

Er lächelt, schaut auf seine Notizen hinab, sucht bereits nach einer Rückzugsmöglichkeit. Aber sie hat gerade erst angefangen.

»Eis ist Isoliermaterial, ein Polster«, erklärt sie ihm. »Wenn Eis schmilzt, dringt Wärme aus dem Meer in die Atmosphäre, dadurch wird der Planet noch wärmer, und ein Teufelskreis entsteht. Ohne Eis, das das Sonnenlicht wegreflektiert, werden die Ozeane noch wärmer. Kalte Meere produzieren riesige Mengen Methan. Eis hält es unter der Oberfläche fest. Sie wissen doch, dass Methan ein Treibhausgas ist, oder?«

Er nickt ein wenig nervös. »Ja, das wusste ich.«

»Eis verhindert, dass Wasser verdunstet. Mehr Wasser in der Atmosphäre heißt mehr große katastrophale Stürme, wie wir sie in letzter Zeit gesehen haben, was zu Verlusten an Menschenleben und enormen wirtschaftlichen Schäden führt. Und fragen Sie mich nicht nach den fast zweihundert arktischen Völkern, die Mühe haben, sich ihre Lebensweise zu erhalten, wenn das Eis zurückgeht.«

»Bestimmt nicht«, beteuert er
.

»Eis ist alles. Ohne Eis ist dieser Planet erledigt, und wir gehen alle drauf.«

Schweigen. Joe nimmt seinen Stift und schreibt.

»Sie schreiben gerade ›völlig übergeschnappt‹, richtig?«

Er lacht. »Ich schreibe ›fundierte Kenntnisse, Anteilnahme und Leidenschaft‹«, erwidert er. »Und danke. Diesen Fehler werde ich nicht noch mal machen.«

Mit entschiedenem Klatschen klappt er ihre Akte zu. »Okay. Sie sind achtundzwanzig, körperlich in guter Verfassung, und in Ihrer Anamnese gibt es keine psychischen Erkrankungen. Ihre Eltern sind ums Leben gekommen, als Sie noch sehr klein waren, und Sie sind erst von Ihrer Großmutter mütterlicherseits aufgezogen worden und dann in behördliche Obhut gekommen, als sie gestorben ist. Sie sind ledig und haben sonst keine direkten Angehörigen. Seit etwas mehr als fünf Jahren arbeiten Sie für das BAS
 in Cambridge, und obwohl Sie noch ziemlich jung sind, gelten Sie auf Ihrem Gebiet als eine der führenden Expertinnen Europas. Habe ich etwas vergessen?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich versuche nur, uns ein bisschen Zeit zu sparen. Normalerweise kann für den Background schon mal die ganze erste Sitzung draufgehen.« Wieder lächelt er. »Sagen Sie mir, was Sie jetzt gerade fühlen, Felicity. Wie finden Sie es, hier zu sein?«

Sie wägt ihre Worte sorgfältig ab. Ihr ist klar, dass er darauf achten wird, was sie weglässt. »Ich bin wütend«, sagt sie. »Weil jemand, den ich noch nie gesehen habe, Macht 
über mich hat, die ich für unangemessen halte. Ohne Ihre Erlaubnis kann ich mein Leben nicht weiterleben.«

Er macht ein nachdenkliches Gesicht und wartet darauf, dass sie weiterspricht. Sie tut es nicht.

»Ich würde sagen, das ist eine ziemlich extreme Auslegung dieser Situation, aber Ihre Ehrlichkeit ist lobenswert«, meint er nach einem Moment. »Sonst noch etwas?«

»Ich habe Angst, dass Sie Nein sagen. Dass ich nicht wieder arbeiten darf.«

»Glauben Sie denn, Sie sind so weit?«

»Mir geht’s gut. Es ist doch schon über eine Woche her.«

Er antwortet nicht.

»Ich kann es mir nicht leisten, krank zu sein«, sagt sie. »Wer will schon eine Verrückte als Mitarbeiterin?«

Zum ersten Mal sieht er verblüfft aus. »Wieso um alles in der Welt würden Sie sich als verrückt bezeichnen?«

Einen Moment lang hält sie seinem Blick stand, dann geht es nicht mehr. Sie schaut auf ihren Schoß hinunter. Schweigen. Sie hört mehr, als dass sie es sieht, wie er sich aus seinem Sessel erhebt. Gleich darauf wird eine Schachtel mit Papiertüchern – weiß, XL
 – in ihr Blickfeld geschoben. Sie ignoriert sie und blinzelt die Tränen weg.

»In Ihrer Akte steht, die Ärzte im Krankenhaus hätten Anzeichen früherer Verletzungen gefunden«, meint Joe. »Irgendwann haben Sie sich mal das Handgelenk gebrochen, man kann ein paar alte Rippenfrakturen erkennen, und Sie haben etliche Narben am Körper.« Felicity spürt einen jähen, stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern und setzt sich auf, biegt sich von der Sessellehne 
weg. »Das habe ich doch alles erklärt«, sagt sie. »Ich verbringe sehr viel Zeit draußen. Ich laufe, ich klettere, ich fahre Ski. Gletscher sind ein extremes Arbeitsumfeld, da muss ich fit sein. Und manchmal verletze ich mich eben.«

Das schrille Klingeln eines Handys ertönt. Joe nimmt ein Telefon vom Tisch und schaut auf das Display, dann steht er auf. »Meine Exfrau«, sagt er. »Könnte wegen der Kinder sein, entschuldigen Sie mich kurz?«

Sie nickt, und er verlässt den Raum. Draußen im Flur kann sie seine gedämpfte Stimme hören. Sie steht ebenfalls auf und geht zum Fenster. Auf seinem Schreibtisch liegt eine Ausgabe der Lokalzeitung, die zweite Seite ist aufgeschlagen. Mord an Obdachloser – Polizei ratlos,
 lautet die Schlagzeile.

Darunter ist ein Foto vom Eingang eines Kaufhauses, in dem ein paar unscharfe Gestalten in Schlafsäcken liegen. Bestimmt ein Archivbild, denkt sie, die Szene sieht irgendwie nach Winter aus. Neben dem Foto ist eine Zeichnung von einer jungen Frau mit langem Haar. Bella Barnes
 steht darunter. Etwas weiter unten, ungefähr auf halber Höhe des Artikels, ist ein kleines Foto von einem Mann.

Sie schaut auf und sieht Joe in der Tür stehen. »Entschuldigung«, sagt er. Dann sieht er, was sie sich da anschaut, und seine Miene verfinstert sich.

»Sie stehen in der Zeitung.« Felicity hat ein schlechtes Gewissen, als wäre sie beim Herumschnüffeln erwischt worden, wobei eine Zeitung ja nun das genaue Gegenteil von einem vertraulichen Dokument ist
.

»Ich habe die Frau gekannt, die ermordet worden ist«, sagt er.

»Eine Freundin?«, fragt Felicity. »Das tut mir sehr leid.«

»Nein.« Mit großen Schritten geht er durchs Zimmer und nimmt die Zeitung weg. »Ich habe sie kaum gekannt, persönlich, meine ich.«

Er wirkt gereizt, und sie überlegt, ob der Anruf wohl schlechte Neuigkeiten gebracht hat. Oder ob er sauer auf sie ist, weil sie sich etwas auf seinem Schreibtisch angeschaut hat.

»Ich arbeite mit Obdachlosen, und sie war regelmäßig dabei«, erklärt er. »Die Presse war hinter mir her, wollte einen Kommentar. Ich habe ihnen nichts gesagt, also haben die sich was aus den Fingern gesogen.«

Aus irgendeinem Grund, den sie nicht benennen kann, fühlt Felicity sich unbehaglich und geht zu ihrem Sessel zurück. Joe rollt die Zeitung zusammen und lässt sie in den Papierkorb fallen. Seine Miene ist immer noch verschlossen, abwehrend.

»Sie hieß Bella«, sagt er nach kurzem Zögern. »Sie war ein nettes Mädchen, das sehr viel Pech gehabt hat.«

Einen Augenblick lang herrscht Schweigen, während Felicity darauf wartet, dass Joe wieder anfängt, Fragen zu stellen. Seine Stimmung hat sich geändert, wegen des Anrufs, weil er sie beim Herumschnüffeln ertappt hat.

Sie hat nicht herumgeschnüffelt, Herrgott noch mal, es war eine Zeitung.

»Wenn man obdachlos ist, liegt das immer daran, dass man Pech gehabt hat«, sagt sie schließlich. »Dass man erst 
Pech gehabt und dann falsche Entscheidungen getroffen hat und dann immer weiter abgerutscht ist.«

»Hört sich an, als wüssten Sie, wovon Sie reden.«

Sie schlägt die Augen nieder. »Ich hatte mal eine Freundin«, sagt sie. »So mit siebzehn, achtzehn. Die hat eine Zeit lang auf der Straße gelebt.«

»Ist sie jetzt okay?«

Sie schaut auf, aber nur ganz kurz. »Ja, danke. Sie hat sich wieder auf die Reihe gekriegt. Arbeitet sogar ehrenamtlich, so wie Sie. Es ist schön, dass Sie denen helfen. Die brauchen Menschen wie Sie.«

Wieder huscht ein Schatten über Joes Züge, und einen Moment lang ist Felicity versucht, weiter über die ermordete Obdachlose zu reden, doch ehe sie etwas sagen kann, holt er tief Luft.

»Ich habe nichts dagegen, dass Sie wieder anfangen zu arbeiten«, verkündet er. »Sobald Sie wollen.«

»Heute?«

Er hebt die Hände, eine Geste, die sagt: Das ist Ihre Entscheidung
. »Aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Ich möchte, dass Sie weiter zur Therapie zu mir kommen. Einmal die Woche, sechs Wochen lang. Das ist der Deal.«

Ihr erster Impuls ist abzulehnen. Noch sechs weitere Stunden in diesem Sessel sitzen, seine Fragen abwehren, jedes Wort, das sie sagt, auf die Goldwaage legen?

»Und werden meine Arbeitgeber wissen, dass ich zu Ihnen komme?
«

»Nur wenn Sie es ihnen sagen. Solange ich nicht glaube, dass Sie im Begriff sind, sich selbst oder anderen Schaden zuzufügen, bleiben diese Sitzungen absolut vertraulich.«

Sechs Wochen, sechs Stunden.

»Okay«, willigt sie ein.

Joe steht auf und tritt ans Fenster. Sie beobachtet ihn, als er hinausschaut, und fragt sich, ob er sich Zeit zum Nachdenken lässt oder ihr die Chance gibt, etwas zu sagen, ohne ihn direkt anzusehen. Mit der Zeit wird sie seine Tricks kennenlernen, darauf vorbereitet sein. Fürs Erste muss sie sich vorsehen.

»Felicity«, fragt er, »ist Ihnen so was schon einmal passiert?«

»Nein«, antwortet sie.

Er dreht sich wieder zu ihr um, und da er jetzt im Gegenlicht steht, kann sie sein Gesicht nicht mehr erkennen. Das ist auch nicht nötig. Er weiß, dass sie lügt.
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Joe

Joes letzter Patient überzieht die Behandlungszeit, aber bis zum Pub sind es nur fünf Gehminuten. Er braucht einige Sekunden, bis er die Frau an dem Ecktisch im Biergarten entdeckt. Sie hat zwei Gläser vor sich stehen, eins 
davon ist halb leer. Er sucht sich einen Weg zu ihr hinüber, schiebt sich an einer der Universitäts-Fußballmannschaften vorbei. Die Spieler tragen noch ihr Trainingszeug. Sie hat schon wieder eine neue Haarfarbe, hat das Kunstblond pink getönt, und der Fairness halber muss er zugeben, dass die Farbe genau zu ihrer zerrissenen Jeans und den kreisrunden Rougeflecken auf ihren Wangen passt.

Delilah steht auf, und er sieht, dass sie wieder zugenommen hat. »Schatz«, sagt sie und schlingt einen Arm um seine Taille. Dann küsst sie ihn auf die Wange und hält ihn eine Sekunde länger fest, als er erwartet hat. Joe legt die Arme um sie und lässt sich von ihr drücken.

»Lass sie los, du dreckiger Arsch, die könnte doch glatt deine Mum sein, so alt, wie die ist!«

Joe und Delilah fahren auseinander. Der Vollidiot, der sich gleich wünschen wird, schon ein paar Bier früher auf Mineralwasser umgestiegen zu sein, grinst von einem voll besetzten Tisch ein Stück entfernt herüber.

Joe legt Delilah die Hand auf die Schulter. »Kannst du’s nicht einfach …?«, setzt er an und beschließt dann, sich die Mühe zu sparen. Natürlich wird sie es nicht einfach gut sein lassen, sie lässt es nie gut sein. Schon greift sie in ihre Handtasche und marschiert quer über den Hof.

»Na los, Schätzchen, komm her!«

»Bist wohl scharf auf ’nen Lustknaben, wie?«

Joe hebt sein Bierglas, als Delilah bei den Jungs ankommt. Der Tisch hopst ein wenig in die Höhe, als sie ihren Dienstausweis mit voller Wucht auf die Tischplatte knallt. Bier schwappt über. Ohne auf das empörte 
Gestammel zu achten, beugt Delilah sich zu dem Bengel vor, der sie beleidigt hat.

»Ich bin
 seine Mutter, Dumpfbacke«, verkündet sie. »Und außerdem bin ich eine sehr ranghohe Polizeibeamtin. Wenn ich also noch ein Wort von dir oder von irgendeinem deiner mental limitierten Kumpels höre, dann verhafte ich euch alle wegen Ruhestörung, Trunkenheit in der Öffentlichkeit und Verhalten, das ich als rassistisches Hassverbrechen bewerte. Verstanden?«

Fünf Augenpaare starren sie an.

Delilah holt tief Luft und brüllt: »Verstanden?«

Im Biergarten wird es still.

»Ja, Ma’am«, antwortet einer der Jungen, der klüger und womöglich nüchterner ist.

Alle sehen zu, wie die übergewichtige Frau mittleren Alters mit dem rosa Haar und der rosa Jeans zu ihrem Tisch zurückgeht.

»Rassistisches Hassverbrechen?«, fragt Joe, als seine Mutter wieder Platz nimmt.

»Walisisch ist eine Rasse«, erwidert sie. »Cheers.«

»Also, da bin ich mir eigentlich nicht so sicher.« Sie stoßen an. »Guter Tag?«, erkundigt er sich, obwohl er weiß, wie die Antwort lauten wird. Die letzten paar Wochen hat er die Lokalzeitung gelesen. Die Abteilung für Schwerverbrechen hat nicht gerade einen Lauf.

»Beschissen«, knurrt Delilah. »Der erste Mord seit Gott weiß wann, und wir haben überhaupt nichts. Der Alte redet davon, mir Hilfe ranzuschaffen, mit anderen Worten, mich von dem Fall abzuziehen.
«

»Kann er das?«

»Der kann machen, was er will. Und ich würde ihm ja recht geben, wenn ich denken würde, wir hätten was übersehen oder irgendwie Mist gebaut.«

Joe sagt nichts. Es gibt nichts zu sagen. Bella war ein anständiges Mädchen. Eins, von dem er geglaubt hat, er könne ihr vielleicht helfen. Er hatte sich Zeit für sie genommen, hatte eine Beziehung aufgebaut, hatte gedacht, er käme voran.

»Auf der Habenseite«, fügt Delilah hinzu, »hat meine Enkelin mich angerufen.«

Joe stellt sein Glas hin. »Was wollte sie denn? Ist sie okay?«

»Bleib in der Bluse, ihr geht’s gut. Sie wollte wissen, ob sie und Jake Samstagabend bei mir übernachten können. Sarah hat kurzfristig eine Avon-Party.«

»Sie können doch bei mir schlafen. Warum zum Teufel hat sie mich nicht gefragt?«

»Könnte auch Tupperware sein. Gibt’s das noch, Tupperware-Partys? Und sie hat gesagt, sie hätte dich schon mal angerufen und du hättest ihr fast das Ohr abgebissen, von wegen, dich stören, wenn du einen Patienten hast. Komm doch auch. Wenn du auch bei mir übernachtest, muss ich mir keinen Kopf machen, dass ich vielleicht plötzlich losmuss, weil irgendein anderer Penner beschließt, sich abstechen zu lassen.«

»So ist’s recht.«

Seine Mutter grinst ihn an. »Und wie war dein erster Tag?
«

Joe lässt sich Zeit mit der Antwort. »Eigentlich gut. Hauptsächlich Bürokram. Ich hab mich bei den Leuten gemeldet, damit sie wissen, dass ich wieder verfügbar bin. Und ich habe eine neue Patientin.«

»Na, ich hoffe nur, das ist nicht wieder eine potenziell suizidale Studentin. Wenn ich noch mal jemanden vor dem Turm von St. John’s vom Gehsteig kratzen muss … Gott, ich hasse die Prüfungszeit.«

»Du solltest mal mit jemandem reden.«

»Tue ich doch. Ich rede mit dir.«

»Ich meine jemanden, mit dem du eine professionelle Beziehung aufbauen kannst. Kann die Polizei das nicht organisieren?«

»Und mir meinen Ruf als das herzloseste Miststück von ganz Cambridge versauen?«

»Na ja, also, ich glaube nicht, dass Selbstmord bei dieser Patientin ein Thema sein wird, allerdings kann man sich da ja nicht vollkommen sicher sein. Sehr verunsicherte junge Frau. Spitzenkraft mit verantwortungsvollem Job und hat Wahnsinnsangst, den zu verlieren, wenn bei ihr eine psychische Erkrankung diagnostiziert wird. Ich habe den Verdacht, dass sie schon seit einer ganzen Weile Symptome vertuscht.«

Joe bremst sich gerade noch. Er wollte schon von Felicitys Abenteuer auf dem Midsummer Common berichten, doch da war die Polizei involviert. Seine Mutter könnte davon wissen.

»Du hast ›jung‹ gesagt.« Delilahs Miene verdüstert sich, »Ist sie hübsch?
«

»Ist mir nicht aufgefallen.«

Delilah atmet geräuschvoll durch die Nase aus. »Wieder eine junge Frau, Joe? Ist das klug? Ich meine, so bald nach …«

Joe fällt ihr ins Wort, bevor seine Mutter den Namen aussprechen kann, den zu hören er fürchtet. »Mum, ihre Jugend und ihr Aussehen sind irrelevant. Ich darf nichts mit Patientinnen anfangen. Außerdem, eine Beziehung mit einer Frau, die psychische Probleme hat, das wäre …«

»Geradezu langweilig normal für dich?«

Joe klemmt die Hände zwischen seine Oberschenkel und den Stuhl, damit sie nicht zittern. »Das war keine Beziehung«, entgegnet er.

»Wenn du ihr das bloß klargemacht hättest.«

»Sie war noch nicht mal meine Patientin. Und ich habe es ihr klargemacht. Sie hat sich geweigert, es zu akzeptieren.«

Delilah hat den Anstand wegzuschauen. »Ich sage ja nur, du bist zu nah rangekommen. Ich weiß, du meinst es gut, aber es gibt Grenzen, und du bist derjenige, der die ziehen sollte.«

Joe trinkt noch ein bisschen und sagt sich, dass seine Mutter nichts von der enormen Aufgabe weiß, die am schwersten Beschädigten einer Gesellschaft dazu zu bringen, einem zu vertrauen. Delilah stellt sich vor, dass es da ein Handbuch gibt, dass Aktion und Reaktion absolut vorhersagbar und beherrschbar sind. Sie hat keine Ahnung, dass er jeden Tag gegen das Chaos kämpft. Er wird sein Bier austrinken und gehen. Es gibt Zeiten, da kann er einfach nicht mit seiner Mutter zusammen sein
.

»Was macht die Narbe?«, erkundigt sich Delilah, und ihr Blick fällt auf Joes Taille.

»Verheilt«, antwortet er. »Und, nein, ich zeige sie dir nicht in der Öffentlichkeit.«

Schweigen.

»Also, kannst du diesem Mädchen helfen?«, fragt Delilah nach einer Weile, und Joe braucht einen Moment, um zu begreifen, dass sie wieder von Felicity redet.

Das ist eine gute Frage. Er hat sich nur sechs Wochen Zeit gegeben. Und irgendetwas sagt ihm, dass Felicity Lloyd eine junge Frau mit sehr großen Problemen ist.

»Weil, wenn nicht«, fährt seine Mutter fort, »dann solltest du sie an jemand anderen verweisen. Bevor sie dich mit in den Abgrund reißt.«
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Felicity

Felicity parkt ihr Auto am Rand des Midsummer Common und geht das kurze Stück zu ihrem kleinen Reihenhaus zu Fuß. Ihr ist heiß, trotz der Klimaanlage im Auto, und sie ist dankbar für die Brise, die so nahe am Fluss weht. Der abendliche Duft des blühenden Geißblatts treibt heran, als sie das Tor zu ihrem Hofgarten aufschließt. Obwohl sie rasch ins Haus will und ihre Einkäufe 
abstellen möchte, spürt sie, wie sie die altvertraute Angst überkommt. Wieder einmal fürchtet sie sich davor, was sie in ihrem eigenen Zuhause vorfinden könnte.

Die Küche ist so, wie sie sie zurückgelassen hat. Keine leeren Bierflaschen – sie trinkt kein Bier – in der Recyclingtonne. Sie stellt die Taschen auf dem hellen Steinboden ab und eilt hastig durchs Haus, sieht im Schlafzimmer und im Badezimmer im Erdgeschoss nach, im Wohnzimmer und im Gästezimmer im Obergeschoss. Das Bett im Gästezimmer ist ordentlich gemacht, nichts deutet darauf hin, dass die Tagesdecke angerührt worden wäre.

Sie geht sogar in den Wirtschaftsraum im Keller hinunter, vergewissert sich, dass der Haufen Bügelwäsche noch da liegt, wo sie ihn hingepackt hat, und dass der Wäschekorb vor allem mit weißen Sachen gefüllt ist, wie immer am Donnerstag. In die Kammer unter der Kellertreppe schaut sie nicht, weil sie da nie hineinschaut, aber alles andere ist so, wie es ein soll. Ihr Herz schlägt allmählich wieder normal, und ein Gefühl der Ruhe überkommt sie.

Vielleicht hat die Sitzung mit Dr. Grant ja doch geholfen.

Sie mag ihn, stellt sie fest. So ein ruhiger Mann. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie Joe sich aus der Fassung bringen lässt oder die Beherrschung verliert. Und er arbeitet mit Obdachlosen, das hat sie auch einmal gemacht, vor Jahren. Vielleicht wird sie es wieder tun.

Der Arbeitstag war auch schön. Das BAS
 hat eine Anfrage von einer Produktionsfirma bekommen, die Dokumentarfilme macht, wegen einer Fernsehserie über 
Eisberge, und das ganze Team ist deswegen völlig aus dem Häuschen. Sie hat die Präsentation fertiggestellt, die sie vor dem Unfall angefangen hatte. Und im Laufe des Tages hat sie sich dabei ertappt, wie sie sich immer mehr für Joes Vorschlag erwärmt hat, dass es vielleicht eine gute Grundlage für ihre Gespräche wäre, die nächsten Wochen Tagebuch zu führen. Ihr gefällt die Vorstellung, Aufzeichnungen darüber zu haben, was sie jeden Tag getan hat. Es wird schön sein, zurückblicken zu können und … Vollständigkeit zu sehen. Sie hat sogar einen Abstecher in die Stadt gemacht und sich ein wunderschönes, in Seide gebundenes Notizbuch gekauft.

Als hätte die Erleichterung ihr gestattet, Hunger zu empfinden, kehrt sie in die Küche zurück. Sie trägt die Tasche mit den frischen Lebensmitteln zu dem großen Aluminiumkühlschrank und zieht die Tür auf.

Er ist voll.

Jedes Fach ist voller Lebensmittel. Das Gemüsefach ist voll. Auf dem Fleischbord liegen ein Huhn, eine Packung Speck und zwei Lachsfilets.

Sie isst kein Fleisch.

Ein Dutzend Joghurts sind ordentlich neben einem Stück Käse im Fach für Milchprodukte aufgereiht. In der Kühlschranktür stehen zwei unberührte Milchtüten, eine Tüte Orangensaft und eine Flasche Sauvignon blanc. Zwei Regalborde sind mit Obst vollgepackt. Alles, was jetzt gerade in den Supermarkttaschen steckt, bis auf das Fleisch. Sie hat zum zweiten Mal innerhalb von Tagen einen Großeinkauf getätigt
.

Keine große Sache, redet sie sich ein, sie war seit dem Vorfall auf dem Common eben zerstreut und gestresst. Es ist doch verständlich, sagt sie sich, dass sie den Einkauf vergessen hat. Und sie weiß, dass sie nicht auf sich hört.

Sie wird das Haus noch einmal durchsuchen müssen.

In den Küchenschränken herrscht Ordnung. Einmal, vielleicht letzte Woche, hat sie festgestellt, dass alles aus den Schränken heraus- und dann in andere wieder hineingeräumt worden war. Heute jedoch ist alles gut. Im Wohnzimmer auch. Vor dem Kamin liegt eine dünne Ascheschicht, aber der Wind findet sogar im Sommer den Weg in den Schornstein.

Sie sieht draußen nach – diesmal findet sie keine Zigarettenkippen. Felicity hat noch nie geraucht, aber in letzter Zeit hat jemand hier geraucht, genau vor ihrer Hintertür.

Sie geht ins Gästezimmer hinauf, das ihr auch als Büro dient. Im Papierkorb sind nur gelbe Klebezettel. Auf allen ist ihre Handschrift. In ihrem Posteingangskorb sind etliche Artikel, die sie online gefunden und ausgedruckt hat. In allen geht es um frühe Demenz. Sie zu lesen hat ihr keinen Trost gebracht. So etwas ist selten, aber nicht unbekannt. Es ist durchaus möglich.

Sie hat keinen Appetit mehr, also beschließt sie, mit dem Tagebuch anzufangen. Joe hat gemeint, ein richtiges Tagebuch würde sich persönlicher anfühlen als eins online, und sie ist derselben Meinung. Sie wird alles aufschreiben: was sie anzieht, was sie ausgibt, wo sie hingeht. Angespannt, wie sie ist, lässt ein lautes Geräusch draußen sie erschrocken hochfahren. Einen Moment glaubt sie, ein 
Fahrzeug käme auf das Haus zu, doch das Geräusch wird leiser und verstummt. Nur ein Halbwüchsiger auf einem Skateboard oder auf Rollerskates.

Sie setzt sich an ihren Schreibtisch, zieht die Schublade auf, um nach einem Stift zu suchen, und sieht stattdessen ein elegantes Buch aus schwarzem Leder mit einer Schmuckschließe vor sich. Sie fängt wieder an zu zittern, als sie es aufschlägt und die Worte Mein Tagebuch
 auf der ersten Seite stehen sieht.

Jemand ist ihr zuvorgekommen.
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Joe

Joe trinkt mehr, als er sollte. Er bestellt ein drittes Bier, weil er weiß, dass er nichts zu essen im Haus hat, und nach drei Bier hat er immer so gut wie keinen Appetit mehr. Und dann noch ein viertes, weil Delilah mittrinkt. Er hat das Gefühl, dass sie hierbleiben könnte, wenn er jetzt geht, und nach vier Bier trifft seine Mutter die falschen Entscheidungen.

Nicht zum ersten Mal fragt er sich, ob falsche Entscheidungen in der Familie liegen. Man könnte wohl sagen, dass er in letzter Zeit auch ein paar getroffen hat. Und dann überlegt er, ob er vielleicht heute Abend so genervt 
ist, weil es fast genau ein Jahr her ist, dass er der Frau begegnet ist, an die zu denken er immer noch nicht erträgt.

Ihm ist nicht kalt, aber er zieht sich trotzdem seinen Pullover über.

»Du kennst doch die Obdachlosen«, sagt seine Mutter gerade und wischt sich Chipskrümel von der Bluse. Anders als Joe verliert Delilah nie den Appetit, wenn sie trinkt. Wenn sie aufbrechen, wird sie den Kebabimbiss ansteuern und sich dann mit dem Taxifahrer anlegen, der kein Essen in seinem Taxi erlaubt. Sie wird ihm mit einem Strafzettel wegen Falschparkens oder irgend so einem Blödsinn drohen, und er wird sich über sie beschweren, und der Beschwerde wird wahrscheinlich stattgegeben werden.

»Ich kenne Menschen ohne Obdach«, antwortet er. Am anderen Ende des Biergartens sitzt eine hochgewachsene junge Frau unter einem von gelben Rosen umrankten Bogen. Ihre blonden Haare reichen ihr bis zu den Schulterblättern. Felicity, denkt er und weiß nicht, ob er hofft, dass sie es ist oder dass sie es nicht ist.

»Ich kenne auch ein paar Leute, die auf der Straße übernachten. Meinst du das?«

Jäh sieht er wieder vor sich, wie Felicitys Gesicht aufgeleuchtet und plötzlich diesen gehetzten Ausdruck verloren hat, als sie über Eis gesprochen hat.

»Ja, ja.« Delilah zerknüllt ihre Chipstüte. »Schon mal von jemandem namens Shane gehört?«

Es ist nicht Felicity. Die Frau unter dem Rosenbogen ist jünger. Nicht unattraktiv, aber mit langem Gesicht und Hakennase
.

Er schüttelt den Kopf. Shane? Nein. Die meisten Obdachlosen kommen und gehen und verraten einem nur selten ihren richtigen Namen. Viele von ihnen sind auf der Flucht, vor etwas Realem oder etwas Eingebildetem, und haben Angst, dass man sie findet. »Sagt mir nichts, aber ich war ja auch eine Zeit lang außen vor. Wieso?«

»Eine Person von polizeilichem Interesse.«

»Da musst du mir schon mehr sagen. Geht’s um den Mord an Bella Barnes?«

Delilah seufzt, und das ist genauso gut wie eine Antwort. »Wir haben nichts, Joe. Keine Verdächtigen, keine Zeugen und keinerlei forensische Beweise.«

Das hat sie schon gesagt. Zweimal.

»Es war auf dem Parkplatz neben dem Shoppingcenter, oder?« Joe denkt über den riesigen, zentral gelegenen Parkplatz nach. Die Sicherheitsmaßnahmen sind da für gewöhnlich recht streng, aber Bella war klein, und sie war gut darin, sich zu verstecken.

»Und sie hat beschlossen, in einer Ecke zu pennen, wo die Kameras nicht hinreichen«, knurrte Delilah.

»Das tun die ja nicht ohne Grund«, erwidert Joe. »Und wie passt dieser Shane da rein?«

»Die Einfahrt zu dem Parkplatz wird videoüberwacht, und die Kameras haben die Silhouette eines Mannes aufgezeichnet, der ihn ungefähr um die Zeit verlassen hat, als die kleine Bella unserer Ansicht nach getötet worden ist. Das Sweatshirt, das der Typ anhatte, ist sehr auffällig, und ein oder zwei von den Stadtstreichern, mit denen wir gesprochen haben, glauben, es könnte jemand namens 
Shane sein. Das Problem ist, niemand weiß irgendwas über ihn. Er taucht von Zeit zu Zeit auf, verhält sich ein bisschen unheimlich. Niemand kann ihn leiden. Und dann verschwindet er.«

»Hast du ein Foto?«

Seine Mutter greift in ihre Handtasche und zieht einen dünnen Aktendeckel aus Pappe heraus. Sie schlägt ihn auf und zeigt ein unscharfes Standbild eines Überwachungsvideos. Joe erkennt den Parkplatz, die Einfahrt und das Stück Straße. Die hochgewachsene, schlanke Gestalt eines sehr jungen Mannes kommt direkt auf die Kamera zu, doch er hat den Kopf gesenkt, trägt eine Kapuze und hat die Schultern hochgezogen. Sein Sweatshirt ist dunkel, aber vorn sind ein weißes Logo und Buchstaben drauf, die Joe nicht ganz entziffern kann.

»Geschätzte Körpergröße knapp eins achtzig«, sagt Delilah, »und wir haben die Aufnahmen einem Gangbild-Experten gezeigt. Kennst du die Theorie, dass der Gang jedes Menschen genauso unverkennbar ist wie seine Fingerabdrücke? Totaler Quatsch, wenn du mich fragst, aber dieser Typ hat was von Schrittlänge und Beckenbewegungen erzählt, und davon, wie jemand die Schultern hält. Die Schnelligkeit seiner Bewegungen deutet auf einen jungen Menschen hin oder zumindest einen sehr fitten.«

»Ist ja nicht gerade viel«, stimmt Joe ihr zu.

»Bella hatte keine Feinde«, meint Delilah. »Du hast sie doch gekannt, ich muss dir nicht sagen, dass sie ein nettes Mädchen war. Niemand hat auch nur ein schlechtes Wort über sie verloren, wohl aber über den Mann, der sie 
umgebracht hat. Das könnte wieder passieren, Joe. Ich muss diesen Shane wirklich finden.«
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Shane

Es gibt eine Stunde – nachdem die Nachtklubs zugemacht haben und bevor die ersten morgendlichen Lieferungen anrollen –, in der Cambridge verstummt. Die Uhren schlagen halb drei, und wie auf eine allgemeine Abmachung hin senkt sich Stille über die Stadt. Diejenigen, die schon schlafen, sinken noch ein wenig tiefer in Schlummer, diejenigen, die noch wach sind, schlafen entweder ein oder geraten in einen Zustand, der dem Schlafe so nahe ist, dass man ihn nicht mehr davon unterscheiden kann. Die Katzen schleichen schuldbewusst nach Hause, und die Hunde hören auf zu bellen. Vielleicht hängt beides ja zusammen. Der Wind holt erst tief Luft und legt dann eine Atempause ein. Selbst der Fluss scheint langsamer zu werden, und an den Stegen mit den Stechkähnen ist kein Poltern der hölzernen Rümpfe und kein Knarren der Taue mehr zu hören.

Das ist Shanes Zeit.

Seine Turnschuhe machen kein Geräusch, als er um das Jesus College herumschleicht. Die Pförtner schlafen und 
hören ihn nicht vorbeigehen. Den beiden Constables in dem Streifenwagen fällt nicht auf, dass der Schatten in der Ecke der Magdalene Street Bridge nicht da war, als sie das letzte Mal hier vorbeigekommen sind, und noch einmal werden sie diese Strecke heute Nacht nicht abfahren.

Shane wandert durch Cambridge, und im Gehen zählt er. Der Sechzehnjährige, der letztes Jahr von zu Hause abgehauen ist, weil ihm seine drogensüchtige Mutter immer alles abgenommen hat, was er an Geld erbettelt und geklaut hatte. Der Soldat, der im Falklandkrieg gekämpft hat und das nachts in seinen Träumen meistens immer noch tut. Die Frau aus dem Mittleren Osten und das Kind, das sie vor dem Sozialdienst versteckt, weil sie weiß, dass ihr der Junge weggenommen würde. Die Frau, die die Elfen vor fünfzig Jahren ihrer Mutter und ihrem Vater gestohlen haben, als sie noch ein Baby war, und die seither nach ihnen sucht. »Bist du mein Daddy?«, sagt sie zu Shane, als sie aufwacht und sieht, dass er sie betrachtet.

Daraufhin flieht er. Shane ist ein Beobachter. Er mag es nicht, wenn man ihn sieht.

Manche der Menschen, nach denen Shane Ausschau hält, verstecken sich in aller Öffentlichkeit, auf Parkbänken ausgestreckt oder in Hauseingängen zusammengesunken. Manche harren dort aus, wo die Menschen Lebensmittel kaufen, denn wenn die Leute aus dem Supermarkt kommen, haben sie immer ihre Geldbeutel oder ihre Brieftaschen in der Hand, aber die meisten sind sehr gut darin, sich unsichtbar zu machen. Besonders die Frauen verdrücken sich in die dunkelsten Winkel, wo nur wenige 
sie finden können. Die alte Dame mit dem grünen Mantel und dem Einkaufstrolley ist in letzter Zeit besonders schwer aufzuspüren. Sie hat sich angewöhnt, sich nervös in irgendwelche Ecken zu drücken, auch tagsüber. Das macht Shane traurig, denn als er die alte Dame kennengelernt hat, war sie furchtlos.

Doch seit das junge Mädchen auf dem Parkplatz ermordet worden ist, sind die alte Dame und die übrigen Obdachlosen immer in Bewegung, ziehen tagsüber quer durch die Stadt, um sich jede Nacht anderswo schlafen zu legen. Manchmal sind sie tage- oder sogar wochenlang verschwunden. Manchmal kommen sie nicht wieder. Diejenigen, die auf den Straßen von Cambridge hausen, sind nur die Spitze des Eisbergs. Es gibt noch so viele mehr.

Sie sind die Ungesehenen. Sie sind seine Leute.
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Felicity

Hier ist es nicht sicher, Felicity. Du bist hier nicht sicher. Er kommt.

Felicity schreckt mit geballten Fäusten aus dem Schlaf auf. Anstelle von schwarzen Augen, die in ihre starren, sieht sie die verschwommenen Umrisse ihrer Schlafzimmerdecke, dennoch ist das Gefühl, beobachtet zu werden, real, 
so unmittelbar real wie eben in ihrem Traum. Mit kribbelnder Haut liegt sie ganz still und weiß, dass sie nicht allein ist.

Und doch ist diese Präsenz unsichtbar, oder sie ist geflohen, schneller, als sie die Augen öffnen konnte. Also ein Traum? Oder eine echte Stimme, die sie aus dem Schlaf gerissen hat?

Es ist nicht Neumond. Von draußen fällt genug Licht herein, dass sie den Rand des Doppelbettes erkennen kann, den leeren Kamin, die Frisierkommode, den Lehnstuhl. Natürlich gibt es hier auch Schatten und Stellen, die sie nicht einsehen kann. Sie atmet ein, tief, aber lautlos, wie ein verängstigtes Tier, das nach einer fremden Witterung sucht. Bildet sie sich den Hauch von Zigarettenrauch nur ein, der da in der Luft hängt?

Ihre rechte Hand schießt vor und findet den Schalter der Nachttischlampe. Erst dann sieht sie sich gründlich im Zimmer um. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigt ihr, dass es kurz vor vier Uhr morgens ist und dass es bald hell werden wird. Jenseits der Vorhänge trennt nur ein kleines Gartenquadrat ihr Schlafzimmer von der riesigen Grünfläche des Midsummer Common. Jeder kann darüber marschieren, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Jeder kann über den kleinen Zaun steigen, der ihr Grundstück begrenzt, und geradewegs zum Schlafzimmerfenster gehen. Die Stimme, die sie gehört hat, könnte von draußen gekommen sein.

Sie rennt aus dem Zimmer, tappt barfuß den Flur entlang und die Treppe hinauf. Ihr Wohnzimmer im Obergeschoss, direkt über dem Schlafzimmer, hat zwei 
Schiebefenster, und im Sommer zieht sie nie die Vorhänge zu. Vorsichtig nähert sie sich den Fenstern, ist sich der gewaltigen, alles verhüllenden Finsternis dort draußen sehr bewusst. Straßenlaternen beleuchten die ersten paar Meter der Grünanlage, dahinter jedoch ist nichts als Leere.

Niemand steht auf dem Gras und starrt zu ihr hoch. Sie tritt noch ein bisschen näher und kann den Zaun um ihren kleinen Vorgarten sehen. Die Blumenbeete geraten in ihr Blickfeld und dann, endlich, als sie das Gesicht gegen die kühle Glasscheibe drückt, kann sie den ganzen vorderen Teil des Grundstücks überblicken. In ihrem Garten ist niemand, das heißt, dass die Stimme, die sie gehört hat, nur aus dem Innern ihres Hauses gekommen sein kann.

Mit hämmerndem Herzen sucht sie das Wohnzimmer ab und findet die Specksteinstatue eines Eisbären, glatt und sehr schwer. Kopf und Hals des Bären passen genau in ihre rechte Hand, und sein Körper wird zu einer Waffe. Sie geht in das einzige andere Zimmer in diesem Stockwerk: das Gästezimmer, das sie auch als Büro benutzt. Es ist ebenfalls leer.

Wieder im Erdgeschoss. Die Haustür ist abgeschlossen und verriegelt. Es ist niemand im Badezimmer, und das Gefühl, beobachtet zu werden, vergeht allmählich. Aus irgendeinem Grund widerstrebt es ihr noch immer, die letzte Tür zu öffnen, die, die zur Küche führt. Sie hat plötzlich eine Vision von jemandem, der sprungbereit auf der Kücheninsel kauert oder über der Tür hängt wie eine Fledermaus.

In einem plötzlichen Anfall von Mut stößt sie die Tür 
auf, greift nach dem Lichtschalter, und der Raum wird sichtbar, in all seinen reinen weißen Linien. Genau so, wie er sein soll. Bis auf die schlammigen Fußabdrücke, die von der Terrassentür hereinführen. Jetzt weiß sie das Schlimmste, und sie tritt in die Küche. Macht einen Bogen um den Schlamm, als sie zur Hintertür geht. Abgeschlossen und verriegelt.

Die Abdrücke sind undeutlich und unvollständig, doch sie kann Teile eines Sohlenprofils sehen, von der Sohle eines großen Turnschuhs. Hastig eilt sie zu dem Schrank, wo sie die Schuhe aufbewahrt, die sie draußen trägt. Fürchtet sich vor dem, was sie gleich sehen wird, als sie ihren rechten Laufschuh aufhebt. Er ist makellos sauber. Der linke auch. Sie hat diese Abdrücke nicht hinterlassen, und sie weiß nicht, ob das etwas Gutes ist oder das Allerschlimmste.

Felicity weicht zurück, bis ihre Schultern sich gegen die Kühle der Hintertür pressen, und weiß, dass sie keinen Augenblick länger in diesem Haus bleiben kann. Sie glaubt nicht an Gespenster, an irgendetwas Übernatürliches, aber es geschehen Dinge mit ihr, die sie nicht einmal ansatzweise zu erklären vermag, und sie fürchtet sich mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Sie muss hier raus.

Sie kann doch nirgendwo hin.

Nicht weit entfernt beginnt eine Kirchenglocke die Stunde zu schlagen. Vier Uhr früh. Sie geht nicht zurück ins Bett. Stattdessen öffnet sie die Tür der Kammer unter der Treppe. Die benutzt sie oft, anders als ihren Zwilling, die unten im Keller, in die sie nie hineinschaut und die sie ganz bestimmt niemals öffnet
.

Hier jedoch hält sie Ordnung. Auf dem Betonboden liegt ein Stück Teppich. In der Ecke ist eine Daunendecke säuberlich um ein altes Kissen gerollt.

Felicity kriecht in die Kammer, lässt sich in einer Ecke nieder und hüllt sich in die Daunendecke. Sie lehnt das Kissen gegen die Wand und schläft ein. Und endlich, wie an den letzten Hauch eines Traumes, erinnert sie sich daran, was die Stimme in ihrem Ohr zu ihr gesagt hat.

Er kommt.
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Felicity

»Also, Felicity, wie ist es Ihnen ergangen?«

»Gut, danke. Es ist schön, wieder zu arbeiten.«

Es ist früher Abend, eine Woche nach ihrem ersten Termin, und in Joes Sprechzimmer stehen sämtliche Fenster offen. Felicity kann die Abgase der Autos und die Kochdünste aus nahe gelegenen Restaurants riechen, doch ab und zu stiehlt sich auch ein Hauch von Sommerblumen herein.

Sie hat einen Plan für ihre zweite Sitzung mit Joe: Sie wird fröhlich sein, gut drauf und gesprächig. Sie wird von ihrer Arbeit schwärmen und ganz begeistert erzählen, dass sie sich fit genug fühlt, um wieder laufen zu gehen. Sie 
wird ihm ihr Tagebuch zeigen, eine Woche dokumentierter Aktivität.

»Ihr Gesicht sieht viel besser aus«, stellt er fest.

Ihre Hand zuckt zu ihrer rechten Wange hinauf, zu der schlimmsten Abschürfung. »Bei mir heilt so was immer schnell«, sagt sie.

»Bei Ihrer Arbeit ist das wahrscheinlich auch gut.«

»Also, ehrlich gesagt, ich verbringe relativ wenig Zeit auf Gletschern. Solche Reisen sind teuer. Meistens sitze ich am Schreibtisch.«

»Steht in nächster Zeit eine Reise an?«, erkundigt er sich.

Das läuft gut, denkt sie. Sie muss nur immer weiter Small Talk machen.

»Um ehrlich zu sein, da ist eine Reise im Gespräch, die wäre toll. Möglicherweise das Tollste, was ich je gemacht habe. Ich glaube, ich habe das letzte Woche erwähnt.«

»Ach?«

»Wir haben eine Basis in Südgeorgien. Die ist vor allem zur Wildtierforschung gedacht, und die Tierwelt da ist auch faszinierend, aber es gibt da über hundert Gletscher, und über die wissen wir nur sehr wenig.«

»Südgeorgien? Im Kaukasus?«

Sie zwingt sich zu einem Auflachen. »Nein, Entschuldigung, ich rede von der Insel im Südatlantik. Zwischen der Antarktis und den Falklandinseln. Das ist ein britisches Protektorat und einer der entlegensten Orte der Welt. Da gibt es keine Bewohner, nur ein paar Regierungsbeamte und unsere Wissenschaftler. Und im Sommer Touristen. Aber im Winter praktisch niemand.
«

Er macht ein zutiefst verwirrtes Gesicht. »Und da wollen Sie leben? Wie lange denn?«

»Ich fände das super. Damit würde ich echt Karriere machen. Und es wäre eine Stelle für zwei Jahre.«

»Aber um da hinzudürfen, müssen Sie gesund und fit sein? Die wollen ein medizinisches Gutachten, und dazu gehört eine psychiatrische Beurteilung.«

Und damit ist ihr klar, dass er ihr Spiel durchschaut hat. Natürlich wird das BAS
 sie nie ohne ärztliches Gesundheitszeugnis nach Südgeorgien schicken. Körperlich fehlt ihr nicht das Geringste. Alles hängt allein von Joe ab.

»Wann würde es denn losgehen?«, fragt er.

»In der letzten Augustwoche. Wenn in der südlichen Hemisphäre der schlimmste Winter vorbei ist.«

»Also in gut zwei Monaten.«

»Reicht die Zeit? Um mich wieder auf die Reihe zu kriegen? Wenn ich bereit bin, zwei ganze Monate Therapie zu machen, sind Sie dann zufrieden?«

Seine Augenbrauen heben und senken sich.

»Entschuldigung«, sagt sie. »Ich weiß, Sie versuchen, mir zu helfen.«

»Ich werde Ihre Frage beantworten«, meint er. »Weil ich finde, es ist eine faire Frage. Zwei Monate könnten reichen. Aber das kann ich erst mit einiger Überzeugung sagen, wenn Sie anfangen, mir zu vertrauen.«

Sie starrt ihn an.

»Ich glaube, da gibt es sehr viel, was Sie mir nicht erzählen«, fährt er fort. »Und das ist auch okay. Wir legen ein Tempo vor, bei dem Sie sich wohlfühlen.
«

Es war idiotisch von ihr zu glauben, sie könnte die Kontrolle über diese Sitzungen behalten.

»Und ich denke, Sie haben heute versucht, das Gespräch so zu steuern, dass ich Sie nichts Schwieriges frage.«

»Na, dann fragen Sie doch mal was Schwieriges«, erwidert sie.

Lächelnd schüttelt er den Kopf. »So läuft das nicht. Ich bin nicht hier, um es Ihnen ungemütlich zu machen. Was halten denn Ihre Freunde von Ihren Südgeorgien-Plänen?«

Die Frage erwischt sie kalt. »Meine Freunde?«, wiederholt sie, um Zeit zu schinden.

»Von Freunden haben Sie bisher noch nichts gesagt«, stellt er fest. »Aber die, die uns am nächsten stehen, können für unser psychologisches Wohlbefinden von entscheidender Bedeutung sein. Gibt es eine ›bessere Hälfte‹ in Ihrem Leben? Jemanden, der sich vielleicht bei Ihren Plänen, auf die andere Seite des Globus umzusiedeln, verständlicherweise übergangen fühlen könnte?«

»Meine Erinnerungen spielen mir ständig Streiche«, entfährt es ihr, ehe sie sich bremsen kann.

Joes Augen werden schmal.

»An dem Tag, als ich das erste Mal hier war, heute vor einer Woche, habe ich nach der Arbeit im Supermarkt einen Großeinkauf gemacht. Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich gesehen, dass ich genau dasselbe schon vor ein paar Tagen gemacht und es total vergessen hatte. Und ich hatte Sachen gekauft, die ich nie essen würde.«

Joe notiert sich etwas auf seinem Block. »Sie haben ganz 
schön unter Stress gestanden«, bemerkt er. »Ist doch verständlich, dass Sie da das eine oder andere vergessen.«

Kann sie es dabei belassen? Sie sollte es dabei belassen, nur stellt sie fest, dass sie das nicht will.

»Ich finde immer wieder Dinge, die nicht so sind, wie ich sie zurückgelassen habe«, sagt sie. »Sachen, die nicht da sind, wo sie hingehören. Manchmal Kleinigkeiten, dass mein Autoschlüssel nicht am richtigen Haken hängt zum Beispiel, aber letzte Woche hat irgendjemand alle meine Küchenschränke leer gemacht und alles woanders wieder eingeräumt.«

»Irgendjemand?«, hakt er nach.

»Genau. Das kann nur ich gewesen sein. Ich tue das alles, und ich kann mich nicht daran erinnern.«

Er notiert sich wieder etwas. Sie sollte jetzt aufhören, aber sie merkt, dass sie nicht aufhören kann. Sie hat die Schleuse geöffnet und kann die Flut nicht mehr aufhalten.

»Ich finde Zigarettenstummel«, berichtet sie. »Ich habe noch nie geraucht. Aber ein paar Mal die Woche finde ich welche im Garten. Das hört sich jetzt bestimmt verrückt an. Ich weiß, dass es verrückt ist, aber ich denke immer wieder, dass jemand in meinem Gästezimmer schläft, ich kann mir nicht helfen.«

Schluss jetzt. Das reicht. Hör sofort auf.

»Ich bin mehr als einmal an der Tür vorbeigegangen, und sie stand offen. Ich lasse sie nie offen. Ich bin ziemlich ordentlich. Und wenn ich dann ins Zimmer schaue, ist das Bett ganz zerwühlt, als wäre jemand gerade aufgestanden und hätte keine Lust gehabt, es zu machen. Und 
die Vorhänge sind auch zugezogen. Ich hasse zugezogene Vorhänge am helllichten Tag.«

»Das ist bestimmt sehr verwirrend.«

»Ist es auch. Aber jetzt erzähle ich Ihnen mal das Schlimmste.«

»Und was ist das?«

»Wissen Sie noch, dass Sie gesagt haben, ich soll Tagebuch führen?«

Joe nickt.

»Ich wollte noch am selben Abend anfangen. Ich fand, das war eine gute Idee. Nur hatte ich das schon getan. Ich hatte ein Tagebuch angefangen, aber da standen lauter grässliche Sachen drin.«

»Was denn für Sachen?«

»Gemeines, schreckliches Zeug über mich. Das hat jemand geschrieben, der mich wirklich hasst. Nur war ich es selbst.«

Sie fängt an zu weinen. Sie kann es nicht fassen, wie schnell das hier schiefgegangen ist und wie vollkommen unfähig sie ist, es wieder hinzukriegen.

Joe lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Felicity, ich will Ihnen keine Angst machen, aber ist es möglich, dass jemand Schlüssel zu Ihrem Haus hat? Ein früherer Mieter vielleicht? Eine Putzfrau?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe die Schlösser ausgewechselt, als ich eingezogen bin, und habe mir zwei Sätze Schlüssel machen lassen. Einer ist im Safe. Ich hab nachgeschaut. Und eine Putzfrau hatte ich noch nie.«

Joe scheint ratlos zu sein
.

»Ich weiß, dass ich das bin«, fährt sie fort. »Ich weiß, dass ich das alles tue und mich nicht daran erinnere. Aber manches davon ist so untypisch für mich. Es ist wirklich, als ob noch jemand anderes – jemand Unsichtbares – in meinem Haus wohnt.«

26

Joe

Der Stechkahn gleitet unter der Brücke beim St. John’s College hindurch, und kaltes Wasser rieselt Joe über die Unterarme. Vorn am Bug sitzt Torquil entspannt auf den Kissen und nippt an seiner Flasche Becks.

Wie viele in seinem Beruf, einschließlich derer, die eine eigene Praxis haben, hat auch Joe einen Supervisor, jemand, mit dem er sich regelmäßig über Patienten austauscht. Nicht alle hatten so viel Glück wie Joe, denn Dr. Torquil Bane ist nicht nur ein weiser, verständiger Mann, er ist im Laufe der Jahre auch zu einem guten Freund geworden.

Allerdings ist er auch ein sehr dicker Mann, und der Bug des Kahns liegt ein ganzes Stück tiefer im Wasser als das Heck, wo Joe steht.

»Nicht schlecht«, bemerkt Torquil, als sie auf der anderen Seite unter der Brücke herauskommen. »Du wirst besser.
«

»Wenn du mir irgendwann zeigen möchtest, wie’s geht, nur zu«, gibt Joe zurück.

»Wenn ich erst mal sitze, komme ich nicht wieder hoch. Also, die widerspenstige Patientin hat beschlossen, sich zu öffnen. Hat sich bestimmt angefühlt wie ein Riesenfortschritt.«

»Ich dachte, ich würde ihr das alles Stück für Stück aus der Nase ziehen müssen, Sitzung für Sitzung. Wie sich herausgestellt hat, musste ich nur nach ihrem Privatleben fragen.«

»Und diese Erinnerungslücken sind ganz plötzlich aufgetreten und erst vor Kurzem?«

»Sagt sie jedenfalls. In den letzten Wochen, und ihr fällt nichts ein, womit das zeitlich zusammenhängen könnte.«

»Und beeinträchtigen die sie auch bei ihrer Arbeit?«

»Sie behauptet steif und fest, dass es nicht so ist. Und in Anbetracht der Lobeshymnen, die ihr Arbeitgeber ihrem Hausarzt gegenüber gesungen hat, sagt sie da wahrscheinlich die Wahrheit.«

»Akute Symptome, die ausschließlich zu Hause auftreten?«

»Genau.«

Sie nähern sich der zweiten Brücke von St. John’s, der Seufzerbrücke. Joe duckt sich. Torquil streckt die Arme nach oben, packt die Unterseite der Brücke und zieht sie weiter. »Hast du nach einem Schädeltrauma gefragt?«

»Ja, habe ich. Sie sagt, da war nichts. Sie kriegt nicht mal Kopfschmerzen.«

»Schläft sie gut?
«

»Sagt sie jedenfalls.«

»Amnesie hat oft körperliche Ursachen. Alzheimer ist bei Leuten in ihrem Alter nicht völlig unbekannt. Organisierst du die nötigen Untersuchungen?«

»Alles schon in Arbeit.«

»Du hast jetzt schon zweimal ›Sagt sie jedenfalls‹ gesagt. Glaubst du, sie lügt dich an?«

»Ich glaube, sie verschweigt eine ganze Menge. Sag mir eins, Torq, ihr Verdacht, dass da noch jemand in ihrem Haus lebt, klingt das für dich nach Wahnvorstellungen?«

Torquil denkt darüber nach. »Bin mir nicht sicher. Es hört sich an, als ob sie weiß, dass das nicht sein kann, dass das mit den Kippen und den ungemachten Betten und dem geheimnisvollen Tagebuch alles irgendwie auf ihr Konto geht. Das deutet für mich auf das Gegenteil von Wahnvorstellungen hin.«

Joe tun die Arme weh. Gott sei Dank sind sie schon fast wieder an der Magdalene Bridge und am Stechkahnsteg.

»Hast du immer noch den Verdacht, dass sie sich selbst verletzt?«

»Schwer zu sagen. In ihrer Krankenakte stand nicht genau, wo die Narben sind. Oder ob sie sich die Wunden selbst zugefügt haben könnte. Ich habe keinen richtigen Moment gefunden, danach zu fragen.«

Der Kahn stößt sachte gegen den Steg. Der Bootsvermieter nimmt Joe die Stange ab und wartet darauf, dass sie aussteigen.

»Damit hätten wir deine Patienten ja alle durch«, meint 
Torquil, während er schwankend auf die Beine kommt. »Und wie geht’s dir
?«

Darauf hat Joe gewartet. »Mir geht’s gut«, antwortet er. »Es ist toll, wieder zu arbeiten. Wieder was zu tun zu haben. Zwei Monate krank, da ist mir langsam die Decke auf den Kopf gefallen.«

»Gibt’s was Neues von deiner Freundin mit den Rollerskates?«

Joe versucht vergeblich, das Schaudern zu unterdrücken. »Nichts«, brummt er undeutlich, während er ans Ufer steigt. »Mum würde es mir sofort sagen, wenn jemand sie gesehen hätte.«

Das würde sie doch, oder? Jäh taucht jener Frühlingsabend vor Joes geistigem Auge auf, wie seine Mutter Tatortfotos auf seinem Krankenhausbett ausgebreitet hat. Er betrachtete sie und versuchte, beim Anblick eines Fotos vom Flussufer gleich vor der Stadt etwas anderes als innere Taubheit zu empfinden. Beim Anblick eines Rucksacks, der dort im Schlamm lag und die ganze Habe eines obdachlosen jungen Mädchens enthielt, darunter ein Paar Rollerskates. Von der Besitzerin fehlte jede Spur. Nach etlichen Wochen und einer ausführlichen Polizeifahndung galt die junge Frau namens Ezzy Sheeran offiziell als vermisst und vermutlich tot.

»Nicht jeder, der in den Fluss geht, kommt auch wieder raus«, sagt Joe. »Die Polizei denkt, sie ist in den Ouse gespült worden, und dann in die Nordsee.«

»Aber eine Leiche wäre schon gut«, meint Torquil. »Nur damit es amtlich ist.
«

Joe bringt es nicht über sich, dem zuzustimmen. Jedenfalls nicht laut.

»Das war letztes Jahr so um diese Zeit, stimmt’s?«, fragt Torquil. »Dass sie das erste Mal aufgetaucht ist, meine ich.«

»Am letzten Freitag im Juni.«

»Das liegt jetzt wahrscheinlich auf der Hand, aber deine Mum und ihre Kumpels halten es doch wohl für möglich, dass zwischen dem, was im April mit Miss Sheeran passiert ist, und dem Tod von Bella Barnes eine Verbindung besteht, oder?«

Joe braucht eine oder zwei Sekunden, um da mitzukommen. »Du meinst, sie könnten beide ermordet worden sein? Vom selben Täter?«

»Ist das unmöglich?«

»Bella ist erstochen worden. Die Theorie der Polizei lautet, dass Ezzy nach dem, was sie mit mir gemacht hat, Selbstmord begangen hat.«

»Aber in Anbetracht der neuen Erkenntnisse, ich meine den Mord an Bella … vielleicht ist Ezzy ja was Ähnliches passiert, und jemand hat ihre Leiche in den Fluss geworfen.«

Delilah hat kein Wort von irgendwelchen neuen Theorien zu Ezzys Verschwinden gesagt. Joe ist sich sicher, dass sie ihn nicht im Ungewissen lassen würde. Andererseits weiß sie, wie schwer es ihm fällt, über das zu sprechen, was im April geschehen ist.

Torquil mustert ihn eingehend. »’n Bier?«, schlägt er vor.

Joe schüttelt den Kopf. »Ich habe meine erste Sitzung 
im Gemeindesaal von St. Martin’s. Dienstag ging’s da nicht. Prüfungen.«

»Soll ich mitkommen?«

Joe streckt die Hand aus und klopft Torquil auf die Schulter. »Alter«, sagt er, »ich komme schon klar.«

Die Miene, mit der sein Supervisor ihn betrachtet, als er sich abwendet, hat Joe schon oft gesehen. Für gewöhnlich auf dem Gesicht seiner Mutter.

»Aber ich hab mir das Baby doch bloß angeschaut.« Eine Träne rinnt im Zickzack über die Wange der alten Frau. Ihr Gesicht ist so runzlig, dass sie nicht geradeaus fließen kann.

»Dora, Sie haben das Baby aus dem Kinderwagen gehoben, während die Mutter mit einem älteren Kind beschäftigt war. Sie wissen doch, man darf anderer Leute Babys nicht anfassen.«

»Sie hat mich gehauen.«

»Das Baby hat Sie gehauen?«

»Die Mutter. Sie hat’s mir aus den Händen gerissen und mich gehauen. Sie hat mich ganz furchtbar beschimpft. Die
 hätten sie verhaften sollen, nicht mich.«

Hinter Dora steht ungeduldig die Frau von dem Wohlfahrtsverband, der diese wöchentlichen Sitzungen ohne vorherige Anmeldung organisiert. Sein nächster Patient wartet.

»Mütter sind echt heftig drauf, wenn sie glauben, ihre Babys werden bedroht«, meint er.

»Ich würde doch einem Baby nichts tun!
«

Doras Lippen zittern, und eine weitere Träne rollt aus ihrem Augenwinkel.

»Ich weiß«, antwortet Joe, allerdings weiß er das in Wahrheit eben nicht. Jahrzehnte zuvor, als sie mit einem Anwalt verheiratet war und in einer Mädchenschule unterrichtete, hat Dora nämlich drei Neugeborene durch plötzlichen Kindstod verloren. Das Mitgefühl war damals gewaltig, bis sie verhaftet und des Mordes an ihren eigenen Kindern angeklagt wurde. Die Anklage wurde wegen Mangels an Beweisen fallen gelassen, doch die dadurch verursachte Depression kostete Dora ihre Stelle und ihre Ehe. Vor langer Zeit hat sie angefangen zu trinken und ihre Wohnung verloren. Jetzt lebt sie auf der Straße, und niemand weiß, ob sie der größte Pechvogel unter der Sonne ist oder ein Monster.

»Sie sind wieder mal verwarnt worden, stimmt’s, Dora?«, erkundigt sich Joe. »Ein Zwischenfall im Einkaufszentrum.«

»Diese Mädchen haben Martin schikaniert«, verwahrt sich Dora. »Da konnte ich doch nicht einfach zuschauen.«

Martin ist einer von Doras obdachlosen Freunden, der Streit mit ein paar Schulmädchen bekommen hatte. Dora, die gerade in der Nähe bettelte, war dazwischengegangen, hatte mit ihrem Einkaufstrolley nach einem der Mädchen geschlagen und ihr eine üble Schnittwunde am Bein zugefügt.

»Wenn Sie das noch mal machen, werden Sie verhaftet. Dann kommen Sie ins Gefängnis.«

»Das werden Sie doch nicht zulassen …« Dora umklammert Jo
es Hand. Ihre Haut ist schuppig und rau. »Reden Sie doch mal mit Ihrer Mum. Sagen Sie ihr, ich würde nie was Böses machen.«

Joe seufzt. Eigentlich soll niemand wissen, dass seine Mutter bei der Polizei ist.

»Wann kann ich wieder zu Ihnen kommen?«, fragt Dora. Noch immer hat sie seine Hand nicht losgelassen. »Ohne Sie war’s die letzten paar Wochen einfach nicht dasselbe.«

»Am Dienstag bin ich wieder hier. Wie wär’s mit zwanzig nach acht?«

»Ist das Ihr letzter Termin?«

Nein, aber die Erfahrung hat ihn gelehrt, Dora nie den letzten Termin des Abends zu geben. Sie zum Gehen zu bewegen ist dann immer doppelt so schwer.

»Der letzte, den ich noch habe. Schauen Sie, ich schreibe ihn Ihnen auf.«

Er schreibt 20 Uhr 20, Dienstag
 auf eine Visitenkarte, und sie grapscht danach, stopft sie in eine Innentasche ihres Mantels. Ihr Pullover ist aus blauem Fleece, sieht er, mit Figuren aus dem Film Die Eisprinzessin
 darauf.

»Passen Sie auf sich auf, Dora.« Er erhebt sich. Und tun Sie niemandem etwas,
 denkt er.

»Ich brauch Geld«, verkündet der Mann Mitte vierzig, ehe er auch nur Platz genommen hat. »Ich brauch Geld. Einen Kredit. Ich zahl’s auch zurück.«

»Wofür brauchen Sie Geld, Michael?«, fragt Joe. »Setzen Sie sich doch.«

Michael hockt sich ganz vorn auf die Sesselkante
.

»Fünfzig Piepen sind genug. Zwanzig. Können Sie mir ’n Zwanziger leihen?«

»Ich kann Ihnen kein Geld leihen, das wissen Sie doch.«

Michael beugt sich vor und lässt Joe seine schwarzen Zähne sehen. »Ich muss irgendwohin, wo’s sicher ist.«

Der Abend ist warm, trotzdem fühlt Joe, wie ein kalter Hauch durch den Saal weht. »Wieso glauben Sie, hier ist es nicht sicher?«, erkundigt er sich.

»Na, Sie wissen doch. Dieser Shane.«

Joe setzt sich auf. »Wer ist Shane?«

»Sie wissen schon, dieser Typ, der Obdachlose absticht. Haben Sie wahrscheinlich nichts von mitgekriegt, wo Sie doch wochenlang krank waren und so. Hat die kleine Bella erstochen, der Kerl.«

»Michael, wenn Sie etwas darüber wissen, was Bella zugestoßen ist, dann sollten Sie wirklich mit der Polizei reden.«

»Ich red mit keinem Scheißbullen. Ich will bloß hier weg.«

»Okay, dann reden Sie mit mir. Sagen Sie mir, warum Sie Angst vor Shane haben.«

Michael sieht sich um, als könnte sie jemand belauschen. »Der ist nicht ganz sauber.«

»Inwiefern?«

»Der beobachtet uns. Wenn wir schlafen.«

»Ich will hier nicht auf oberschlau machen, aber woher wissen Sie das, wenn Sie schlafen?«

»Wir schlafen nie richtig. Das können wir uns gar nicht leisten. Wir dösen nur. Ich hab ihn letzte Nacht gesehen, 
unten in der Silver Street. Er hat auf so einen alten Mann runtergestarrt, als ob er … na ja, Sie wissen schon … ihn auffressen wollte.«

»Wie sieht er denn aus?«

»Es war dunkel. Ich war ’n Stück weg.«

»Wie alt?«

Ein Achselzucken.

»Weiß? Schwarz? Asiate?«

»’n Weißer, glaub ich. Ich weiß nicht, ich konnte ihn nicht gut sehen. Scheiße noch mal, was macht die denn hier?«

Joe folgt Michaels Blick mit den Augen. Seine Mutter steht in der Tür.

»Du findest ihn sowieso nie.« Joe bekommt Delilah an der Schulter zu fassen. Sie wollte gerade aus dem Saal stürzen und sich an Michaels Fersen heften. »Der ist inzwischen bestimmt auf der anderen Seite der Stadt.«

Delilah stößt einen tiefen Seufzer der Entrüstung aus. »Was haben diese Typen bloß alle für ein Problem?«

»Wo soll ich da anfangen?« Joe hat noch vier Termine, und er kann von Glück sagen, wenn auch nur einer dieser Patienten jetzt noch hierbleibt, nachdem seine Mutter aufgekreuzt ist.

»Und er hat diesen Shane definitiv gekannt?«

»Möglicherweise ein Weißer, beobachtet die Obdachlosen, wenn sie schlafen. Das war alles, was ich aus ihm rausgekriegt habe.«

Delilah zieht sich einen Stuhl heran. »Du musst mir 
helfen, Joe. Diese Leute, deine Patienten, die kennen Shane. Wenn die anfangen zu kooperieren, dann können wir ihn finden, bevor er noch jemandem etwas tut.«

Joe hört, wie die Tür aufgeht. Er schaut in den Flur hinaus, sieht, wie die letzten seiner Patienten für heute Abend sich verdrücken, und ihm fällt wieder ein, dass Bella Barnes vielleicht nicht die Erste war, der Shane etwas getan hat.

»Ist es möglich, dass Ezzy Sheerans Verschwinden und der Mord an Bella zusammenhängen?«, fragt er.

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, faucht Delilah.

»Ist es möglich?«

Delilah macht eine gereizte Geste. »Ausschließen können wir es nicht«, knurrt sie. »Zwei junge obdachlose Frauen in derselben Stadt, im Abstand von zwei Monaten. Wir müssen diesen Shane wirklich finden.«

»Ich tue, was ich kann«, verspricht er. »Und wenn du mich fragst, ich bin ganz deiner Meinung. Hört sich an, als ob Shane gefährlich ist.«

Einige Zeit später sitzt Joe auf einer Holzbank an dem Weg über das Midsummer Common und genießt die Abendkühle. In der Luft liegt ein Duft – vielleicht Jasmin, denkt er –, und Grillen zirpen im Gras zu seinen Füßen. Joe schließt die Augen, überlegt, was Sarah und die Kinder wohl gerade machen, und eine Woge der Einsamkeit flutet über ihn hinweg.

»Du bist Joe, stimmt’s?«, fragt eine Stimme dicht an seinem Ohr
.

Joe öffnet die Augen und sieht ein Mädchen neben sich sitzen. Sie ist klein und wäre sehr hübsch, nur hat sie zu viele Piercings, und grüne Haare sind eigentlich nicht so sein Ding.

»So heiße ich«, bestätigt er. »Und wer bist du?«

»Erzebeth«, antwortet sie. Ihre Stimme ist leise, mit irischem Akzent.

Er blinzelt. »Bitte?«

»Das heißt ›Gott treu ergeben‹.« Sie lächelt ihn an. Es wäre ein reizendes Lächeln, aber ihre Zähne sind ein bisschen schief und sehen auch nicht ganz sauber aus. »Bin ich aber gar nicht. Gott treu ergeben, meine ich. Die Leute nennen mich Ezzy.«

Sie rückt auf der Bank ein bisschen näher an ihn heran, und er sieht, dass sie Rollerskates an den Füßen hat. Sie ist sehr dünn, und ihre Haut sieht grau und trocken aus. Jetzt sieht er, dass ihre Pupillen geweitet sind.

»Na ja, freut mich, Ezzy. Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich war eben in der Stadt, im Gemeindesaal von St. Martin’s. Deine Leute da haben über dich geredet.«

Joe überlegt, ob dieses Mädchen, das anscheinend auf der Bank immer näher heranrutscht, ihm hierher gefolgt ist.

»Wie alt bist du, Ezzy?«

»Achtzehn.«

Sie sieht aus, als wäre sie kaum fünfzehn.

»Wenn du unter achtzehn bist, kann ich den Sozialdienst verständigen. Es gibt Organisationen, die dir helfen können. Hast du was, wo du heute übernachten kannst?
«

»Kann ich bei dir übernachten?«

Joe steht auf. »Ich fürchte, das geht nicht.«

Sie ist ebenfalls auf den Beinen, wirkt neben ihm wie ein Kind, trotz der Rollerskates. »Im Gemeindesaal haben sie gesagt, du kümmerst dich um die hübschen Mädchen.« Sie schiebt die Unterlippe vor. »Sie haben gesagt, du nimmst sie mit nach Hause und machst es ihnen gemütlich.«

»Ich weiß nicht, wer …«

»Betrügst du mich etwa schon, Joe? Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und du gehst schon fremd.«

Das Gesicht des Mädchens ist wutverzerrt. Doch sie ist nicht mehr Ezzy, sie ist Felicity, und das da in ihrer Hand ist ein Messer.

»Geschieht dir recht«, zischt sie, als sie ihm das Messer in den Bauch rammt und sein ganzer Körper vor Schock und Schmerz zu brennen beginnt. »Scheißbetrüger!«

Joe fährt hoch und stellt fest, dass er sich in seinem Schlafzimmer befindet und die Uhr neben seinem Bett Viertel vor drei zeigt. Er hatte wieder den Traum.

Felicity ist noch nie darin vorgekommen.

Er steht auf, damit die Nachtluft seinen Körper kühlen kann, und überprüft die Schlösser an Türen und Fenstern, ehe er sich wieder ins Bett legt. Dann liegt er da, bemüht sich, nicht an Ezzy zu denken, und stellt fest, dass er stattdessen über Bella und den mysteriösen Shane nachdenkt.

Andere Menschen beobachten, während sie schlafen? Joe fragt sich, ob er wohl jemals wieder tief und fest schlafen wird.
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Shane

Shane ist sehr gut darin, sich Zugang zu Gebäuden zu verschaffen. Die Bezeichnung Einbrechen
 mag er nicht. Brechen
 ist nicht nötig, wenn man gut in dem ist, was man tut, und Shane ist sehr gut. Natürlich steigt er für gewöhnlich nicht in Häuser ein, wenn jemand drin ist, aber er mag Herausforderungen.

Die Feuertreppe macht es ihm leicht – im Obergeschoss sind die Leute nämlich nie so vorsichtig wie im Erdgeschoss. Und der Garten mit der abgesperrten Pforte rund ums Haus schafft eine merkwürdige Illusion von Sicherheit. Wissen die denn nicht, wie leicht es ist, über eine Mauer zu klettern, die gerade mal knapp über zwei Meter hoch ist? Ein Kinderspiel.

Er steigt sehr langsam hinauf, denn er weiß, was für einen Krach Eisen machen kann und wie nahe er schlafenden Hausbewohnern sein wird, wenn er zum ersten Stock hinaufklettert, zum zweiten und dann zum dritten und letzten. Im dritten Stock wohnt und arbeitet der Arzt.

Ein ganz besonderer Arzt. Ein Arzt, der den Kopf behandelt. Ein Arzt namens Joe, der viel Zeit mit den Obdachlosen verbringt. Shane ist sich nicht sicher, ob er Joe seine Leute anvertrauen möchte oder nicht. Es wird Zeit, dass er Joe einen Besuch abstattet.

Als Shane oben ankommt, versucht er es mit der 
Türklinke, man weiß ja nie, aber die Tür gibt nicht nach. So ein Schloss bekommt er mit seinen Schlagschlüsseln nicht auf. Links von der Tür sind zwei Fenster, ein größeres, durch das er mit Leichtigkeit hindurchklettern könnte, und ein kleineres darüber. Das kleine steht einen Spalt offen, um Luft hereinzulassen.

Shane schwingt ein Bein von der Feuertreppe und spürt, wie sie in ihren Halterungen wackelt. Rasch hakt er sich mit dem anderen Bein fest und beugt sich zu dem offenen Fenster hinüber, bis er seine schmale Hand durch den fünf Zentimeter breiten Spalt schieben kann. Er tastet sich bis zum Riegel vor und dreht ihn. Jetzt lässt sich das kleine Fenster ganz aufschieben. Shane balanciert auf dem Fenstersims, während er nach unten greift und das große Fenster öffnet. Reinzukommen ist nun ein Kinderspiel. Er schlüpft hindurch, steigt auf die Arbeitsplatte neben dem Spülbecken in der Küche und gleitet zu Boden.

Dann wartet er ab, vergewissert sich, dass alles ruhig ist. Er hat kein Geräusch gemacht, und in seinen dunklen Kleidern ist es unwahrscheinlich, dass jemand ihn gesehen hat. Trotzdem ist er vorsichtig und schließt die Hintertür auf. Dann macht er das untere Fenster zu und stellt das kleinere so ein, wie er es vorgefunden hat. Erst jetzt kann er seine Umgebung in Augenschein nehmen.

Er steht in der kleinen, funktionalen Küche eines berufstätigen, ledigen Mannes. Billiges IKEA
-Porzellan und eine teure Hightech-Kaffeemaschine. Im Schrank sind Großpackungen Basmatireis und Penne, aber der Wein im Weinregal ist von guter Qualität. Neben dem Spülbecken 
steht ein Messerblock. Shane ist sich nie ganz sicher, wie er Messer findet. Einerseits fühlen sie sich schön an, wenn er sie in der Hand hält. Andererseits schneiden sie so leicht durch Haut und Fleisch, und es hat ja schon öfter Unfälle gegeben. Er entscheidet sich für das in der Mitte der Reihe. Es passt genau in seine rechte Hand.

Nunmehr bewaffnet tritt er in den schmalen Flur hinaus und kommt an einem Badezimmer zur Rechten vorbei. An der Tür, die ins Treppenhaus hinausführt, ist ein Sicherheitsschloss, und außerdem sind oben und unten Riegel angebracht. Er zieht die Riegel zurück und schließt das Schloss auf. Ein zweiter Fluchtweg schadet nie.

Das Zimmer direkt vor ihm ist groß und wird von der Straßenlaterne draußen erhellt. Sogar bei dem schummrigen Licht kann er die warmen Farben erkennen, das hochwertige Mobiliar. Länger als er sollte, steht er am Fenster und betrachtet seine Stadt bei Nacht. Von hier oben kann er keinen der Schläfer sehen, aber er weiß, wo sie sind. Bevor die Nacht zu Ende ist, wird er sie alle besucht haben.

Eine Uhr schlägt die Viertelstunde und reißt ihn aus seinen Träumen. Er geht wieder in den Flur hinaus. In der Wohnung im obersten Stock gibt es noch zwei weitere Zimmer.

Das erste ist ein Wohnzimmer, mit Sofa, Sesseln, Bücherregalen und einem Fernseher, kleiner und verwohnter als der Raum, in dem der Arzt seine Patienten empfängt. Die Bücher sind vor allem Fachbücher über Psychologie und Psychotherapie, aber es sind auch ein paar Romane darunter. Shane interessiert sich nicht besonders für Bücher
.

Sein Herz schlägt ein wenig schneller, als er die letzte Tür öffnet, die zum Schlafzimmer führt. Es ist klein, wie das Wohnzimmer, und dunkel, weil das Fenster nach hinten hinausgeht. Im Bett liegt eine Gestalt, doch die Bettdecke ist bis ganz nach oben hochgezogen.

Shane tritt näher. Menschen sind so leicht zu lesen, wenn sie schlafen. Manchmal kommt es Shane vor, als könne er in die Seelen von Schläfern schauen, als umschwebten ihre Geschichten ihre leblosen Körper wie eine Aura. Er kann die Guten von den Zornigen unterscheiden, von den irreparabel Beschädigten. Manchmal sieht er die Bösen. Auf der Straße nicht so oft, aber manchmal schon.

Er muss die Seele des Arztes sehen.

Als spüre er die nahende Gefahr, regt sich der Schläfer. Er murmelt irgendetwas und schiebt die Bettdecke ein kleines Stück nach unten. Jetzt kann man sein schweißfeuchtes Gesicht sehen. Er ist ein ziemlich junger Mann, nur wenig älter als Shane, und im schwachen Licht sieht sein Gesicht attraktiv aus.

Er spricht im Schlaf. »Nein«, sagt er. »Nein, lass mich.«

Die Aura, die ihn umgibt, ist schwer gestört. Dieser Mann scheint sich verirrt zu haben, scheint eher Hilfe zu brauchen als viele der Stadtstreicher, denen er seine Zeit widmet.

So verstört sieht der schlafende Arzt aus, dass Shane schon zurückweichen will, als eine zusammengefaltete Zeitung auf dem Nachttisch seinen Blick auf sich zieht. Noch ein Artikel über das ermordete Mädchen. Sie hieß Bella, hat er erfahren. Shane hat die Ermittlungen verfolgt, 
hat Zeitungen geklaut, wann immer er konnte, und wenn die Kioskbesitzer besser aufgepasst haben, hat er weggeworfene vom Boden aufgesammelt.

Schmerz ballt sich in seinem Inneren zusammen. An Bella zu denken ist so schwer. Sein Atem geht tiefer und schneller. Unwillkürlich ballt er die Fäuste, und der Griff des Messers gräbt sich in seine Handfläche. Am ganzen Körper bricht ihm der Schweiß aus. Er stellt sich vor, wie er wahllos mit dem Messer um sich schlägt, alles in seinem Weg zerfetzt. Laut heult er sein Elend hinaus, doch das Geheul kommt nicht über seine Lippen. Shane hatte jahrelang Zeit, sich bis zur Perfektion in der Kunst der lautlosen Raserei zu üben.

In seinem Kopf dreht sich alles.

Der Arzt namens Joe erwacht. Sein Atem ist nicht mehr hörbar. Er liegt ganz still, ist vielleicht sogar bei vollem Bewusstsein. Lautlos dreht sich Shane um und verlässt das Schlafzimmer.

Er schließt die Tür zum Treppenhaus wieder ab und lässt das Messer auf dem Küchentresen liegen. Dann vergewissert er sich, dass die Fenster genau so sind, wie er sie vorgefunden hat. Schließlich tritt er durch die Hintertür hinaus, sperrt sie ab und wirft dann den Schlüssel vorsichtig durch den schmalen Fensterspalt. Er hört ein leises Geräusch, als er auf dem Vorleger landet.

Als er am Fuß der Feuertreppe ankommt, lässt der Schmerz allmählich nach. Er klettert über die Mauer und macht sich auf den Weg durch die nächtliche Stadt.
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Felicity

Wenn der Cam die Stadt hinter sich lässt, büßt er viel von seinen gespiegelten Farben ein, und fast all sein Lärmen verstummt. Draußen auf dem Land ist der Cam ein in sanften Grüntönen langsam dahinströmender Fluss, von Silberblitzen erhellt, wo das Licht das Wasser erreicht. Außerhalb der Stadt werden die Weiden kühner, beugen sich gefährlich weit zum Wasser hinunter, als könnten sie es packen und ganz und gar zum Stillstand bringen. Brennnesseln, Brombeerranken und Farnkraut schließen sich vom Ufer aus der Verschwörung an, ebenso wie die Wasserpflanzen, die sich in der Strömung recken. Sowohl der Fluss als auch die Vegetation um ihn herum scheinen sämtliche Geräusche aufzusaugen. Hat er Cambridge erst einmal verlassen, wird der Fluss zu einem lautlosen grünen Schlangenwesen.

An diesem Abend Anfang Juli ist die Hitze des Tages verflogen, und eine Brise kräuselt die Wasseroberfläche. Die Hecke auf der anderen Seite des Treidelpfads ist dicht, und die Bäume dahinter sind hoch. Das Hinterteil einer Entenmutter schaukelt dicht am Ufer, während ihre Küken um sie herumwimmeln und hoffen, dass sie irgendetwas hochgründelt, das sie fressen können. Auf der Wiese ganz in der Nähe werden die Kühe weitergrasen, bis sich die Dunkelheit über das Land senkt. Es ist ein vollendet friedliches englisches Idyll, das nur von der blonden 
jungen Frau gestört wird, die wild um sich blickt und drauf und dran ist, laut loszuschreien.

Diesmal ist Felicity nicht verletzt – sie überprüft das rasch –, aber sie ist völlig erschöpft, und ihre Kleider sind schweißfeucht. Ihr Handy verrät ihr, dass es Viertel nach neun ist, am Dienstag, dem 2. Juli. Vier verpasste Anrufe und zwei SMS
.

Das Handy klingelt, und sie meldet sich mit leiser, zögernder Stimme.

»Felicity? Sind Sie okay? Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«

»Alles okay«, versichert sie, obwohl sie weiß, dass das nicht stimmt. Dabei wünscht sie sich inständig, es wäre nicht ausgerechnet Joe, aber wer sollte sie denn sonst anrufen? Einsamkeit flutet über sie hinweg. Sie hat niemanden, außer einem Mann, den sie dafür bezahlt, dass er mit ihr redet.

»Sie haben unseren Termin versäumt. Ich versuche schon seit drei Stunden, Sie zu erreichen. Im Moment stehe ich gerade vor Ihrem Haus.«

Er ist hartnäckig, ihre einzige Verbindung zum Rest der Menschheit. »Es tut mir leid, wenn das aufdringlich erscheint«, fährt er fort. »Ich wollte hier keine Grenze überschreiten, aber ich habe gerade Feierabend gemacht und dachte, ich fahre mal vorbei.«

»Ist mein Auto da? Steht mein Auto vor dem Haus?« Sie redet, ohne nachzudenken.

»Felicity, wo sind Sie?«

»Ich weiß es nicht.
«

Seine Stimme wird leiser. »Felicity, reden Sie mit mir. Nicht auflegen. Sind Sie verletzt?«

Noch einmal tastet sie alles ab. Sie kann kein Blut auf ihrem Gesicht fühlen, keine empfindlichen Stellen. Sie glaubt nicht, dass sie verletzt ist, und das sagt sie ihm auch.

»Ich kann die Polizei losschicken, wenn Sie in Gefahr sind. Ich habe Kontakte auf dem Revier.«

»Nein!« Sie darf nicht noch mal bei der Polizei landen.

»Sind Sie allein?«

»Ja«, antwortet sie. »Ich bin am Fluss.«

»In der Stadt?« Sie hört die Angst in seiner Stimme. Glaubt er etwa, sie will sich in den Fluss stürzen?

»Felicity, hören Sie zu. Haben Sie Google Maps auf dem Handy?«

Sie braucht einen Moment, um diese Frage zu verarbeiten. »Ich glaube schon.«

»Wenn Sie die App öffnen, zeigt Ihnen das Handy, wo Sie sind. Kriegen Sie das hin?«

Darauf hätte sie selbst kommen sollen. Wäre sie irgendwann auch. Sie klickt das Gespräch kurz weg und findet die App.

»Ich bin zwischen Waterbeach und Upware«, sagt sie, als das GPS
 sie gefunden hat.

»Okay, Moment. Ich versuche, Sie auf meinem Handy zu finden. Alles klar, ich habe die Stelle. Sind Sie direkt auf dem Weg am Ufer? Und sind Sie näher bei Waterbeach oder bei Upware?«

Wieder zieht sie die App zurate. »Upware. Ich bin nicht weit von Upware weg.
«

»Okay, ich möchte, dass Sie flussaufwärts gehen. Ich glaube, ich sehe da eine Straße, die dicht am Fluss entlangführt. Ich komme, so schnell ich kann.«

Als er sie findet, ist es dunkel. Sie sieht ihn erst, als er mit einer Taschenlampe in ihre Richtung leuchtet. Er kommt auf sie zu, und einen Augenblick lang denkt sie, er wird sie in die Arme schließen. Dann lässt er die Lampe sinken, und sie starren einander im Mondlicht an.

»Muss ich Sie zum Arzt bringen?«, fragt er.

Sie schüttelt den Kopf. »Mir fehlt nichts. Es tut mir leid.«

Er bringt sie zu seinem Wagen. Auf dem Vordersitz liegt eine Decke, und sie erhebt keine Einwände, als er sie damit zudeckt.

»Haben Sie Ihre Schlüssel?«, fragt er, als er losfährt, die schmale Landstraße entlang, die nach Süden führt.

Sie fasst an ihre Hemdtasche und fühlt den zackigen Klumpen dort. »Ja.«

Erst als sie am Stadtrand angekommen sind, sagt Joe wieder etwas. »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«

»Ich weiß es nicht«, antwortet sie.

Eine Weile fahren sie schweigend weiter, dann seufzt er tief.

»Ich hätte letzte Woche schon deutlich machen müssen, dass es sehr wohl physische Ursachen für Gedächtnisverlust gibt«, sagt er. »Auch wenn wir ein Schädelhirntrauma ausschließen können, es gibt da noch andere mögliche Probleme.
«

Sie dreht den Kopf und betrachtet sein Profil. »Ich habe an Alzheimer gedacht, oder an einen Tumor.«

Er lächelt halb, aber es ist ein freundliches Lächeln. »Da sind Sie gleich bei den beiden schlimmsten Szenarios gelandet, und außerdem bei den unwahrscheinlichsten. Gedächtnisverlust kann auch durch Schilddrüsenprobleme verursacht werden, oder durch eine Infektion. Es ist sogar möglich – aber unwahrscheinlich –, dass Sie einen kleinen Schlaganfall hatten.«

Sie fühlt sich ein bisschen getröstet. Vor die Wahl zwischen Krebs und Wahnsinn gestellt, wer würde sich da nicht für Krebs entscheiden?

»Dass Ihre Symptome so plötzlich auftauchen, lässt auf eine körperliche Ursache schließen«, meint er. »Ich kann morgen versuchen, wegen der Untersuchungen ein bisschen Dampf zu machen.«

»Danke.«

Sie braucht ihm nicht zu sagen, wie er zu ihrem Haus kommt, und sie ist erleichtert, ihr Auto an seinem üblichen Platz stehen zu sehen. Er parkt und macht den Motor aus.

»Ich würde gern mit reinkommen und mich vergewissern, dass Sie okay sind«, sagt er. »Darf ich?«

Sie hat das Gefühl, dass sie ihm das nicht abschlagen kann. Es ist, als hätte sie durch den Vorfall jegliches Selbstbewusstsein eingebüßt. Sie schafft es nicht, ihr eigenes Leben unter Kontrolle zu behalten.

»Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?«, fragt er, als sie beide in der Küche stehen.

»Dass ich von der Arbeit aus in die Stadt gefahren bin, 
weil ich zu Ihnen wollte«, antwortet sie. »Ob ich angekommen bin oder nicht, weiß ich nicht mehr.«

»Sind Sie nicht«, sagt er. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen kalt. Warum gehen Sie sich nicht was Wärmeres anziehen? Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich mal Teewasser auf und mache Ihnen etwas zu essen.«

Er hat das Kommando übernommen, und sie hat keine Ahnung, wie sie ihn daran hindern soll. Sie verlässt die Küche, und während sie in Jogginghosen und ein Sweatshirt schlüpft, hört sie ihn in der Küche herumhantieren. Er pfeift leise vor sich hin.

Das wird Freddie gar nicht gefallen.

Beinahe hätte Felicity aufgeschrien. Jemand ist hier bei ihr im Zimmer. Und doch ist niemand da. Rasch schaut sie in den Schrank, unters Bett. Sie ist allein im Zimmer, trotzdem ist das Gefühl einer unsichtbaren Präsenz so stark, dass sie fast die Hand ausstrecken und die Person berühren kann, die eben zu ihr gesprochen hat.

»Alles klar da drin?«

Diesmal ist es Joes Stimme, und sie geht zurück in die Küche. Er hat Brot und Butter gefunden, Käse und Oliven. Felicity schnappt sich das Brotmesser und schneidet sich eine Scheibe ab, und dann eine vom Käse. Sie isst wie eine Wilde.

»Entschuldigung«, sagt sie, als das Zittern ihrer Glieder nachlässt. »Ich hatte wahnsinnigen Hunger.«

»Können wir jetzt reden?«, fragt er.
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Joe

»Können wir jetzt reden?«, fragt Joe.

»Natürlich.«

»Ich würde mich gern mal hier im Haus umsehen. Zeigen Sie’s mir?«

»Viel gibt’s da nicht zu sehen«, erwidert sie. »Unten ist noch ein Keller, wollen Sie da anfangen?«

»Ja, bitte.«

Er folgt ihr die schmale Treppe hinunter in einen kleinen gekachelten Raum. Dort hört er das Grummeln einer Zentralheizung und sieht die Waschmaschine und den Trockner, das Bügelbrett, das hinter einem hohen Schrank steht. In einem Korb auf der Arbeitsplatte liegt ein kleiner Haufen Bügelwäsche. Eine Abstellkammer unter der Treppe ist mit einem Vorhängeschloss abgesperrt.

»Was haben Sie denn da drin?«

Keine Antwort. Joe dreht sich um und sieht, dass Felicity die Treppe wieder hinaufsteigt. Er folgt ihr. Im Erdgeschoss wartet sie neben einem kleinen Tisch im Flur auf ihn.

»Hübscher Eisbär«, bemerkt er, als er die glatte, stilisierte Statue erblickt, die sie betrachtet.

»Die steht normalerweise oben.« Sie runzelt die Stirn, erinnert sich nicht an ihr Gespräch über Eisbären neulich oder zieht es vor, es nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Aber 
ich glaube, ich habe ihn gestern Nacht selbst hier hingestellt. Ja, hab ich. Das war ich, definitiv.«

Ihre Miene hellt sich auf, und sie zeigt ihm das Schlafzimmer. Es ist schlicht und ordentlich, mit Einbauschränken. Außer dem Bett stehen nur zwei Nachtschränkchen darin. Auf einem liegt ein iPad, und daneben steht eine Schachtel mit Papiertüchern. Das andere ist leer.

Sie steigen eine zweite Treppe hinauf. Auf dem Weg in den ersten Stock bemerkt Joe die Bodenklappe direkt über dem oberen Ende der Treppe. Felicity führt ihn ins Wohnzimmer, geht voraus und rückt die Kissen auf dem Sofa zurecht. Er sieht zu, wie sie sich umblickt, als suche sie nach irgendetwas, das nicht am richtigen Ort ist, und ihr Blick bleibt am Fernseher hängen. Ein rotes Licht leuchtet in der unteren rechten Ecke. Sie geht hin und schaltet es aus.

»Ich lasse ihn nicht gern auf Standby«, erklärt sie. »Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe.«

»Können wir mal schauen, welches Programm Sie eingeschaltet hatten?«

Sie antwortet nicht. Etwas direkt unter dem Fernseher hat ihren Blick auf sich gezogen, auf dem gläsernen TV
-Tisch.

»Wenn Sie den Fernseher normalerweise nicht auf Standby lassen, könnten Sie doch gerade ferngesehen haben, als Sie in diesen Blackout hineingeraten sind. Vielleicht können wir ja herausfinden, ob eine spezielle Sendung das ausgelöst hat.« Unsicher blickt Felicity auf.

»Kann doch nicht schaden, oder?«, fragt er
.

Sie macht den Fernseher wieder an. Sie warten, bis das Bild erscheint, eine schmale Gasse in einer amerikanischen Großstadt. Eine Frau rennt schreiend auf die Kamera zu.

»Der Horror-Channel. Da habe ich mir noch nie irgendetwas angeschaut.« Sie bückt sich und nimmt etwas von dem Glastisch. Eine Brille in einem braunen Etui. »Und die hier gehört mir nicht.«

Joe nimmt die Brille, während gellende Schreie das Zimmer erfüllen. Felicity macht den Fernseher aus, und die Schreie verstummen. Er öffnet das Etui und schaut durch die Brille. Für Weitsichtigkeit.

»Ich trage keine Brille«, sagt sie. »Meine Augen sind völlig in Ordnung.«

»Könnte eine Freundin die liegen gelassen haben?«

»Nein. Hier kommt niemand her.«

»Sind Sie sicher, dass sonst keiner einen Schlüssel hat?«, fragt Joe.

Sie schüttelt den Kopf.

»Es gibt da noch etwas, das ich tun möchte, bevor ich gehe. Darf ich?«

Sie macht ein argwöhnisches Gesicht.

»Ich möchte mir Ihren Dachboden ansehen.«

Ihre Augen werden riesengroß. »Meinen Dachboden? Warum das
 denn?«

Diese Frage will er nicht beantworten. Die Antwort würde ihr Angst machen.

»Es würde mich beruhigen. Bitte.«

Sie zuckt die Schultern und verlässt das Wohnzimmer. Er ist groß genug, um an den Riegel der Falltür heranzukommen. 
Lautlos gleitet die Bodenleiter herab. Der Raum, der im Licht der Dachbodenlampe sichtbar wird, ist niedrig, gerade hoch genug, dass Joe aufrecht stehen kann. Auf der einen Seite stehen ordentlich aufgereihte Umzugskartons und Taschen, auf der anderen eine Reihe Aufbewahrungskästen aus Kunststoff. Er kann ein Paar Skier in einer Tragetasche aus Segeltuch erkennen und einen Werkzeugkasten. Am anderen Ende des Bodens, an die Wand gerückt und im Schatten kaum zu sehen, sieht er etwas Großes, Kastenförmiges, mit alten Vorhängen zugedeckt. Felicitys Dachboden ist genauso aufgeräumt wie ihr Haus, und wären die Umstände andere, so würde er sie scherzhaft fragen, ob sie hier oben regelmäßig Staub wischt.

»Joe, warum sind Sie auf meinem Dachboden?«

»Moment.« Er kriecht über den Sperrholzboden, weg von dem zugedeckten Kasten. Ein Kaltwassertank vor ihm ist isoliert, damit er im Winter nicht einfriert, und dahinter ist die Wand zwischen Felicitys Boden und dem des nächsten Hauses in der Reihe. Er hat einen Verdacht, und solange der nicht ausgeräumt ist, wird er keine Ruhe haben. Jetzt hat er die Wand erreicht, benutzt sein Handy als Taschenlampe und sieht, dass sie ebenfalls aus Sperrholz ist. Sachte drückt er dagegen, und sie kippt um, landet klappernd auf dem Boden der Dachkammer nebenan.

»Joe!«

Er dreht sich um, sieht, dass Felicitys Kopf in der Luke erschienen ist, und wartet, bis sie zu ihm gekrochen kommt. Gemeinsam schauen sie in einen Bodenraum, der 
sich über die gesamte Länge der Häuserzeile erstreckt. Seine Handytaschenlampe ist nicht stark genug, um bis ans Ende zu reichen, doch er erinnert sich, dass es etwa ein halbes Dutzend Häuser sind. Sechs Nachbarn und alle, die Schlüssel zu deren Häusern haben, könnten sich Zugang zu Felicitys Haus verschaffen.

»Ich hatte ja keine Ahnung«, stößt sie hervor.

»Als solche Cottages gebaut worden sind, haben die Leute ihre Dachböden nicht genutzt«, erklärt er. »Die hatten gar nicht genug Sachen, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo sie irgendwas lagern sollten. Der Hohlraum unter Dach ist einfach nur ein leerer Raum ganz oben im Haus, um den sich niemand gekümmert hat. Erst in den letzten Jahrzehnten haben die Leute angefangen, Luken in die Decke zu schneiden und Trennwände hochzuziehen.«

»Da kann ja jeder rein«, stellt sie fest.

»Kommen Sie«, sagt er. »Wir haben zu tun.«

»Waren Sie bei den Pfadfindern?«, fragt sie eine halbe Stunde später.

Er hat in ihrer Recyclingtonne mehrere leere Dosen gefunden und mit einem Schraubenzieher ein Loch in jede gemacht. Jetzt hängen sie an Schnüren von der Bodenluke wie billiger Weihnachtsbaumschmuck.

»Wenn heute Nacht irgendwer versucht, diese Luke aufzumachen, wird der Krach Sie sofort wecken und den Betreffenden zu Tode erschrecken«, meint er. »Dann rufen Sie die Polizei an, klettern aus dem Schlafzimmerfenster und warten in Ihrem Auto, bis die kommen. 
Morgen schraube ich einen ordentlichen Riegel an die Luke, und Sie müssen mal mit ein paar Baufirmen telefonieren. Ich bezweifle, dass Ihre Versicherung ohne stabile Trennwände zu beiden Seiten im Schadensfall zahlen würde. Außerdem müssen Sie sehr genau nachfragen, was für ein Baugutachten hier eigentlich erstellt worden ist, als Sie die Hütte gekauft haben.«

»Das kann ich doch auch machen. Das mit dem Riegel, meine ich. Sie haben doch schon genug getan.«

»Ich möchte, dass Sie Haus- und Hintertür abschließen und verriegeln, wenn ich weg bin, und dass Sie sämtliche Fensterschlösser überprüfen. Und es wäre eine sehr gute Idee, morgen die Schlösser auswechseln zu lassen.«

»Sie glauben wirklich, dass hier jemand einsteigt? Wenn ich nicht da bin oder wenn ich schlafe?«

Ihre hoffnungsvolle Miene macht ihn traurig. »Nein, Felicity, das glaube ich nicht. Ich glaube, Sie leiden unter Anfällen von vorübergehender Amnesie, die entweder physisch oder psychisch bedingt sind. Egal, was die Ursache ist, wir werden sie finden, und wir werden sie behandeln. Mit alldem« – er zeigt auf die pendelnden Dosen – »schließen wir einfach nur alle anderen Möglichkeiten aus und sorgen dafür, dass Sie nachts schlafen können.«

Bald darauf sagt er Gute Nacht, fährt nach Hause und überlegt, ob es richtig war, sie auf den Gemeinschaftsdachboden aufmerksam zu machen. Das könnte ihren Ängsten Vorschub leisten, ihr Vorstellungen von Eindringlingen in den Kopf gesetzt und ihren Zustand noch verschlimmert haben.

3
0

Felicity

Kaum ist Joe weggefahren, geht Felicity wieder zur Bodenluke, zieht sie auf und lässt dabei die Dosen gegen die Wand scheppern. Oben achtet sie nicht auf die Schnur, mit der man das Licht anmacht, und wendet sich von der immer noch umgekippten Trennwand ab, die Joe entdeckt hat. Die interessiert sie nicht. Sie ist hier, um etwas anderes genauer in Augenschein zu nehmen. Etwas, das sie vorhin bemerkt hat, als sie zu Joe hinaufgeklettert ist. Etwas, das wie von Zauberhand auf ihrem Dachboden erschienen ist.

Sie hat eine stärkere Taschenlampe dabei als die an Joes Handy, aber fürs Erste schaltet sie sie nicht ein. Irgendetwas an dem, was sie hier tut, fühlt sich unanständig an, wie etwas, das man lieber im Dunkeln tun sollte, und so kriecht sie vorsichtig auf die gegenüberliegende Wand zu.

Erst als ihre Finger die alten Vorhänge berühren, macht sie die Taschenlampe an. Sie lässt die Hand auf dem Stoff ruhen, der, wie sie jetzt sieht, dunkelbraun ist.

Der Koffer darunter ist schwarz, aus dickem Plastik. Irgendwie hat er etwas Militärisches, als enthielte er Waffen oder Sprengstoff oder irgendetwas anderes, das einer stabilen Hülle bedarf. Er hat zwei Schlösser, die sie beide nicht aufbekommt. Sie hat diesen Koffer noch nie gesehen, und sie hatte keine Ahnung, dass er sich in ihrem Haus befand
.

Ihr ist klar, dass das unmöglich ist, und doch liegt der Beweis direkt vor ihren Augen.

31

Joe

Am nächsten Abend fährt Joe wie versprochen wieder zu Felicity, mit einem Bohrer und zwei massiven Riegeln.

»Wie geht’s Ihnen heute?«, erkundigt er sich, während er ihr durch den Flur im Erdgeschoss folgt.

»Gut«, antwortet sie. »Die Hängedosen haben wirklich geholfen.«

Er weiß nicht recht, ob er ihr das glaubt. Felicity sieht nicht aus wie jemand, der gut geschlafen hat. Zu Hause, ist ihm aufgefallen, ist sie weniger entspannt als bei ihm in der Praxis. In ihrem eigenen Haus schreckt sie bei Geräuschen zusammen, die er nicht hören kann, und scheint ständig unter Spannung zu stehen.

Als die Riegel an der Bodenluke angebracht sind, die Blechdosen wieder in der Recyclingtonne liegen und Felicity mit dem Staubsauger Staub und Späne beseitigt hat, bietet sie ihm ein Glas Wein an, und mit einem Anflug von Unbehagen – weil er weiß, dass es wahrscheinlich unklug ist – nimmt er an. Sie sitzen an der Kücheninsel.

»Sie haben etwas von einem Tagebuch gesagt«, bemerkt 
er. »Nicht das, das Sie letzte Woche zur Therapie mitgebracht haben. Das andere.«

»Das Tagebuch, das von jemandem geschrieben worden ist, der mich hasst?«, fragt sie. »Das ist oben. Möchten Sie’s sehen?«

Er bejaht, und sie geht es holen. Als sie zurückkommt, sieht er, dass sie das Haar anders trägt. Vorher war es offen, jetzt wird es am Hinterkopf mit einem Gummiband zusammengehalten.

»Schön ist es nicht«, warnt sie, als das in schwarzes Leder gebundene Buch vor ihm auf der Arbeitsplatte liegt.

»Ja, das haben Sie gesagt. Können Sie’s mir vorlesen?«

»Muss ich?«

»Das wird helfen.«

Er wartet. Sie fängt an zu lesen.

»›28. März. Ich kann Felicitys Haare nicht ausstehen. Es kotzt mich an, wie viel Zeit sie damit verbringt, mit Waschen, Spülen, Kämmen, Flechten, Hochstecken, Hierhin- und Dahindrehen. Es sind doch bloß Scheißhaare.‹«

Joe ist sich nicht sicher, was er erwartet hat. Das jedenfalls nicht.

»›Dieser klebrige Klumpen, den die im Duschabfluss machen, ist eklig, da bleibt immer Dreck drin hängen, und Seifenschaum und Schamhaare und abgeschnittene Zehennägel. Ich finde es zum Kotzen, wenn ich welche auf Kleidern finde, und sogar im Essen. Felicitys Haare sind widerlich.‹«

Sie schaut auf, und ihr Blick begegnet dem seinen. Er bedeutet ihr weiterzulesen
.

»›Eines Morgens, ich schwöre es, wird sie aufwachen, den Kopf vom Kissen heben, und – jetzt kommt der Hammer – ihre Haare werden nicht mitkommen. Sie werden liegen bleiben, wie die Wolle um ein geschorenes Schaf herum.‹«

Joe ist mit Felicitys Sprechweise vertraut. In den paar Stunden, die sie miteinander verbracht haben, hat er viele der Rhythmen und Betonungen abgespeichert, die charakteristisch für sie sind. Er hatte gedacht, wenn er hört, wie sie das Tagebuch laut vorliest, könnte er erkennen, ob sie es geschrieben hat oder nicht.

»›Nein, noch besser, ich habe sie ihr alle abgeschnitten, und sie hat keinen Schimmer, dass irgendwas nicht stimmt, bis sie die Schere auf dem Teppich liegen sieht. Dann wird sie etwas merken, vielleicht fühlt sie ja, dass es ihr im Nacken zieht, und sie wird ins Bad rennen und – Hallo, Skinhead!‹«

Joe hat Felicity noch nie Kraftausdrücke gebrauchen hören. Ihr Vokabular ist kultivierter als das, was er jetzt hört, aber er ist sich nicht sicher.

»Und Sie können sich absolut nicht erinnern, das geschrieben zu haben?«, fragt er.

Sie schüttelt den Kopf.

»Ist es Ihre Handschrift?«

»Schwer zu sagen.« Sie sieht ihn an und zuckt die Achseln. »Ich bin … na ja, nicht direkt beidhändig, aber meine linke Hand ist ziemlich geschickt. Wenn’s sein muss, kann ich damit schreiben. Das hier sieht ein bisschen so aus wie meine Schrift, wenn ich das tue, aber ganz sicher bin ich mir nicht.
«

Darüber denkt Joe kurz nach. Handschriften kann man analysieren. Es wäre möglich, genau festzustellen, ob Felicity die feindseligen Worte geschrieben hat.

»Und da ist noch mehr?«, fragt er.

»Wollen Sie, dass ich es vorlese?«

Das Vorlesen ist ihr peinlich und macht sie unglücklich, und er will ihr das nicht noch einmal antun. Er streckt die Hand aus, und sie reicht ihm das Buch. Der zweite Eintrag ist sogar noch zorniger.

6. April

Warum muss die Schlampe unbedingt Vegetarierin sein, verdammte Scheiße? Wir haben einen Kühlschrank, der immer voll ist, und nie ist irgendwas da, was man verdammt noch mal essen kann. Ich kapier’s nicht, diesen Scheiß von wegen kein Fleisch kaufen. Die interessiert sich doch einen Scheiß für das Tierwohl, es geht doch nur um Felicitys Dauerkampagne, der Welt zu beweisen, dass sie besser ist als wir anderen.

Oh, ich bin Felicity die Fantastische, ich esse keine Tiere.

Oh, ich bin Felicity die Fehlerlose, das Wohl der Tiere ist mir ja so wichtig.

Oh, ich bin Felicity die Fabelhafte, und mein Körper ist ein Tempel.

Selbstgerechtes Miststück.

Allmählich überkommt Joe ein Gefühl tiefer Beklommenheit, und er ist unsagbar froh, dass er die Bodenluke verrammelt hat und dass sie morgen die Schlösser 
auswechseln lässt. In dem Tagebuch ist nur noch ein weiterer Eintrag.

19. April

Die anderen haben alle gesagt, ich soll mal was Nettes über Felicity schreiben, also – sie ist lieb. Gestern hat sie einen jungen Vogel gefunden, der nicht fliegen konnte, und sie hatte Angst, dass die Füchse ihn kriegen, wenn sie ihn über Nacht draußen lässt. Also hat sie ihn in eine Schachtel gesetzt, mit Löchern im Deckel, und die Schachtel über Nacht in den Holzschuppen gestellt. Sie ist sogar zur Tierhandlung gefahren, um Wildvogelfutter zu kaufen, damit er nicht verhungert. Am nächsten Morgen wollte sie ihn freilassen, wenn er sich so weit erholt hätte, dass er wieder fliegen könnte.

Ich hab gewartet, bis sie eingeschlafen war, dann bin ich in den Hof rausgeschlichen. Ich hab den Schuppen aufgemacht und dann die Schachtel. Der Vogel hat mit großen schwarzen Augen zu mir raufgeschaut. Ich glaube, er war drauf und dran, aus der Schachtel zu hopsen, als ich ihn gepackt und ihm das Genick gebrochen hab.

Dann hab ich die Schachtel wieder zugemacht. Sie hat den Vogel am nächsten Morgen gefunden.

Die sentimentale Zicke hat doch tatsächlich geflennt.

Felicity ist lieb. Ich nicht.

»Haben Sie das mit dem Vogel gelesen?«, will sie wissen.

Er blickt auf. »Bin gerade damit fertig.«

»Es war ein junger Star. Ich dachte, er wäre erfroren 
oder einfach zu schwach gewesen. Aber was ist, wenn ich das war? Wenn ich nachts aufgestanden bin und ihm das Genick gebrochen habe. Was zum Teufel ist los mit mir?«

Ihr Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse unerträglichen Schmerzes. Sie muss weinen, wird ihm klar, sie muss etwas von der Spannung herauslassen, die sie in ihrem Innern eingesperrt hat, doch ihre Hände sind zu Fäusten geballt, und sie beißt sich heftig auf die Unterlippe. Und dann lässt sie mit einem Aufstöhnen das Gesicht in die Hände sinken und fängt an zu schluchzen. Nach ein paar Minuten fürchtet er, dass sie nie wieder aufhören wird.

Nichts würde er lieber tun, als hingehen und sie in die Arme nehmen. Niemand sollte so weinen müssen und nicht getröstet werden. Er ist sogar schon im Begriff, von seinem Stuhl zu rutschen, als plötzlich eine Vision von seiner Mutter vor seinem geistigen Auge auftaucht.

Delilah steht am Fuß seines Krankenhausbetts, an dem Morgen, nachdem er beinahe umgekommen wäre. Aus ihrem Gesicht ist jegliche Farbe gewichen, und Mascara ist um die Augen verschmiert. Er weiß, dass sie die ganze Nacht auf war und nach Ezzy Sheeran gesucht hat.

Er ist seiner Mutter etwas schuldig, und er weiß, Delilah würde nicht einmal wollen, dass er überhaupt hier ist. Er darf Felicity in ihrem Kummer nicht nahekommen. Alles, was er tun kann, ist warten. Und praktisch denken. Im Bad findet er eine Schachtel Papiertaschentücher.

»Ich drehe echt durch, stimmt’s?«, sagt Felicity, als er sie ihr reicht.

»Diese Bezeichnung kommt in Fachkreisen immer mehr 
aus der Mode.« Er setzt sich nicht wieder hin. »Es ist spät, ich sollte Sie in Ruhe lassen.«

Sie murmelt halblaut etwas, das er nicht ganz versteht.

»Wie war das?«

»Ich höre auch Stimmen«, verkündet sie.

Das Herz wird Joe schwer. Trotzdem, er muss jetzt gehen.

»Wir reden nächste Woche darüber. Wenn bis dahin irgendwas passiert, rufen Sie mich an.«

Er zwingt sich zu gehen. Bevor er den Motor anlässt, dreht er sich um und will Felicity zuwinken, die er am Fenster ihres Gästezimmers hat stehen sehen. Zu seiner Verblüffung sieht er, dass es leer ist. Einen Moment lang hätte er schwören können, dass jemand zugesehen hat, wie er ins Auto gestiegen ist.

Er ist so überzeugt davon, dass er darauf wartet, dass sie wieder auftaucht. Er lässt das Fenster herunter, sodass er die späten Vogelrufe hören kann, das ferne Verkehrsrauschen, das Lachen von Leuten, die in der Nähe grillen. Das Fenster des Gästezimmers bleibt dunkel und leer.

Er steigt aus und geht vom Auto weg. »Ist hier jemand?«, fragt er leise.

Schweigen antwortet ihm. Schweigen, nicht Leere.

Er ist ein ganzes Stück von der Parkbank entfernt, wo er Ezzy Sheeran zum ersten Mal begegnet ist, doch sein Blick wandert trotzdem dorthin.

»Ich fürchte, das geht nicht«, hatte er zu ihr gesagt, als sie gefragt hat, ob sie mit zu ihm nach Hause kommen könne. Und dann war er rasch weggegangen. Damals war 
sie ihm nicht gefolgt, und er hatte sich nicht umgesehen, aber am darauffolgenden Dienstag hatte sie in der Reihe derer gestanden, die im Gemeindesaal von St. Martin’s auf ihn warteten.

In einem sichereren Umfeld, umgeben von anderen Menschen, war er durchaus bereit gewesen, ihr Zeit zu widmen. Ihr wacher Verstand gefiel ihm, ihre Unabhängigkeit, sogar ihr Sinn für Humor. Ihr Interesse an ihm hatte er für gesunde Empathie gehalten, nicht mehr – Obdachlose waren so oft völlig auf sich selbst fixiert –, und er war überzeugt gewesen, ihr helfen zu können.

Seine Mutter sprach von Grenzen, was Joe unfair fand. Er hatte sich solche Mühe gegeben, Ezzy Grenzen zu setzen, aber sie hatte sie nicht nur umgangen, sondern war geradewegs über sie hinweggewalzt. Im Laufe der folgenden Wochen und Monate war sie zu seinem Schatten geworden, bis er schließlich vergessen hatte, wie es sich anfühlte, allein zu sein.

Dasselbe Gefühl bekommt er jetzt allmählich.

Beklommener denn je steigt Joe wieder in seinen Wagen. Er hat für Felicitys Sicherheit gesorgt, so gut es ging. Mehr kann er heute Abend nicht tun.

Als er schon fast wieder in der Stadt ist, fällt ihm etwas ein. Daran hätte er früher denken müssen. Der dritte Tagebucheintrag.

Die anderen haben alle gesagt, ich soll mal was Nettes über Felicity schreiben …

Wer zum Teufel sind »die anderen«?
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Felicity

»Hallo?«

Felicitys Stimme zerschneidet die Stille des dunklen Zimmers. Sie liegt auf dem Bett, und draußen herrscht Zwielicht. Ihr Handy ist in ihrer Hand, sie drückt es ans Ohr. Draußen fährt jemand auf Rollerskates vorbei.

»Hier ist Joe«, sagt die Stimme am Telefon. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, kein Problem.« Sie macht keinerlei Anstalten, sich zu bewegen, während sie in ihren jüngsten Erinnerungen blättert. Es ist Samstag – sie hofft inständig, dass noch Samstag ist –, und sie weiß noch, dass sie am Morgen einkaufen war und Hausarbeit gemacht hat. Sie erinnert sich, dass sie mittags laufen gegangen ist, ein bisschen früher als sonst, weil sie wegen eines Skype-Anrufs aus Südgeorgien rechtzeitig zurück sein musste.

Und, hat sie mit der Frau auf Südgeorgien gesprochen? Ja, sie sieht ihr Gesicht auf dem Bildschirm vor sich, hinter ihr ein Fenster, durch das man ein gewaltiges, aufgewühltes Meer sehen konnte. Sie haben über einen blauen See auf einem der Gletscher gesprochen, der sich im Verlauf des Sommers füllt und dann plötzlich und ohne Vorwarnung ausläuft, bis nur noch ein leeres Eisbecken übrig ist. Ja, sie kann sich ganz deutlich an das Skype-Gespräch erinnern, aber danach …
?

Joe redet, und Felicity zwingt sich zuzuhören. »Also, die MRT
-Befunde sind da, und die gute Nachricht ist, es ist nichts Außergewöhnliches zu sehen.«

»Ich habe also keinen Krebs«, erwidert sie. »Und was ist mit Demenz?«

»Nichts. Und auch keine Anzeichen für einen Schlaganfall. Ihr Gehirn ist vollkommen gesund.«

»Okay.«

Sie hört ein Ausatmen, das auch ein leises Lachen sein könnte. »Hört sich an, als wären Sie enttäuscht.«

»Natürlich nicht.«

Vielleicht ja doch.

»Die Ergebnisse der Blutuntersuchungen sollten wir in ungefähr einer Woche bekommen«, sagt Joe gerade. »Ich habe mir überlegt, ob Sie in der Zwischenzeit vielleicht öfter kommen können? Nach dem, was am Dienstag passiert ist, habe ich das Gefühl, wir haben eine Menge zu erforschen.« Kurze Pause. »Wenn das Bezahlen ein Problem ist, meistens übernimmt das die Versicherung des Arbeitgebers.«

»Das ist kein Problem.« An Geld mangelt es ihr nicht, und sie will wirklich nicht, dass ihr Arbeitgeber weiß, dass sie immer noch zur Therapie geht. Dann würden die Leute auf Südgeorgien es unweigerlich auch erfahren.

»Ich habe am Freitag noch was frei, um sechs«, sagt Joe. »Wie sieht’s da aus?«

»Das schaffe ich.« Sie steht auf.

»Und ich würde es gern mal mit Hypnotherapie versuchen«, fährt Joe fort. »Wäre Ihnen das recht?
«

Eine Stimme in ihrem Innern schreit: Nein, nein, denk nicht mal daran!


Laut sagt sie: »Sie wollen mich hypnotisieren?«

»Das ist eine gängige Therapiemethode«, erklärt Joe. »Eigentlich geht es nur darum, Sie in einen sehr entspannten Zustand zu versetzen, damit Sie zulassen können, dass verborgene Erinnerungen an die Oberfläche kommen. Sie sind dabei die ganze Zeit wach und bei Bewusstsein.«

Nein, sie darf sich nicht hypnotisieren lassen.

»Kann ich ein bisschen darüber nachdenken?«, fragt sie.

»Sicher. Wie ist es Ihnen ergangen, seit wir uns gesehen haben? Ist noch irgendwas passiert, was ich wissen sollte?«

Felicity stellt fest, dass sie sich an das Ende des Skype-Gesprächs erinnern kann. Susan Brindle, ihre potenzielle neue Vorgesetzte, hat ihr die Stelle angeboten, aber auch die Notwendigkeit betont, gründlich darüber nachzudenken. »Südgeorgien ist sehr weit weg von so ziemlich allem und jedem«, hat sie gesagt. »Und zwei Jahre sind eine lange Zeit, mit nur einem Dutzend anderer Menschen als Gesellschaft.«

Immer noch mit dem Handy am Ohr geht Felicity in ihr Büro und schaltet ihren Laptop ein. Das Skype-Gespräch hat um 15:45 Uhr geendet. Jetzt ist es nach neun, und draußen wird es allmählich dunkel. Sechs Stunden sind vergangen.

Draußen ist der Rollerskater wieder da, fährt direkt vor ihrer Haustür irgendwelche Manöver. Irgendetwas an dem Geräusch ist lästig, sogar richtig aggressiv.

»Felicity?« Joe klingt besorgt
.

»Nein«, sagt sie. »Sonst war nichts. Alles normal.«

Nichts ist normal, bei Weitem nicht. Ihr sind sechs Stunden ihres Tages abhandengekommen.

»Keine Gedächtnislücken mehr, keine Zeitsprünge?«, hakt Joe nach.

Sie geht zum Fenster, um die Vorhänge vorzuziehen.

»Felicity?«

»Ach ja«, sagt sie. »Ich habe den Job in Südgeorgien bekommen. Die haben mir ein paar Wochen Bedenkzeit gegeben.«

Gerade will sie die Vorhänge zuziehen, als sie die leere Stelle sieht, wo sie für gewöhnlich parkt. Ihr Auto ist weg.

»Gratuliere.« Er klingt eher besorgt als erfreut.

»Joe, ich sollte jetzt Schluss machen, ich erwarte einen Skype-Anruf«, lügt sie. »Danke, dass Sie mir wegen des MRT
 Bescheid gesagt haben.«

Sie beendet das Gespräch, ehe er sie noch etwas fragen kann, und eilt nach unten. Ihr Autoschlüssel liegt nicht auf dem Tisch im Flur, und sie will gerade in der Küche nachsehen, als sie einen kleinen wattierten Briefumschlag bemerkt, der mit der Post gekommen sein muss, als sie laufen war.

Sie kann sich vorstellen, was darin ist, und merkt, dass ihre Hände zittern, als sie ihn aufreißt. Zwei kleine Schlüssel fallen heraus, ein identisches Paar, mit einem dünnen Stahlring miteinander verbunden. Es sind die, die sie vor zwei Tagen online gefunden und bestellt hat. Als sie ihr leichtes Gewicht auf ihrer Handfläche spürt, wird ihr klar, dass sie gehofft hat, sie würden nicht eintreffen
.

Dann schiebt sie alle Gedanken an ihr verschwundenes Auto beiseite, sucht ihre Taschenlampe und steigt auf den Dachboden hinauf. Sie kriecht über den Boden und denkt dabei, vielleicht passen die Schlüssel ja nicht. Sie hat die Marke und sogar die Modellnummer des Koffers genau angegeben, aber eine Garantie gibt es nicht.

Sie passen. Die Schlösser springen auf, und ihr bleibt nichts anderes übrig, als den Deckel hochzuklappen.

Veilchenduft dringt heraus, noch ehe sie richtig hineinsehen kann, und überrascht sie. Mit Süße hat sie nicht gerechnet. Sie leuchtet mit der Taschenlampe in den Koffer und sieht eine große, dekorative Schachtel mit Rosenmuster und Griffen aus geflochtenen Seidenbändern. Unwillkürlich fragt sie sich, ob das hier eine sonderbare Version einer russischen Matrjoschkapuppe ist, bei der sie einen Kasten nach dem anderen aufmachen muss, und hebt den Deckel an.

Und es folgen noch mehr Überraschungen.

Sie sieht ein Hochzeitskleid vor sich, sorgsam zusammengelegt, das Spitzenmieder ordentlich auf den schweren Falten des Rocks ausgebreitet. Ein kurzer Blick auf den Rocksaum zeigt, dass der ein klein wenig schmutzig ist, und rund um den Kasten ist ein wenig strohtrockenes Konfetti verstreut.

Am anderen Ende der Schachtel, dem welligen Ausschnitt des Kleides gegenüber, liegen ein Paar weiße Pumps; die Sohlen und die dünnen Absätze sind grün verfärbt. Größe 40. Wie im Traum streift Felicity den Slipper von ihrem linken Fuß. Der Satinschuh passt ihr genau. Sie 
reißt ihn herunter, als hätte er ihr den Fuß versengt, und legt ihn wieder in den Kasten.

In dem Koffer gibt es noch mehr zu entdecken. Sie sieht ein ledergebundenes Fotoalbum, an das sie sich noch nicht herantraut, und eine kleine Schmuckschatulle. Die erscheint ihr ungefährlicher, also öffnet sie sie und findet zwei Gegenstände darin.

Der erste ist ein Ehering, schlicht, aus Gold, auf der Innenseite graviert. F & F, jetzt und für immer.
 Sie probiert ihn auf dem Ringfinger an, und ihr wird schlecht: Er gleitet an seinen Platz, als wüsste er genau, wo er hingehört. Sie zerrt ihn so hastig herunter, dass sie sich den Fingerknöchel quetscht. Der andere Gegenstand in der Schatulle ist fast noch schlimmer. Eine silberne Lilie an einer Kette, die sie sofort erkennt. Es ist das Emblem ihres Colleges hier in Cambridge, und es ist ein Schmuckstück, das nur Angehörige dieses Colleges tragen dürfen. Einige ihrer Freundinnen haben die Lilie von ihren Eltern oder ihrem Freund zum Examen geschenkt bekommen, aber sie hatte damals weder Eltern noch einen Freund und wollte sich nicht selbst eine kaufen. Die Kette ist um einen zusammengefalteten Zettel geschlungen. Sie entfaltet ihn und liest: Von Freddie, jetzt und für immer.


Felicity hat keine Ahnung, wer Freddie ist, und weiß gleichzeitig doch, dass der Name ihr etwas bedeutet. Nein, er bedeutet alles.

Sie wird sich das Album ansehen müssen. Also hebt sie es hoch und entdeckt etwas, was einen Aufschub bedeuten könnte. Darunter liegt etwas, anscheinend ein gerahmtes 
Foto, zum Schutz in schwarzen Baumwollstoff eingeschlagen. Ein einzelnes Foto erscheint einfacher als ein ganzes Album, also schlägt sie das Tuch auseinander und leuchtet das Bild mit der Lampe an.

Es ist ein stilvolles Hochzeitsfoto in einem Silberrahmen, schwarz-weiß und aus dem hinteren Teil des Kirchenschiffs aufgenommen. Die verschleierte Braut und der hochgewachsene blonde Bräutigam stehen als kleine Gestalten weit weg am Altargeländer. Beide schauen ein bisschen erschrocken über die Schulter nach hinten auf das, was im Fokus des Bildes ist: eine winzige blonde Brautjungfer, kaum zwei Jahre alt, die mit vor Freude strahlendem Gesicht auf die Kirchentür zurennt.

Es ist ein bezauberndes Bild, und doch kann Felicity sich nicht daran freuen. Sie leuchtet das Gesicht des Bräutigams an und weiß – instinktiv, ohne es erklären zu können –, dass dieser Mann Freddie ist. Sie weiß, dass sie ihn von ganzem Herzen geliebt hat und dass er ihr unerträglichen Schmerz zugefügt hat. Und sie weiß – das Zittern ihrer Hände und die Übelkeit, von der sie jetzt glaubt, dass sie nie wieder vergehen wird, sagen es ihr –, dass sie Todesangst vor ihm hat.

Eigentlich braucht sie das Gesicht der Braut gar nicht zu betrachten, doch sie leuchtet trotzdem darauf. Die Züge der Frau sind hinter dem Schleier schwer zu erkennen, doch Felicity kann blondes Haar ausmachen, im Nacken zu einem anmutigen Knoten geschlungen, die Wölbung eines Wangenknochens, die vollen Lippen und die gebogenen Brauen. Sie sieht ein Foto von sich selbst vor sich, aufgenommen an ihrem Hochzeitstag
.

Sie ist verheiratet. Mit Freddie. Und sie kann sich beim besten Willen nicht daran erinnern.
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Joe

Joe, Jake und Ellie essen bei seiner Mutter zu Abend, wie sie es oft an Sonntagabenden tun. Bei Delilah sind sie alle drei entspannt. Natürlich liebt er seine Kinder, und er muss sie in seinem Leben haben, aber dieses »Einmal die Woche«-Intensiv-Zusammensein ist schwer. Wenn man mit seinen Kindern zusammenlebt und sie jeden Tag sieht, dann gibt es immer wieder natürliche Auszeiten, in denen man sich stundenlang im selben Haus aufhalten kann, ohne einander besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn andererseits die Interaktionen auf ein paar Stunden in der Woche beschränkt sind, wird der Druck enorm groß, aus diesen Stunden etwas zu machen.

Nach dem Essen holen beide Kinder ihre iPhones hervor und verziehen sich ins Wohnzimmer. Joes Vorschlag, dass sie alle beim Abwaschen helfen und dann noch im Garten Ball spielen, stößt auf taube Ohren.

»Du gibst dir zu viel Mühe.« Delilah wirft ihm ein Geschirrhandtuch zu.

»Sie können doch die ganze Woche auf ihren Handys 
rumdaddeln«, grummelt er. »Jake ist sowieso noch zu jung für ein iPhone. Wundert mich, dass er das Ding in die Schule mitnehmen darf.«

»Darf er doch gar nicht«, erwidert Delilah. »Und Ellie muss ihres in ihrem Spind lassen. Sarah wollte ihnen eigentlich auch keine kaufen, aber sie haben sie monatelang gelöchert und behauptet, ihre Freunde hätten alle eins.«

»Was wahrscheinlich nicht stimmt.«

Delilah bückt sich, um die Spülmaschine zuzumachen. »Das ist ihr klar. Aber sie hat ein schlechtes Gewissen.«

»Woher weißt du das eigentlich alles?«

»Sie redet mit mir. Ich höre zu.«

Joe hört den Tadel in der Stimme seiner Mutter und überlegt, ob er ihn annehmen soll. Sie hat recht, er beschränkt die Kommunikation mit seiner Exfrau auf ein Minimum. Es ist zu leicht, in Bitterkeit und Vorhaltungen abzugleiten. Zum ersten Mal wird ihm klar, dass seine Beziehung zu Sarah die seiner Eltern spiegelt. Soweit er weiß, hat seine Mutter seit über zehn Jahren nicht mehr mit seinem Vater gesprochen.

Aus dem Nebenzimmer kann er leises Surren hören – eines der Kinder schaut sich ein Video auf YouTube an.

»Ich muss dir was sagen«, verkündet seine Mutter, und Joe wappnet sich für schlechte Neuigkeiten über Sarah oder sogar über die Kinder. Er ist ein bisschen verblüfft, als Delilah fortfährt: »Es geht um Bella Barnes.«

»Was ist denn mit ihr?«, fragt er.

»Wir haben öffentlich um Informationen gebeten, vor 
allem darüber, ob und wann sie während der letzten Woche vor ihrem Tod gesehen wurde.«

»Und?«

»Ein paar Hinweise haben wir bekommen. Die meisten sind nicht sehr signifikant, aber ein paar machen mir Sorgen.«

Diesen Gesichtsausdruck kennt Joe bei seiner Mutter. »Spuck’s schon aus, Mum.«

»Sie ist von mehr als einem Zeugen in der Nähe deiner Wohnung gesehen worden.«

In Joes Innern verknäuelt sich etwas. »Im Ernst?«

»Joe, war sie je in deiner Wohnung?«

Er weiß, dass sie ihn das fragen muss. Das heißt nicht, dass er es gut finden muss. »Nein.«

»Bist du sicher?«

»Ja, da bin ich mir verdammt sicher.«

»Hast du dich je privat mit ihr getroffen?«

Seine Mum macht ihren Job. »Ich bin ihr auf der Straße begegnet, ab und zu mal in einem von den Parks, meistens im Gemeindesaal. Das ist alles.«

»Wusstest du, dass sie in der Nähe deiner Wohnung rumgehangen hat?«

Das hat er nicht gewusst, aber es überrascht ihn auch nicht völlig. Er hatte schon den Verdacht, dass Bella für ihn geschwärmt hat. Nach der Geschichte mit Ezzy könnte das gar nicht gut für ihn sein.

»Es könnte sein, dass du gebeten wirst, aufs Revier zu kommen und das alles offiziell zu Protokoll zu geben«, sagt Delilah
.

Bella und Ezzy. Zwei junge, gefährdete Frauen, die sich in der Nähe seiner Wohnung herumgetrieben haben, die versucht haben, die Beziehung zwischen ihm und ihnen zu etwas Persönlichem zu machen? Einmal, das würde jeder für Pech halten, aber zweimal?

»Joe, mach dir deswegen keinen Kopf. Wir wussten doch schon, dass ihr euch gekannt habt. Ich musste dich das fragen, das weißt du ja.«

Das weiß er. Bei Delilah kommt die Arbeit immer an erster Stelle. Einige Minuten lang schweigen sie, dann fragt sie: »Also, was macht dir wirklich zu schaffen?«

Er nimmt einen Pfannendeckel und fängt an, ihn abzutrocknen. »Es ist was passiert. Ist vielleicht nichts weiter, aber …«

Seine Mutter verharrt regungslos. »Was? Was ist passiert?«

»Es könnte sein, dass jemand letzten Sonntag bei mir eingebrochen ist. Nachts.«

Augenblicklich hat er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Als du geschlafen hast?«

Er nickt.

»Ist irgendwas gestohlen worden?«

»Soweit ich sehen kann, nichts. Das einzige Zeichen dafür, dass jemand in der Wohnung war, war der Schlüssel zur Hintertür. Der lag nämlich unter dem Fenster neben der Feuertreppe, statt im Schloss zu stecken.«

»Könnte rausgefallen sein«, meint sie.

»Ja.«

Sie kennt ihn zu gut. »Und was noch?
«

»Ein Messer«, antwortet er. »Eins von meinen Küchenmessern. Ich hab’s auf dem Küchentresen gefunden, und ich weiß ganz sicher, dass ich es am Abend weggeräumt hatte. Oder ich werde gerade verrückt.«

»Und warum hast du mir das nicht schon früher gesagt, Scheiße noch mal?«

Joe hat keine Antwort für sie.

»Bitte sag mir, dass du das Messer nicht abgewaschen hast.«

»Ich habe mir Gummihandschuhe angezogen und es in Frischhaltefolie gewickelt«, sagt er.

»Ich schicke morgen ein Team vorbei. Herrgott noch mal, Joe, was hast du dir dabei gedacht? Nach der Sache mit …«

»Es war nicht Ezzy Sheeran, Mum. Sie kann’s nicht gewesen sein. So oder so, sie ist tot, ob sie sich nun selbst umgebracht hat oder ob es jemand anderes getan hat.«

»Das wollen wir verdammt noch mal hoffen. Lass morgen die Schlösser auswechseln. Und heute Nacht schläfst du hier.«

Joe widerspricht nicht. Er mag auf die vierzig zugehen, aber – daran führt kein Weg vorbei – wenn er bei seiner Mum ist, fühlt er sich sicher.

3
4

Felicity

Felicity findet ihr Auto nicht. Sie sucht die umliegenden Straßen ab, sieht auf jedem öffentlichen Parkplatz im Stadtzentrum nach und steigt sogar in einen Bus, der zum westlichen Campus hinausfährt, um sich zu vergewissern, dass es nicht vor dem Büro steht. Allerdings scheint das verschwundene Auto das kleinste ihrer Probleme zu sein. Im Vergleich zu ihrem verschwundenen Ehemann ist es sogar vollkommen unbedeutend.

Sie versucht, in dem Hochzeitsalbum nach Hinweisen zu suchen, stellt jedoch fest, dass sie Freddies lächelndes, attraktives Gesicht nicht ansehen kann, ohne dass sie sich am liebsten übergeben würde. Nach ein paar Versuchen gibt sie es auf. Das Foto von ihnen beiden am Altar, zusammen mit dem Kleid und dem Schmuck, das ist doch Beweis genug. Bevor sie den Koffer wieder abschließt, sieht sie unter der Schachtel mit dem Kleid nach, findet jedoch nichts. Nichts, was darauf hinweist, wo die Hochzeit stattgefunden hat oder wie lange sie schon verheiratet ist. Sie findet nichts, was darauf hindeutet, wo Freddie jetzt sein könnte. Am Leben oder tot, in Großbritannien oder auf der anderen Seite des Erdballs.


Näher, als du denkst,
 wispert eine Stimme in ihrem Kopf in den frühen Morgenstunden des Sonntags.

Kurz darauf steht sie auf, holt das Hochzeitsfoto und 
die Schmuckschatulle nach unten und schließt den Koffer wieder ab. Die Schlüssel stopft sie ganz hinten in eine Küchenschublade, die sie selten benutzt. Die beiden Dinge, die sie vom Dachboden geholt hat, sind jetzt im Nachtschränkchen, dem auf der anderen Seite. Sie hat es noch nicht über sich gebracht, eins von beiden noch einmal anzusehen, merkt jedoch, dass ihre bloße Anwesenheit ihre Gedanken besudelt.

Ziellos wandert sie im Haus herum, öffnet Schranktüren, sieht nach, ob auch alles am richtigen Platz steht. Dabei ist ihr klar, dass ganz hinten in ihrem Verstand der gefährliche Gedanke lauert, dass sie vielleicht doch nicht an dem Chaos in ihrem Zuhause schuld war. Joes Rat, die Schlösser auswechseln zu lassen, fällt ihr wieder ein. Sie sucht die Nummer des Schlossers heraus und beschließt, ihn gleich am Montagmorgen anzurufen. Dabei sagt sie sich die ganze Zeit, dass das eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme ist, aber die Frage, die sie Joe gestellt hat, geht ihr immer wieder durch den Kopf.

Sie glauben wirklich, dass hier jemand einsteigt? Wenn ich nicht da bin und wenn ich schlafe?

Am frühen Vormittag hält sie es schließlich keinen Augenblick länger im Haus aus. Sie geht laufen, doch bei dem Geläut der Kirchenglocken, das Cambridge am Sonntagmorgen erfüllt, muss sie an Hochzeiten denken. Der Blumenduft aus den Gärten, an denen sie vorbeijoggt, erinnert sie an eine Kirche voller Rosen und Lilien – ob das eine echte Erinnerung ist oder eine eingebildete, kann sie nicht sagen
.

Das Laufen klappt nicht. Es ist viel zu heiß, und sie ist mit dem Herzen nicht bei der Sache. Nach nur drei Kilometern ist sie erschöpft und macht sich auf den Heimweg. Als sie über das Midsummer Common trabt, sieht sie einen Mann, der ein bisschen aussieht wie Joe, und ganz kurz macht ihr Herz einen Satz. Aber selbst wenn er es ist, wie kann sie es ihm erzählen?

Ach, übrigens, ich bin verheiratet. Entschuldigung, das hätte ich früher erwähnen sollen. Mein Fehler. Nein, ich weiß nicht, wo mein Mann ist. Anscheinend ist er mir abhandengekommen. Das wird sich doch nicht darauf auswirken, wie Sie meinen Geisteszustand einschätzen, oder?

Sie kann es Joe nicht erzählen.

Den Rest des Sonntags ist sie taub vor Angst und Unentschlossenheit, weiß beim besten Willen nicht, wie sie weitermachen soll. Sie hat keine Ahnung, wie sie verheiratet sein und bis jetzt nichts davon gewusst haben kann. Ein paar Stunden des Tages einzubüßen ist eine Sache, Monate, sogar Jahre ihres Lebens zu verlieren ist etwas ganz anderes. Der Trick, den sie sich aus reiner Notwendigkeit beigebracht hat, nämlich rückwärts durch die Seiten ihres Gedächtnisses zu blättern, hat hier nicht geholfen, weil niemand jeden einzelnen Tag seines Lebens mit allen Details im Kopf behalten kann. Bis vor Kurzem ist sie nie auf die Idee gekommen, Tagebuch zu führen, daher kann sie nicht durch die Jahre zurückblättern und sagen, an diesem Tag war ich nicht verheiratet, an dem auch nicht und an dem auch nicht.

Es ist doch nicht möglich, dass sie mit einem Wildfremden verheiratet ist. Trotzdem weiß sie mit einer Sicherheit, 
die sie nicht zu erklären vermag, dass Freddie kein Fremder ist.

Als die Uhren vier schlagen, rafft sie allen Mut zusammen und holt das Foto aus dem Schränkchen. Sie verschwendet keine Zeit damit, sich selbst zu betrachten, sondern konzentriert sich ganz auf ihren Mann. Freddies Gesicht ist makellos, schön wie ein Traum. Er ist groß und sieht stark und sportlich aus. Sie kann sich keinen vollkommeneren Mann vorstellen oder einen, mit dem sie ihr Leben lieber verbringen würde. Und doch wird ihr schlecht vor Angst, wenn sie sich nur ein Foto von ihm ansieht.

Früher hat sie Freddie einmal geliebt. Das weiß sie so sicher, wie sie sich jetzt vor ihm fürchtet.

Am Sonntagabend hat sie zu keinerlei Entscheidungen gefunden, was ihre Ehe betrifft. Aber sie hat sich einen Plan zurechtgelegt, wie sie das mit ihrem Auto regeln will. Sie wird es Montagmorgen als vermisst melden, wird behaupten, sie hätte es das ganze Wochenende über nicht benutzt und eben erst bemerkt, dass es weg ist. Selbst danach dauert es lange, bis sie einschläft.

Glaubst du etwa, es gibt irgendeinen Ort auf der Welt, wo er dich nicht findet?

»Hört auf. Lasst mich in Ruhe.«

Felicity träumt. Sie ist in einem engen, dunklen Raum eingesperrt, und sie hat Angst, aber nicht vor ihrer unmittelbaren Umgebung. Das hier ist ihr Versteck. Hier drin passiert ihr nichts Schlimmes. Schlimme Sachen passieren, wenn er kommt, um sie hier herauszuholen
.

Die Stimmen dringen aus dem Dunkeln auf sie ein.

Er kommt näher.

Du glaubst, der Südatlantik ist weit genug weg? Du Idiotin, du kannst bis zum Mond türmen, und er wird dich finden.

»Hört auf.« Sie kann die kalte Mauer an ihrem Gesicht spüren. Sie zieht sich die Decke über den Kopf, versucht, die Stimmen auszusperren.

Joe wird dich nicht fahren lassen. Er bescheinigt dir nie, dass du gesund genug bist.

Es sei denn, du schläfst mit ihm. Das könnte funktionieren.

»Seid doch still. Herrgott noch mal, haltet die Klappe!«

Vielleicht hat Freddie dich ja schon gefunden. Schon mal daran gedacht? Vielleicht verarscht er dich ja nur. Jeden Moment wird’s an der Tür klopfen. Schatz, da bin ich wieder.

Ein klopfendes Geräusch weckt sie, und sie merkt keinen Unterschied zwischen Schlafen und Wachen. Noch immer steckt sie in einem kleinen Kabuff, kauert unter einer schweißfeuchten Bettdecke. Irgendwann im Laufe der Nacht ist sie wieder in die Kammer unter der Treppe gekrochen. Das Klopfen aus ihrem Traum geht weiter, laut und beharrlich. An ihrer Haustür.

Noch immer zitternd öffnet sie die Kammertür und kommt auf die Beine. Durch die Milchglasscheibe in ihrer Haustür kann sie den Umriss von jemandem ausmachen, der draußen steht. Im Schlafanzug tappt sie leise vorwärts.

»Wer ist da?«

Auf ihr Flüstern bekommt sie eine entrüstete Antwort. »Harold von nebenan. Ihr Wagen blockiert die Straße. So können Sie den nicht stehen lassen.
«

Ihr Auto ist wieder da? Wie ist das möglich?

»Hören Sie, Schätzchen, ich will ja nicht nerven, aber wenn Sie die Karre nicht wegfahren, ruf ich die Polizei. Im Augenblick kommt da kein Krankenwagen durch, oder ’n Feuerwehrauto.«

»Ich fahr’s gleich weg«, versichert sie. »Einen Moment.«

Sie sucht Schuhe und einen Mantel und schnappt sich ihren Autoschlüssel vom Flurtisch. Als sie die Gartentür öffnet, hört sie, wie ihr Nachbar auf der anderen Seite dasselbe tut. Er erscheint neben ihr.

»Hatten Sie einen im Tee?«, fragt er.

Sie kann es ihm nicht verdenken. Der Kühler ihres Wagens steht in der Parklücke, der Rest ragt schräg auf die Straße hinaus. Kein normaler Mensch stellt sein Auto so ab.

Während Harold sie mit finsterer Miene beobachtet, steigt sie ein. Der Sitz ist zu weit nach hinten geschoben. Der Rückspiegel muss auch neu eingestellt werden. Sie lässt den Motor an und setzt aus der Parklücke zurück, bevor sie den Wagen richtig einparkt.

»Danke«, sagt sie zu Harold.

Als sie wieder in ihr Haus geht, geht ihr plötzlich auf, dass nicht nur ihr Auto auf mysteriöse Weise wieder aufgetaucht ist, sondern auch ihr Autoschlüssel. Der hat nicht auf dem Tisch im Flur gelegen, als sie ins Bett gegangen ist, das weiß sie genau.

Sie sinkt im Hausflur auf den kalten Boden und denkt: So fühlt sich Verzweiflung an, genau so.
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Felicity

Die nächsten beiden Tage lang versucht Felicity vergeblich, mehr über ihren neu entdeckten Ehestand in Erfahrung zu bringen. Ihre Anrufe beim Standesamt haben sich als fruchtlos erwiesen, da sie dort nicht mehr anzubieten hat als ihren eigenen Namen. Welchen Namen sie bei ihrer Heirat angenommen hat, weiß sie nicht.

Und ihr fällt auch niemand ein, der ihr helfen könnte. Auf der Universität hatte sie nur wenige enge Freunde, und inzwischen hat sie den Kontakt zu ihnen allen verloren. Das waren eigentlich auch gar keine richtigen Freunde. Echte Freundschaften hat sie nie geschlossen.

Zum gefühlt ersten Mal fragt sie sich, warum.

Es war ihr auch nicht möglich, einen auch nur ungefähren Zeitrahmen für ihre Ehe festzulegen. Die silberne Lilie dürfte aus ihrer Studienzeit stammen, das macht es wahrscheinlich, dass sie und Freddie sich in Cambridge kennengelernt haben, aber ohne dass sie seinen Nachnamen kennt oder weiß, auf welchem College er war, kann ihre frühere Uni ihr nicht helfen.

Sie vereinbart mit dem Schlosser einen Termin später in der Woche, damit er die Schlösser auswechselt, und entwirft einen Plan für die nächsten Tage, einen Plan, mit dem ihr Haus gesichert sein sollte. Sie schließt sämtliche Fenster ab und legt die Schlüssel ganz hinten in die 
Küchenschublade. Dann schiebt sie die Riegel oben und unten an ihrer Haustür vor und baut hinter der Hintertür eine Pyramide aus leeren Konservendosen auf, ehe sie das Haus verlässt und sich dabei durch einen extrem schmalen Spalt quetscht. Sollten die Dosen nicht umfallen, wenn sie nach Hause kommt, dann weiß sie, dass jemand vor ihr hier drin war.

Am Montagnachmittag kommt ihr der Gedanke, dass sie ja auch geschieden sein könnte, dass die Ehe vielleicht gescheitert ist, möglicherweise auf ungute und schmerzhafte Art und Weise, und dass sie sie deswegen völlig ausgeblendet haben könnte. Das Aufwallen der Hoffnung ist bald wieder verschwunden, als sie sich eingesteht, dass Freddie auf irgendeiner Ebene immer noch in ihrem Leben präsent ist. Vielleicht hat sie sich von ihm scheiden lassen, aber weg ist er nicht.

Als sie am Dienstagabend zu Joe fährt, fasst sie einen Entschluss. Sie wird ihm nichts davon erzählen, was sie am Wochenende herausgefunden hat, aber sie wird sich einverstanden erklären, es mit Hypnose zu versuchen. Vielleicht kommt ja irgendetwas zum Vorschein, das ihr einen Hinweis geben kann, wie sie weitermachen soll. Alles, was irgendwie vorwärtsführt, muss doch besser sein als dieser Schwebezustand, in dem sie sich gegenwärtig befindet.
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Joe

»Wenn Sie so weit sind, Felicity, dann möchte ich, dass Sie mir erzählen, was letzten Dienstagabend passiert ist. Beschreiben Sie mir genau, was Sie gemacht haben, von dem Moment an, als Sie aus dem Büro weg sind, bis zu dem, als ich Sie auf Ihrem Handy angerufen habe.«

Seit fast fünf Minuten ist Felicity jetzt in hypnotischer Trance. Es hat länger als üblich gedauert, sie in jenen tiefenentspannten Zustand zu versetzen, der für eine Hypnosetherapie notwendig ist, doch als Joe jetzt ihre Hand von ihrem Schoß hebt, fällt sie schlaff zurück wie die eines Menschen, der tief und fest schläft.

»Sie haben um halb sechs Feierabend gemacht«, souffliert er. »Sie hatten vor, zu mir zu fahren.«

»Ich hab an der Tankstelle haltgemacht.« Ihre Stimme ist tiefer als sonst. »Ich musste tanken. Und Zigaretten hab ich auch gebraucht.«

»Rauchen Sie?«, erkundigt er sich.

»Na, verklagen Sie mich doch.« Sie zuckt abfällig die Schultern.

Das ist nicht Felicitys übliche Ausdrucksweise. Er überlegt, ob sie sich sonst in seiner Gegenwart verstellt, ob sie absichtlich versucht, vornehmer zu wirken.

»Wo sind Sie von der Tankstelle aus hingefahren?«, fragt er
.

»Nach Hause. Hab mich umgezogen. Und eine geraucht.«

»Sie haben beschlossen, unseren Termin nicht wahrzunehmen?«

»Ist doch verdammte Zeitverschwendung. Nichts für ungut.«

»Kein Problem. Wo rauchen Sie denn zu Hause?«

»Im Garten. Wenn’s Wetter schlecht ist, im Keller. Aber ich hab nur eine geraucht. Und dann hab ich ein paar Sachen mit der Hand gewaschen. Ich hatte eins von meinen Shirts eingeweicht und hab nachgeschaut, ob das Blut rausgegangen ist. Ich hab’s ausgespült, alles zum Trocknen aufgehängt und dann meine privaten E-Mails gecheckt.«

»Wie haben Sie denn Blut auf Ihr Shirt bekommen?«

»Darüber darf ich nicht reden.«

»Warum nicht?«

Ihr Atem wird schneller. Hinter geschlossenen Lidern zucken ihre Augen.

»Ist schon okay, Felicity. Sie brauchen mir nichts zu erzählen, was sich für Sie nicht gut anfühlt. Das hier ist ganz allein Ihre Zeit. Ich möchte, dass Sie sich auf Ihre Atmung konzentrieren.«

Etliche Minuten lang konzentriert sich Joe darauf, sie wieder tief in Trance zu versetzen. Dabei notiert er sich Blut auf Shirt? Darf nicht reden?
 auf seinem Block.

»Wissen Sie noch, von wem die E-Mails waren?«, fragt er.

»Von meiner Bank, dass mein Bankauszug bereitliegt. Von einer Firma, die am nächsten Tag was liefern wollte. 
Langweilig. Ich hab ein paar Nachrichtenseiten gecheckt. Und einen Artikel über den Mord an ’ner Obdachlosen gelesen – die blöde Kuh hat’s drauf angelegt, würde ich sagen –, und dann bin ich losgegangen, um mir was zu essen zu besorgen.«

Würde er die Augen schließen, denkt Joe, so würde er nicht glauben, dass er immer noch mit Felicity spricht.

»Sie hatten nichts zu Hause?«

Sie schnaubt. »Kaninchenfutter. Ich wollte einen Burger. Bin zu Fuß gegangen, und ich war schon fast da, als …«

Sie hält inne, und ihr entspanntes Gesicht nimmt einen beklommenen Ausdruck an.

»Was ist da passiert?«

Felicitys Kopf macht kleine zuckende Bewegungen. »Jemand hat mich beobachtet«, sagt sie.

»Sie haben gesehen, wie jemand Sie beobachtet hat?«

»Nein. Der hat sich nicht sehen lassen. Aber man weiß doch, wenn man beobachtet wird, oder? Das ist so ein Instinkt. Wir merken’s, wenn wir in Gefahr sind.«

Er notiert sich: Paranoia und Wahnvorstellungen?


»Wissen Sie, wer Sie beobachtet hat?«

Ihr Atem wird wieder schneller.

»Und was haben Sie gemacht?«, fragt er.

»Ich hab gewusst, ich kann nicht in den Burgerladen gehen, nie wieder, weil, er hat offenbar rausgekriegt, dass ich da hingehe, und er wird den Laden überwachen, auf mich warten. Und ich wusste, ich konnte nicht nach Hause, er weiß nämlich, wo ich wohne.«

Ihre Augen öffnen sich, und ihr Kopf fährt herum, 
sodass sie Joe ansieht. »Er weiß, wo ich wohne. Ich bin nicht sicher da. Ich glaube, er kann rein. Ich lass die Schlösser auswechseln, aber vielleicht ist es schon zu spät.«

Sie ist immer noch in Trance. Trotz ihrer hektischen Worte blicken ihre Augen ziellos ins Leere.

»Weiter«, sagt Joe. »Erzählen Sie mir, was Sie gemacht haben.«

»Ich hab gewusst, dass er mir folgt. Ich bin einfach losgerannt. Und als ich nicht mehr rennen konnte, bin ich eben langsamer gegangen. Ich konnte fühlen, dass er hinter mir war, also bin ich immer weitergelaufen. Ich glaube, ich wär die ganze Nacht durchmarschiert. Und dann haben Sie angerufen.«

Joe fällt auf, dass aus dem vagen »Jemand« eine sehr spezifische Person geworden ist, auch wenn ihr das vielleicht nicht bewusst ist. Ein »Er«. Die Hypnose hat besser funktioniert, als er zu hoffen gewagt hätte, und am liebsten würde er noch weiter nach dem Mann fragen, von dem sie glaubt, dass er ihr gefolgt ist. Doch es ist nicht mehr viel Zeit, und er muss sie behutsam aus der Trance holen. Mit Bedauern weckt er sie auf.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragt er.

»Ich weiß nicht genau.« Sie sieht verwirrt aus und auch ein bisschen beschämt.

»Erinnern Sie sich noch an alles, worüber wir gesprochen haben?«

Sie nickt. »Irgendwie ist es ja eine Erleichterung«, sagt sie, »zu wissen, was ich gemacht habe. Und jetzt kann ich mich auch an mehr erinnern, glaube ich. Ich weiß wieder, 
dass ich mein Auto aufgetankt habe. Neben mir hat ein Mann beim Tanken telefoniert, und jemand anderes hat ihn deswegen blöd angemacht.«

Ihr Blick fällt auf den Blumenstrauß auf dem Couchtisch. »Die konnte ich riechen, während ich – weggetreten war«, sagt sie. »Das war schön. Beruhigend.«

Die Blumen, ein Riesenstrauß großer bunter Blüten, duften sehr stark. Als sie kamen, hatte Joe sie den ersten Abend in sein Schlafzimmer gestellt. In dem kleinen Zimmer wurde ihm von dem intensiven Geruch ein bisschen übel.

»Levkojen«, stellt Felicity fest. »Irgendwie haben die etwas sehr Englisches an sich.«

»Von meiner Mutter«, erklärt Joe und fragt sich, wieso er das Bedürfnis hat, das zu betonen. »Sie findet, ich brauche etwas, was mich aufheitert.« Das war schon wieder falsch. »Brauche ich aber gar nicht«, beteuert er hastig. »Sie ist eine echte Übermutter.«

»Tut mir leid wegen unseres Termins«, sagt Felicity. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Und natürlich halte ich die Therapie nicht für Zeitverschwendung.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

Einige Sekunden lang halten sie Blickkontakt, und dann noch mal mehrere Sekunden länger, und er glaubt, dass sie drauf und dran ist, etwas zu sagen. Dann schlägt sie die Augen nieder. »Unsere Zeit ist doch bestimmt um.«

»Möchten Sie darüber reden, wer Ihnen da Ihrer Meinung nach gefolgt ist?«, fragt er.

Sie bückt sich nach ihrer Handtasche, doch er sieht das 
Schaudern trotzdem. »Nein. Ich meine, das ist doch bestimmt totaler Blödsinn«, erwidert wie. »Wer sollte mir denn folgen?«

Es sind noch ein paar Minuten von ihrer Sitzung übrig, doch Felicity steht auf, bezahlt und geht.

Joe räumt gerade seinen Schreibtisch auf, als er Stimmen im Treppenhaus hört. Felicity ist seiner Mutter in die Arme gelaufen. Er hört, wie Delilah die letzten Stufen heraufkeucht und dann ihre schweren Schritte auf dem Flur. Sie klopft und drückt die Tür auf, alles mit einer einzigen schnellen Bewegung.

»Bin beim Raufkommen gerade einer von deinen Patientinnen begegnet«, bemerkt sie. »Hübsches Mädchen. Macht einen netten Eindruck.«

»Du weißt doch gar nicht, ob sie eine Patientin von mir ist«, entgegnet er. »Und ich habe dazu nichts zu sagen. Tee?«

Sie schaut auf die Uhr.

»Wenn du für heute Feierabend hast und nicht mit dem Auto da bist, kannst du auch einen Drink haben.«

»Dann eben Tee«, knurrt sie missmutig.

»Die vom Labor haben sich gemeldet«, berichtet sie, als der Tee fertig ist und sie in den weißen Sesseln sitzen. Der große Raum in seiner Wohnung bekommt abends keine Sonne, aber das Licht auf den Dächern des King’s College ist fast noch besser als der Sonnenaufgang.

»Auf dem Messer sind definitiv Abdrücke, die nicht von dir stammen«, fährt sie fort. »Dieselben frischen Fingerabdrücke 
waren auf deiner Feuertreppe, auf der Hintertür, an den Fensterrahmen und überall in der Wohnung.«

Das sind keine guten Neuigkeiten.

»Niemand im System, zu dem sie passen.«

Das könnte eine gute Neuigkeit sein.

»Aber Ezzy Sheerans Fingerabdrücke sind ja auch nicht abgespeichert«, meint sie. »Sie hatte Handschuhe an, als sie auf dich losgegangen ist. Und auf ihren Sachen haben wir keine gefunden.«

»Gilt sie immer noch als mutmaßlich tot?«, fragt Joe, weil ihm klar ist, dass er das tun muss.

Delilahs Miene ist finster. »Ja. Aber ich brauche dir ja nicht zu sagen, dass mutmaßlich tot und eine Leiche in der Rechtsmedizin zwei sehr verschiedene Dinge sind. Glatt wie ein Aal, die Kleine.«

»Könnt ihr aus den Abdrücken irgendetwas schließen?«, erkundigt er sich. »Ich habe gehört, man kann Geschlecht, Alter, Drogenkonsum und all so was erkennen.«

Delilah seufzt. »Du redest hier von einer Technologie, die noch jahrelang nicht allgemein angewendet werden wird. Ich kann ein erweitertes Screening der Abdrücke beantragen, aber das kostet ein Vermögen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass so was bei einem Einbruch bewilligt wird.« Sie verstummt kurz und überlegt. »Wenn ich eine Verbindung zwischen dem Angriff auf dich im April und dem Einbruch nachweisen kann, dann hätte ich vielleicht eine echt gute Chance. Wird aber eine Weile dauern.«

»Ist Ezzy denn gesehen worden?«, fragt Joe. »Oder irgendjemand, der möglicherweise Ezzy sein könnte?
«

Delilah schüttelt den Kopf.

»Sie kann’s nicht sein«, sagt er.

»Nein, es ist wahrscheinlicher, dass es einer von den Durchgeknallten ist, mit denen du dir deine Brötchen verdienst. Es könnte sogar eine von den Durchgeknallten sein, mit denen du unter der Woche die meisten Abende zubringst und die dich nicht mal dafür bezahlen. Triffst du dich heute Abend wieder mit denen?«

»Mum, wie oft …«

Ihr Becher landet ein bisschen zu hart auf dem Tisch, und Tee schwappt über den Rand. »Ich weiß«, blafft sie. »Die Obdachlosen brauchen Hilfe, und vom Staat kriegen sie praktisch keine. Und psychisch Kranke tun viel eher sich selbst was an als jemand anderem. Das weiß ich alles, Joe. Das hast du mir vorgebetet, bis es mir bis hier steht. Und das ist bestimmt auch alles richtig. Bis sie eben doch mal jemand anderem was tun. Bis sie dir
 was tun.«

»Es ist doch gar nichts passiert, Mum.«

»Jemand ist hier eingebrochen und hat sich eins von deinen Messern genommen, während du geschlafen hast. Ich würde sagen, da ist sehr wohl was passiert. Ich möchte hinten am Gebäude eine Kamera anbringen lassen.«

»Okay.«

Joe sieht, wie verblüfft seine Mutter ist, dass er so schnell eingewilligt hat. Sie weiß nicht – weil er es ihr nicht sagen wird –, dass er seit dem Vorfall nicht mehr als ein paar unruhige Stunden am Stück schlafen kann.

»Hübsche Blumen«, bemerkt sie. »Duften ganz schön stark.
«

»Entschuldige, Mum, hab’s ganz vergessen. Vielen Dank, die sind echt schön.«

Der Teebecher knallt abermals auf den Tisch. »Wovon redest du eigentlich?«, fragt Delilah.

Mit einem Kopfnicken deutet Joe auf die Blumen, von denen er gerade erfahren hat, dass sie Levkojen genannt werden. »Danke für die Blumen«, wiederholt er. »Ich weiß nicht, ob ich das noch klarer ausdrücken kann.«

Mit finsterer Miene mustert Delilah den Couchtisch, als habe der sich gerade in den Schauplatz eines Verbrechens verwandelt. Mit leiser Stimme fragt sie ganz langsam: »Wie in aller Welt kommst du darauf, dass die von mir sind? Wann habe ich dir je Blumen geschickt?«

»Die lagen am Montag vor meiner Wohnungstür, als ich nach Hause gekommen bin. Du und deine Leute, ihr wart doch den größten Teil des Tages hier zugange. Es war keine Karte dabei, deswegen habe ich gedacht, du hättest sie dagelassen. Um mich aufzuheitern.«

Delilahs Miene ist hart wie Stein. »Wenn ich finde, dass du aufgeheitert werden musst, erzähle ich dir einem Witz. Und ich war Montag gar nicht hier, ich habe in einer Besprechung festgesessen.«

Joe überlegt, ob es überhaupt möglich ist, sich noch dämlicher vorzukommen.

»Willst du damit sagen, jemand ist ins Haus gekommen, während meine verdammten Leute hier waren, und hat Blumen für dich dagelassen?« Delilah steht auf. »Großer Gott, Joe!«

Sie bückt sich, als wolle sie die Blumen hochheben, 
und hält sich gerade noch zurück. »Hast du das Zellophan noch?«

»Im Küchenmülleimer«, antwortet er.

Mit großen Schritten verlässt sie das Zimmer und holt dabei Einmalhandschuhe aus ihrer Tasche. Er hört sie in der Küche herumhantieren, das Geräusch des zuklappenden Mülleimerdeckels, dann ist sie wieder da, mit der Folie, in die die Blumen verpackt waren.

»Die sind aus einem Blumenladen an der Chesterton Road.« Sie zieht die Blumen aus der Vase. »Da gehe ich morgen selbst hin. Und ich will, dass hier eine Alarmanlage installiert wird.«

»Das erlaubt der Mietvertrag nicht.«

»Scheiß drauf.«

Joe seufzt. »Ich rede mal mit der Hausverwaltung.«

»Wie ist der Kerl ins Haus gekommen?«

»Die anderen Mieter nehmen es in Sachen Sicherheit nicht besonders genau. Kann sein, dass jemand aus einer anderen Wohnung ihm die Tür aufgemacht hat. Und wenn deine Leute hier den größten Teil des Tages ein und aus gegangen sind, dann könnte ja einer die Haustür offen gelassen haben.«

Delilah sieht aus, als wolle sie die Blumen gleich in Stücke reißen. »Ich fasse es nicht, verdammt noch mal. Ich weiß nicht, auf wen ich wütender bin, auf dich oder auf diese Idioten, die ich hergeschickt habe, damit sie sich die Wohnung ansehen.«

»Mum, es sind doch nur Blumen. Mir ist doch nichts passiert.
«

Delilah holt tief Luft. »Kannst du eine Weile von den Obdachlosen wegbleiben?«

»Die sind auf mich angewiesen.«

»Deine Kinder sind auf dich angewiesen.«

Erstaunt sieht Joe Tränen in ihren Augen. Er hat gar nicht gewusst, dass seine Mutter weinen kann.

»Ich
 bin auf dich angewiesen«, sagt sie.

Joe nimmt seiner Mutter die Blumen aus der Hand und zieht sie in seine Arme. Eine Zeit lang stehen sie so da. Er ist sich nicht ganz sicher, wer hier wen tröstet. Und er weiß, dass seine Mutter, wenn er heute Abend im Gemeindesaal ist und mit Dora spricht, mit Michael und mit jedem, der sonst noch hereinschneit, die ganze Zeit draußen in ihrem Auto sitzen und über ihn wachen wird.
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Felicity

Nach ihrem Termin bei Joe fährt Felicity zurück ins Büro. Sie muss noch etliche laufende Projekte abschließen, wenn sie vor dem Ende des Sommers nach Südgeorgien abreisen will, und sie bringt mehr zustande, wenn das Büro leer ist. Sie arbeitet bis kurz vor zehn. Da ist es schon fast ganz dunkel, und ihr wird jäh bewusst, dass sie dank des Lichts im Büro für jeden dort draußen sehr gut zu sehen ist
.

Glaubst du etwa, es gibt irgendeinen Ort auf der Welt, wo er dich nicht findet?

Sie ruft unten am Empfang an, um sich zu vergewissern, dass die Wachleute da sind, aber obwohl sich sofort jemand meldet, beruhigt sie das nicht. Also beschließt sie, Feierabend zu machen.

Sobald sie im Auto sitzt, verriegelt sie die Türen, aber trotzdem schlägt ihr Herz jedes Mal schneller, wenn sie vor Ampeln oder Zebrastreifen halten muss.

Er kommt näher.

Vor ihrem Haus bleibt sie eine Zeit lang im Wagen sitzen und beobachtet die Hintertür zu ihrem Grundstück. Sie sieht nichts, was ihr Angst machen könnte, also rafft sie allen Mut zusammen und steigt aus. Es ist ein wunderschöner Sommerabend, voller Duft und Vogelgezwitscher, und einen Moment lang ist sie wütend, dass sie zu verängstigt ist, um ihn zu genießen.

In ihrem Garten ist niemand.

Sie strebt auf das große Küchenfenster zu, will hineinspähen und schauen, ob die Dosenpyramide hinter der Tür noch steht, doch noch ein ganzes Stück vom Fenster entfernt bleibt sie plötzlich stehen. Jemand war hier. Jemand hat mit schwarzer Farbe etwas auf die Scheibe des Küchenfensters gemalt. Zwei große vertikale Ovale, mit einem schwarzen Punkt darin. Cartoon-Augen. Die Farbe ist außen am Glas, das ist wohl besser, als wenn es innen wäre. Aber die Botschaft ist so eindeutig, als wäre sie in Worte gefasst worden. Jemand beobachtet sie.

3
8

Shane

Die stille Stunde der Nacht ist angebrochen, und Shane ist unterwegs. Er geht schnell, denn die Stimmen in seinem Kopf sind heute sehr laut. Sie erinnern ihn an alles Böse, Schandbare, das er je getan hat, an jeden schmutzigen Gedanken, der ihm je durch den Kopf geschossen ist, an jeden, dem er je wehgetan hat oder dem er immer noch wehtut. Sie sagen ihm, dass er nichts taugt, dass er nie zu etwas taugen wird und dass jeder, dem er begegnet, sich von ihm abwendet wie von giftigem Müll.

Mit großen Schritten eilt er die Portugal Street hinunter und muss beide Hände zu Fäusten ballen, um nicht loszurennen, denn wenn er rennt, werden die Panik und die Wut immer größer, und aus dem unablässigen Flüstern der Stimmen werden gellende Schreie in seinen Ohren.

Normalerweise bringt die Stille der Stadt die Stimmen zum Schweigen. Meistens singen die sanften Schlafgeräusche der Stadt – das ferne Brummen des Verkehrs, das melodische Schlagen der Kirchenuhren, das Miauen einer Katze – die Stimmen wieder in den Schlaf, wenn er nachts umherstreift. Heute Nacht funktioniert das nicht, und sie setzen ihm immer weiter zu. Stimmen, die ihn schon sein ganzes Leben lang geplagt haben, und andere, die er noch nie gehört hat. Sie befehlen ihm zu schneiden. Sie sagen, er soll aufhören, Zeit damit zu verschwenden, immer neue 
Narben in die Haut auf seinem Rücken zu ritzen, und ein letztes, endgültiges Mal mit dem Messer quer über seine Kehle fahren. Sie sagen, er soll ins Fleisch anderer schneiden. Sie sagen, er soll töten.

Er geht weiter, weil der normalere, bessere Teil von ihm weiß, dass nur das Marschieren und die Stille ihn erden werden. Jetzt biegt er in die New Park Street ein und hält auf den Parkplatz zu, wo die Obdachlosen immer herumhängen. Ihre schlafenden Gesichter zu sehen hilft manchmal, aber heute Nacht nicht, fürchtet er. Die Stimmen sagen, er soll wehtun und verletzen, und die Obdachlosen liegen so still und so hilflos da. Er kommt an der alten Frau mit dem grünen Mantel vorbei, die auf einer Bank döst. Neben ihr steht ein Einkaufstrolley, in dem ist wahrscheinlich alles drin, was sie besitzt.

Ein Geräusch lässt ihn zusammenfahren. Ein harsches, misstönendes Surren. Ein Bild zuckt in seinem Kopf auf, ein Bild von einem gigantischen Insekt. Er fährt herum, und das Insekt ist da, kommt direkt auf ihn zu. Es fliegt ganz niedrig, ist riesig, von fast menschlicher Gestalt. Shane schreit vor Entsetzen auf. Sein Verstand ist endlich doch in den Wahnsinn abgestürzt.

Das Insekt ist ein Mädchen auf Rollerskates. Sie kommt auf ihn zugerast, die Rollen ihrer Skates kreischen über den rauen Asphalt der Straße. Im allerletzten Moment schwenkt sie ab, weicht ihm aus, zischt ihm ins Gesicht. Er erhascht einen kurzen Blick auf ein Gesicht, jung, aber wutverzerrt, dann ist sie vorbei. Sie skatet wie ein Profi, die Buckel und Löcher im Straßenbelag machen ihr 
überhaupt nichts aus. Sie biegt um eine Ecke und verschwindet.

Die Stimmen, die vor Schreck über das Mädchen verstummt waren, legen von Neuem los. Sie sind laut, beharrlich. Shane zieht sein Messer hervor und hebt sein Sweatshirt an, streckt die Hand mit dem Messer nach hinten und nach oben. Die Klinge berührt seine Haut.

Eine Sirene gellt laut durch die Nacht, und in einem spiegelnden Fenster in der Nähe sieht er das blinkende Blaulicht. Der Polizeiwagen hat ihn fast eingeholt.

Shane lässt das Messer fallen und flieht.
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Felicity

Felicity wird niedergedrückt und festgehalten, mit dem Gesicht nach unten. Sie kann das glühende Ende der Zigarette nicht sehen, aber sie kann es riechen.

»Nein, bitte nicht!«

Sengender Schmerz bohrt sich in das weiche Fleisch ihrer linken Gesäßhälfte.

»Nein, bitte, ich tu alles, was du willst. Hör auf.«

Sie wird auf dem Bett herumgedreht, und dann macht das Brennen einem anderen Schmerz Platz, ganz genauso schlimm, und als sie die Augen öffnet, ist das Gesicht über 
ihr wunderschön, mit klaren Linien und goldenem Haar darüber.

In der Finsternis ihres Schlafzimmers fährt sie aus dem Schlaf auf und spürt eine kalte Brise auf dem Gesicht. Die Tür des Zimmers ist offen, und sie weiß, dass sie sie immer zumacht. Bei offener Tür kann sie nicht schlafen.

Sie macht Licht und steht auf; irgendwo schlägt eine Kirchenuhr die Viertelstunde. Die Kälte nimmt zu, als sie in den Flur hinaustritt, und eine Tür knallt zu. Felicity geht in Richtung Küche, obwohl sie doch weiß, dass sie die Hintertür abgeschlossen und verriegelt hat, bevor sie ins Bett gegangen ist. Niemand kann ins Haus eingedrungen sein.

Mit einer Ruhe, die sich anfühlt wie weit jenseits der Verzweiflung, tappt sie den Flur entlang. Drückt die Küchentür auf und ist nicht im Mindesten überrascht, die Hintertür sperrangelweit offen stehen zu sehen.

Nachdem sie das Haus von oben bis unten abgesucht hat, sogar den Dachboden, nachdem sie alle Türen und Fenster abgesperrt und verriegelt hat, geht sie zurück ins Schlafzimmer und schaltet jede vorhandene Lampe an. Dann zieht sie das T-Shirt aus, das sie zum Schlafen trägt, und stellt sich nackt vor den großen Spiegel, kehrt ihm den Rücken zu. Kippt einen Handspiegel so lange hin und her, bis sie mehrere Brandnarben sehen kann, rund um die Falten, wo das Gesäß in den Oberschenkel übergeht.

Also doch kein Traum. Eine Erinnerung.

4
0

Joe

»Ich hab nicht viel Zeit, Mum. Die nächste Patientin ist gerade auf dem Weg nach oben.«

»Wir haben Fortschritte gemacht«, berichtet Delilah. »Könnten gute Neuigkeiten sein.«

»So was kann ich immer gebrauchen«, erwidert Joe.

»Also, erst mal war ich im Cambridge Flower Shop, wo dein heimlicher Bewunderer die Blumen für dich gekauft hat. Wie sich herausgestellt hat, hat er oder sie die gar nicht gekauft. Am Montagmorgen ist ein Strauß aus einem von den Eimern draußen vor dem Laden geklaut worden. Die Besitzerin war deswegen ziemlich sauer. Ich glaube, als ich damit reingekommen bin, hat sie zuerst gedacht, ich hätte die Dinger selbst mitgehen lassen.«

»Ist das die gute Neuigkeit?«, erkundigt sich Joe.

»Ich wollt’s nur ganz genau erzählen. Also, das war eine Sackgasse. Aber dann hat gestern Nacht eine Streife einen männlichen Weißen die New Park Street runter verfolgt. Die Kollegen haben ihn nur flüchtig zu Gesicht bekommen, aber anscheinend passt die Beschreibung von diesem Shane auf ihn, nach dem wir gesucht haben. Er ist abgehauen, aber er hat ein Messer liegen gelassen, und die Fingerabdrücke da drauf sind dieselben wie die in deiner Wohnung.«

»Und das ist jetzt die gute Neuigkeit?« Joe will sie nur 
ein bisschen aufziehen. Ihm ist vollkommen klar, warum das eine gute Neuigkeit ist. Scheiße, das ist wirklich
 gut.

»Na ja, alles ist relativ. Wenn dieser Shane dich stalkt, dann wissen wir, dass es nicht diese Irre auf Rollerskates ist. Zumindest was das angeht, können wir uns ein bisschen entspannen.«

»Stimmt.« Joe spürt, wie sich sein ganzer Körper entspannt. Er fängt an zu lachen. Die Erleichterung ist überwältigend.

»Aber der Kerl ist immer noch der Hauptverdächtige in einem Mordfall, Joe. Also wirklich niemand, den du nachts bei dir in der Wohnung haben willst. Dir fällt wohl kein Grund dafür ein, oder?«

Joe wartet darauf, dass die Angst zurückkommt. Das geschieht nicht. Ein psychisch gestörter Obdachloser namens Shane. Schlimm genug natürlich. Aber im Vergleich zu dem, was hätte sein können …

»Mir lauern öfter irgendwelche Typen auf«, meint er. »Ein paar von denen trauen sich nicht, mich in irgendeinem offiziellen Kontext anzusprechen. Vielleicht wollte er ja nur reden.«

Seine Mutter stößt einen langen, vielsagenden Luftschwall aus.

»Also hat Shane mir die Blumen verehrt?«, erkundigt er sich.

»Auf der Verpackung waren nur die Fingerabdrücke von der Floristin und deine, Joe, aber wahrscheinlich schon. Joe, das ist kein Witz. Du musst dich vorsehen, bis wir den Kerl finden.
«

»Hab verstanden. Danke, Mum.«

Joe lächelt, als die Tür aufgeht und Felicity hereinkommt.
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Felicity

Felicity ist fest entschlossen, sich diesmal nicht hypnotisieren zu lassen. »Da gibt es etwas, was ich Ihnen sagen möchte«, verkündet sie. »Während ich wirklich ich selbst bin.«

»Was immer Sie wollen«, antwortet Joe. »Worüber möchten Sie denn sprechen?«

Sie holt tief Luft. Sie hat sich entschieden und wird jetzt nicht kneifen. »Damals auf dem Common«, sagt sie. »Als ich im Krankenhaus gelandet bin. Das war nicht das erste Mal.«

Etliche Sekunden lang herrscht Schweigen. Dann: »Ich höre zu.«

»Mir kommt immer wieder Zeit abhanden«, sagt sie.

Seine Brauen ziehen sich ein wenig zusammen, doch das halbe Lächeln ist wieder da. »Können Sie mir erklären, was Sie damit meinen?«

»Wenn das passiert, ist es, als wäre ich aus meinem Leben herausgenommen, irgendwo stundenlang auf Halde gelegt und dann wieder hineingeworfen worden. Es ist Zeit 
vergangen, und ich habe keinerlei Erinnerung daran, was ich während dieser Stunden gemacht habe oder was mit mir passiert ist.«

»Und sind Sie normalerweise am selben Ort, wenn Sie wieder zu sich kommen?«

»Nein. Dann wär’s ja nicht allzu schlimm, dann könnte ich mir einreden, ich wäre eingeschlafen oder so. Ich bin immer woanders und habe keine Ahnung, wie ich da hingekommen bin.«

Joe nimmt seinen Notizblock zur Hand. »Felicity, ich möchte, dass Sie mir jeden dieser Vorfälle schildern. Fangen Sie bitte mit dem ersten an, an den Sie sich erinnern können.«

»Ich glaube, das erste Mal war im März. Ich war unten in den College Backs, im Park, mitten in der Nacht. Ich war über die Mauer geklettert und stand auf dem Rasen hinter dem Clare College. Es war, als wäre ich im Schlaf da hingebracht worden und dann plötzlich aufgewacht.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wie Sie dort hingekommen sind?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich war ganz normal ins Bett gegangen, wie immer.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich bin nach Hause gerannt. Ich hatte Angst, und mir war saukalt. Ist ganz schön weit vom Clare College bis zu mir.«

»Haben Sie jemandem davon erzählt?«

»Es gab niemanden, dem ich es hätte erzählen können. Ich habe angenommen, dass ich geschlafwandelt bin, 
obwohl ich das noch nie gemacht habe. Ich habe angefangen, vor dem Schlafengehen meinen Hausschlüssel zu verstecken und Hindernisse vor dem Bett aufzubauen, damit ich aufwache.«

»Hat das funktioniert?«

»Nein, das nächste Mal war es tagsüber.«

»Erzählen Sie.«

»Das war ungefähr eine Woche später, an einem Samstag. Ich habe mich im Einkaufszentrum wiedergefunden … keine Ahnung, wie ich da hingekommen bin.«

»Und war das das letzte Mal? Vor der Geschichte auf dem Common, meine ich.«

»Nein. Am 25. April – diesmal hatte ich mir das Datum gemerkt – war ich plötzlich um zwei Uhr morgens im Büro. Ich war mit dem Auto hingefahren und hatte aufgeschlossen. Und dann letzten Samstag – wissen Sie noch, Sie haben mich abends angerufen –, na ja, da war es wieder passiert. Mir haben ungefähr sechs Stunden vom Tag gefehlt.«

Joe schreibt seine Notizen fertig. »Okay, nur um sicher zu sein, dass ich das alles richtig verstanden habe: Seit März dieses Jahres haben Sie angefangen, periodisch etwas zu erleben, was als dissoziative Fugue bezeichnet wird –Zeiträume, die sich Ihrer Erinnerung entziehen. ›Fugue‹ heißt Flucht, man nennt das so, weil die Betroffenen dabei ohne erkennbare Gründe plötzlich einen anderen Ort aufsuchen, dann aber nicht mehr wissen, wie sie dort hingekommen sind. Es hat sechs solche Episoden gegeben, richtig?
«

»Sechs, von denen ich weiß.«

»Und haben Sie so etwas schon mal irgendwann früher erlebt? Vor dem März, meine ich.«

Sie kann ihm nicht von Freddie erzählen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Immer nur ein ernstes mentales Problem auf einmal. »Nein, nie.«

»Ist denn im März etwas passiert?«, fragt Joe. »Irgendwas Ungewöhnliches?«

»Ich glaube nicht.«

»Eine plötzliche Veränderung des psychischen Wohlbefindens kann durch einen problematischen oder traumatischen Vorfall ausgelöst werden. Einen Autounfall zu haben oder sogar Zeuge eines Unfalls zu sein.«

»Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.«

Das kann sie wirklich nicht, aber möglicherweise hat sie es ja auch vergessen. Allmählich fragt sie sich, ob sie sich noch auf ihre eigenen Erinnerungen verlassen kann.

Joe beobachtet sie genau, während er sagt: »Der Tod eines geliebten Menschen, wenn ein Freund oder Verwandter krank wird, solche Sachen können so etwas auch auslösen. Vielleicht das Auseinanderbrechen einer langen Beziehung?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nichts von alldem.«

»Fühlen Sie sich imstande, über die Stimmen zu sprechen, die Sie hören?«, fragt er.

»Zuerst habe ich gedacht, ich träume. Das könnte auch immer noch sein. Meistens kommen sie, wenn ich im Halbschlaf bin, aber ein paar Mal war ich auch wach und habe sie ganz deutlich gehört. Es ist, als wäre jemand bei 
mir im Zimmer, ich kann richtig die Anwesenheit von jemandem spüren. Das ist auch passiert, als Sie bei mir zu Hause waren.«

»Vielleicht war ich es ja.«

»Nein, es war eine Frauenstimme.« Jäh hält sie inne. »Das war mir bisher gar nicht klar. Dass da eine Frau mit mir geredet hat, meine ich.«

»Ist es immer eine Frau?«

»Ich glaube, ja.«

»Eine Frau, die Sie kennen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, aber die Stimme ist mir trotzdem vertraut. Wie jemand aus dem Fernsehen. Oder vielleicht jemand, den ich vor Jahren gekannt habe, falls das nicht völlig absurd klingt.«

»Und wenn Sie sie hören, ist es dann, als wäre sie in Ihrem Kopf und spricht da zu Ihnen oder als wäre sie im Zimmer.«

»Im Zimmer. Nicht in meinem Kopf. Sie hört sich ganz real an. Bin ich schizophren?«

Er lächelt. »Jetzt mal langsam. Das wäre eine mögliche Diagnose, aber da gibt es vieles, was nicht passt. Was sagt diese Frau denn zu Ihnen?«

»Sie verhöhnt mich. Sie versucht, mir Angst zu machen.«

»Und wie genau macht sie das?«

Felicity schlägt die Augen nieder. »Ich kann mich nicht ganz genau daran erinnern, was sie sagt, nur dass sie gemein ist.«


Er kommt,
 wispert die Frau in ihrem Kopf. Du kannst ihm nicht entkommen. Er wird dich immer finden.
 Das kann 
sie Joe nicht erzählen, ohne ihm zu sagen, wer ihrer Ansicht nach dieser »Er« ist, und dazu ist sie nicht bereit.

Joe wartet darauf, dass sie noch mehr sagt. Schließlich bricht er das Schweigen. »Wir haben also drei Symptomgruppen. Erstens die ungeregelt auftretenden Fugue-Zustände, die mehrere Stunden andauern. Zweitens die Unordnung bei Ihnen zu Hause und drittens die Stimmen. Und das alles hat Mitte März angefangen. Habe ich etwas übersehen?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Okay, also, mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern mit der Hypnosetherapie weitermachen, um herauszufinden, was während Ihrer Blackouts passiert. Das könnte uns einen Hinweis darauf geben, was diese Zustände auslöst.«

Noch mehr Hypnose? Noch mehr Gelegenheiten für sie, zu viel zu verraten? Aber Joe wird misstrauisch werden, wenn sie sich weigert, also stimmt sie widerwillig zu.

Vor Joes Haustür bleibt sie stehen, um ihre Gedanken zu sammeln. Schizophrenie hört sich schlimm an, aber sie denkt, dass sie vielleicht in gewisser Weise erleichtert wäre, eine eindeutige Diagnose zu haben. Nur … Da gibt es vieles, was nicht passt,
 hat Joe gesagt. Wie zum Beispiel Freddie. Wie passt ein realer Freddie, möglicherweise hier in der Stadt, zu ihren psychischen Problemen?

Gerade will sie zu ihrem Auto gehen, als sie von Neuem das Gefühl überkommt, dass sie beobachtet wird. Ihr Blick huscht die Straße hinauf und hinunter. Jede Menge Leute. Um das King’s College gegenüber herum wimmelt es von 
Touristen. So viele Fenster auf ihrer Seite der Straße. Sie ist von hundert oder mehr Verstecken umgeben, und sie hat keine Ahnung, ob diese plötzliche Furcht einen realen Grund hat oder ob der ausschließlich in ihrer verschrobenen Fantasie existiert.
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Joe

Der Tag von Bella Barnes’ Beerdigung dämmert klar und hell herauf, und Joe ist wach, als die Sonne aufgeht. Er reißt den Zettel der Reinigung von seinem Anzug und poliert Schuhe, die bereits blitzblank sind. Zur verabredeten Zeit sammelt er seine Mitfahrer ein und versucht, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, dass alle pünktlich sind. Er lässt sich von Dora umarmen und hilft ihr auf den Beifahrersitz wie einer Königin, doch er atmet den ganzen Weg bis zum Krematorium in der Huntingdon Road durch den Mund. Als Torquil, ebenfalls mit vollem Auto, neben ihm hält, sieht Joe, dass sein Freund weniger taktvoll war. Torquil hatte beim Fahren sämtliche Fenster offen.

»Also, die kannst du gleich mal wegtun.« Finster betrachtet Dora die Dose Billigbier in Michaels Hand. »Das ist doch respektlos.
«

Michael trinkt die Dose leer und schmeißt sie in einen Mülleimer in der Nähe. »Scheißbullen«, rülpst er. »Sie haben nich’ gesagt, dass die Bullen hier sein würden.«

Joe folgt seinem Blick, sieht ein paar Polizeiwagen und erkennt den Toyota seiner Mutter. »Bella ist ermordet worden«, sagt er. »Natürlich ist die Polizei hier.«

Abgesehen von Dora, die ganz nach vorn marschiert und ihren Einkaufstrolley auf den Stuhl neben sich hebt, rutschen die Stadtstreicher in die letzte Reihe. Joe und Torquil nehmen neben Delilah Platz.

Irgendjemand hat ein altes Foto von Bella aufgetrieben. Darauf sieht sie sogar noch jünger aus, als Joe sie in Erinnerung hat. Ihr blondes Haar wellt sich bis über die Schultern, und ihr Gesicht ist voll und strahlt vor Gesundheit.

»Irgendwelche Fortschritte?«, erkundigt sich Torquil.

Delilah macht ein finsteres Gesicht und schüttelt den Kopf.

Sie riecht ein bisschen wie die Obdachlosen, stellt Joe erschrocken fest. Sie schwitzt in einem zu engen Kostüm, das gereinigt werden müsste, und Alkoholdunst wabert um sie herum.

Die Andacht beginnt, doch die Worte fluten über Joe hinweg. Er denkt an die Bella, die er gekannt hat, deren hübsches Gesicht immer ängstlich aussah und deren ausgemergelter Körper zitterte und zuckte, wie in ständiger Erwartung von brutaler Gewalt. Er denkt daran, wie dankbar sie anscheinend immer für seine Aufmerksamkeit war und was für ein schlechtes Gewissen er hatte, weil er so wenig geben konnte. Während er sieht, wie mehr als ein 
Kollege seiner Mutter ihn verstohlen beobachtet, fragt er sich, ob das wenige, was er gegeben hat, zu viel war.

Es ist bald vorüber, und als sie die Kapelle verlassen, ist es bereits sehr warm geworden. Joe atmet den Duft von Mittsommerrosen ein und überlegt, wie die brennende Bella wohl riechen wird. Er möchte weit weg von hier sein, ehe er Gelegenheit bekommt, das herauszufinden.

»Dad hat angerufen«, sagt er und sieht, wie sich das Gesicht seiner Mutter verspannt. »Granny ist aus dem Bett gefallen, und sie haben sie erst nach ein paar Stunden gefunden. Ich versuche, irgendwann in den nächsten paar Wochen mal hinzufahren.«

»Ganz schön weite Fahrt allein«, meint Delilah. »Sag mir Bescheid, dann komme ich mit. Ich kann ja im Auto sitzen bleiben.«

Joe öffnet ihr die Wagentür und beugt sich hinunter, um sie auf die Wange zu küssen. Als er sich aufrichtet, sieht er Dora und die anderen zusammengedrängt in der Nähe des überdachten Durchgangs stehen, wo die Blumen ausgelegt sind, damit die Trauergäste sie bewundern können. Kirk, der alte Soldat, winkt ihn zu sich.

»Was gibt’s, Leute?«, fragt er, als er nahe genug heran ist.

»Ich hab sie nicht gesehen«, antwortet Michael. »Mich brauchen Sie gar nicht erst zu fragen.«

»Okay.« Joe blickt von einem Gesicht zum anderen.

»Ich sie nicht sehen«, beteuert die Frau aus dem Mittleren Osten mit dem kleinen Baby.

»Wen?
«

»Vielleicht ist es ja gar nichts weiter, Joe.« Sogar Torquil sieht beunruhigt aus. »Es könnte auch ein Jugendlicher aus der Stadt gewesen sein.«

Eine Ader beginnt in Joes Schläfe zu pulsieren. »Wen habt ihr gesehen, Leute?«

Torquil seufzt. »Sie glauben, sie haben ein Mädchen am Ende der Auffahrt gesehen. Eine junge Frau, egal. Als wir rausgekommen sind.«

Joe schaut die Auffahrt zum Krematorium hinunter, die sich fast einen halben Kilometer bis zur Hauptstraße erstreckt. Der Wagen seiner Mutter wird gleich an ihrem Ende ankommen.

»Zu weit, um sicher zu sein«, brummt Torquil. »Hätte jeder sein können.«

Joe schaut wieder von einem Gesicht zum nächsten. Er weiß, was gleich kommt.

»Eine junge Frau in einem blauen Kapuzenshirt«, sagt Torquil. »Auf Rollerskates.«
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Felicity

»Wir haben gerade mit Südgeorgien telefoniert, Felicity.«

Nach einem Wochenende, an dem sich jede Stunde bis zur Unendlichkeit ausgedehnt hat, an dem sie Angst hatte, 
ihr Haus zu verlassen, und sich davor gefürchtet hat, drinnen zu bleiben, ist Felicity am Montagmorgen der völligen Erschöpfung nahe, als sie ins Büro kommt. Ihr wird flau, als sie ihre Chefin Penny ansieht. »Gibt’s ein Problem?«

Bis jetzt war ihr gar nicht klar, wie sehr sie auf diesen Job in Südgeorgien gesetzt hat. An einem der entlegensten, unwirtlichsten Orte auf dem ganzen Planeten, wo man im Sommer nur unter Schwierigkeiten hinkommt und im Winter gar nicht. In Südgeorgien wird sie niemand finden, und wenn man ihr diese Sicherheit wegnimmt, wird sich das anfühlen, als stünde man auf dem Deck der Titanic
 und sähe das letzte Rettungsboot davonrudern.

»Ganz im Gegenteil sogar«, erwidert Penny. »Die haben sich noch zusätzliche Mittel für das Gletscherprojekt gesichert. Und die BBC
 hat definitiv Interesse an der Eisberg-Serie.«

»Hört sich doch gut an.«

»Ist es auch«, pflichtet Penny ihr bei.

Gleich kommt ein Aber,
 denkt Felicity im Stillen.

»Aber sie brauchen eine konkrete Zusage von Ihnen, und zwar mehr oder weniger sofort.«

»Die haben gesagt, ich könnte ein paar Wochen darüber nachdenken.«

Joe wird sie nie für einen neuen Job gesundschreiben, wenn er von Freddie erfährt. Sie war blöd, ihm überhaupt so viel anzuvertrauen.

»Das war vorher«, sagt Penny. »Und sie wollen, dass Sie Ende des Monats abreisen, allerspätestens in den ersten paar Augusttagen.
«

Ende des Monats, das sind noch etwas mehr als zwei Wochen. Sie hat noch fünf Termine bei Joe, einschließlich der Extrasitzungen am Freitag. Kann sie ihn innerhalb dieser Zeit überzeugen, dass sie genug Fortschritte gemacht hat? Andererseits, was könnte sie dabei versehentlich verraten?

»Das ist eine einmalige Gelegenheit, Felicity«, bemerkt Penny. »Das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.«

Joe glaubt, sie wird bis Ende August in Cambridge sein. Sie muss ihm ja nicht erzählen, dass ihre Abreise vorgezogen worden ist. Und sie kann eine Sitzung absagen, vielleicht auch zwei, und das mit ihrer Arbeitsbelastung begründen.

»Für so was arbeiten wir hier«, fährt ihre Chefin fort. »Und es ist ja nicht so, als hätten Sie irgendwelche familiären Bindungen.«

Bis auf ihren gerade eben erst entdeckten Ehemann.

»Kann ich’s Ihnen morgen sagen?«, fragt Felicity.

Penny nickt. »Das sollte gehen.«

Sie erwacht im Dunkeln, mit einem säuerlichen Geschmack im Mund, einem bohrenden Schmerz im Hinterkopf und dem Wissen, dass sie nicht allein im Bett liegt. Der Mann neben ihr schnarcht leise. Den Bruchteil einer Sekunde lang denkt sie, es ist Joe, doch kaum ist ihr dieser Gedanke gekommen, weiß sie, dass er es nicht sein kann. Dieser Mann ist groß, wie Joe, aber sehr viel kräftiger gebaut. Er hat eine gewaltige Präsenz in diesem Bett. Sie kann fühlen, wie sich sein nackter Körper gegen sie 
drückt. Ihr Gesicht ist in seinen Nacken gepresst, und er riecht überhaupt nicht wie Joe.

Freddie? Könnte es Freddie sein?

Das Bett riecht nach Schweiß und Sex und schalem Bier. Was zum …?

Sie bremst sich gerade noch rechtzeitig. Felicity flucht nicht. Fluchen ist etwas für … andere.

Sie kann sich nicht rühren, ohne ihn zu wecken, weil sie zu zweit in ein Einzelbett gequetscht sind, und sie liegt zwischen ihm und der Wand.

Sein Schnarchen verstummt. Er grunzt, schiebt die Decke weg und steht auf. Im trüben Licht kann sie sehen, dass er genauso groß und breit ist, wie sie ihn sich vorgestellt hat. Er schaut sich nicht nach ihr um, als er mit drei Schritten das Zimmer durchquert und eine Tür öffnet. Da drin geht ein Licht an, und gleich darauf hört sie, wie er uriniert.

Sie springt aus dem Bett, achtet nicht auf die Kopfschmerzen und die aufsteigende Übelkeit. Es ist kaum genug Licht, um die auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke zu erkennen. Keins davon ist ihr bekannt, doch sie sieht ein Paar zerrissene Jeans und ein knallbuntes Top, beides hat ihre Größe. Unterwäsche liegt dort auch, und die erkennt sie wieder.

Rasch zieht sie sich an, entdeckt ihre Handtasche auf einem Schreibtisch am Fenster. Inzwischen hat sie genug gesehen, um zu wissen, dass sie in einem Studentenzimmer ist, in einem von den modernen Wohnheimen. Im Bad nebenan rauscht die Toilettenspülung. Im Schlafzimmer kann sie ihre Schuhe nicht finden
.

»Willst du weg?« Sie fährt herum, sieht den Jungen – er kann nicht viel älter als zwanzig sein – in der Badezimmertür stehen, und ihr erster Impuls ist Erleichterung. In was für eine absurde Situation sie da auch immer hineingeraten ist, dieser dunkelhaarige Junge ist definitiv nicht Freddie. Rasch schaut sie zu Boden – er ist immer noch nackt – und sucht verzweifelt nach ihren Schuhen. Sieht sie neben der Tür liegen.

»Entschuldige«, nuschelt sie. »Ich muss … ich muss los.«

Er rührt sich nicht.

»Bist du verheiratet?«, fragt er.

Erschrocken schaut sie ihm ins Gesicht. »Wie kommst du denn darauf?«

Unbehaglich senkt er den Blick. »Ich kenne Ben Styles«, sagt er. »Wir sind im selben Kurs.«

Sie hat keine Ahnung, von wem er redet.

»Wer ist Ben Styles?«

Er mustert sie mit einem Blick, der Enttäuschung suggeriert, dann greift er nach hinten ins Bad nach einem Handtuch, das er sich um die Taille wickelt. Sie ist inzwischen fertig angezogen und will nur noch aus diesem Zimmer raus.

»Ben ist der Typ, mit dem du letzte Woche zusammen warst«, erklärt er.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Er betätigt den Lichtschalter, und die plötzliche Helligkeit bringt sie aus dem Konzept. Er ist ein gut aussehender Bursche, sieht sie, aber so jung.

Er hebt die Hand, wie um sie abzuwehren. »Hör zu, 
komm bloß nicht auf irgendwelche Ideen von wegen nicht einvernehmlich und so.« Jetzt sieht sie, dass er auch Angst hat. Sie sind wie zwei verschreckte wilde Tiere, die einander im Finstern begegnet sind.

»Alle meine Freunde waren heute Abend in der Bar«, fährt er fort. »Die haben alle gesehen, wie du mich angebaggert hast. Und die meisten von denen haben dich letzte Woche mit Ben gesehen.«

Er setzt sich aufs Bett, und jetzt sieht er eher traurig aus als ängstlich.

»Ich find’s ja nicht schlimm oder so«, sagt er. »Ich dachte, wir hätten Spaß gehabt. Aber mitten in der Nacht abhauen, als hättest du was getan, wofür du dich schämen musst?« Er schüttelt den Kopf. »Das ist nicht cool.«

Es gibt nichts, was sie noch zu ihm sagen könnte. Sie schnappt sich ihre Tasche und verlässt das Zimmer. Als sie wieder im Freien ist, in der kühlen Luft, denkt sie nicht nach. Sie folgt allein ihrem Instinkt und rennt durch den Innenhof des Emmanuel College, zum Tor hinaus und quer durch die Stadt zu Joes Haus.
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Joe

Joe träumt wieder einmal von Ezzy. Nur trägt die Gestalt, die ihn durch die Straße von Cambridge hetzt, zwar Ezzys Kleider, hat deren grünes Haar und legt ihr einzigartiges Geschick auf Rollerskates an den Tag, aber ihr Gesicht im Licht der Straßenlaternen ist zu dem von Bella geworden. Das Messer jedoch, das sie mit der Hand umklammert, ist noch dasselbe. Rote Flüssigkeit tropft davon herab, und er ist sich sicher, dass es sein eigenes Blut ist. Er rennt durch mittelalterliche Straßen, verschwitzt und außer Atem, doch ganz gleich, um wie viele Ecken er biegt, die Sicherheit seiner eigenen Haustür bleibt unerreichbar.

In den frühen Morgenstunden des Dienstags wacht er mit einem schmerzhaften Pochen in der Brust auf. Seine Haut prickelt überall. Das ist für ihn nichts Ungewöhnliches, daher bleibt er ganz still liegen und wartet darauf, dass sich sein Herzschlag verlangsamt und sein Atem wieder ruhiger geht. In ein paar Sekunden wird ihm der Albtraum eher lächerlich erscheinen als real. Er wird sich sämtliche Sicherheitsvorkehrungen ins Gedächtnis rufen, die seine Mutter in seiner Wohnung und in der unmittelbaren Umgebung getroffen hat, und wieder einmal zu dem Schluss kommen, dass er besser bewacht wird als die Kronjuwelen.

Er wartet, bis er sich sicher genug fühlt, um sich auf die 
Seite zu drehen und zu versuchen, wieder einzuschlafen – da hört er etwas. Etwas, das seine ohnehin schon strapazierten Nerven vibrieren lässt. Die zusammengedrängten Obdachlosen vor dem Krematorium fallen ihm wieder ein, Doras beharrliche Behauptung, sie hätte eine junge Frau auf Rollerskates in der Auffahrt gesehen.

Er liegt still und hört es abermals. Quietschendes Eisen und dann ein leiser, dumpfer Laut, mehrmals hintereinander. Jemand steigt draußen die Feuertreppe herauf.

Joe geht nicht sofort nachsehen. Er traut sich ganz einfach nicht. Stattdessen macht er im Schlafzimmer Licht an und dann draußen im Flur. Er weiß, wenn er das Licht in der Küche anschaltet, wird es ihn blenden und ihn zugleich zur Zielscheibe werden lassen. So steht er in der Tür des noch immer dunklen Raumes und hält Ausschau nach dem Gesicht am Fenster. Hofft, den psychisch gestörten jungen Mann zu sehen, der Shane heißt, denn die Alternative ist undenkbar.

Dort ist niemand. Ein ganzes Stück unterhalb des Fensters hört er ein Scheppern und ein Scharren, und er kommt gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie etwas, das vielleicht – nur vielleicht – ein dunkler Schatten sein könnte, über die Gartenmauer huscht. Er geht wieder ins Bett und redet sich ein, dass das Quietschen nichts weiter war als der Wind, der die alte Eisentreppe geschüttelt hat.

Lange liegt er wach und lauscht auf den Wind. Es weht kein Wind.
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Felicity

Felicity steht auf der Straße vor Joes Haustür und fragt sich, was zum Teufel sie sich eigentlich denkt. Sie kann doch um diese Zeit nicht klingeln. Selbst wenn das nicht vollkommen daneben und, mal ehrlich, ein bisschen durchgeknallt wäre, es würde jede Chance zunichtemachen, ihn davon zu überzeugen, dass sie geistig gesund ist.

Oh, hi, Joe, tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich habe gerade mitgekriegt, dass ich die Angewohnheit habe, junge Männer abzuschleppen und Sex mit ihnen zu haben, und hinterher vergesse ich das dann alles total. Wahrscheinlich habe ich alle möglichen Geschlechtskrankheiten und bin schwanger. Ach ja, und da wäre noch die Nummer mit meinem Ehemann. Sie haben doch kein Problem damit, mir zu attestieren, dass ich gesund genug bin, um Ende des Monats das Land zu verlassen, oder?

Sie macht kehrt, um den Heimweg anzutreten. Joe kann ihr nicht helfen. Ehe sie ein halbes Dutzend Schritte getan hat, hüpft etwas Kleines, Metallenes hinter ihr über die Straße. Sie fährt gerade noch rechtzeitig herum, um eine Coladose über die Fahrbahn wirbeln zu sehen, und weiß, dass die eben jemand gekickt hat. Eine Dose, die vom Wind erfasst worden ist – es weht keinWind –, würde scheppern und ein kleines Stück kullern. Sie würde keine Riesensätze machen und in Bewegung bleiben, bis sie fast den gegenüberliegenden Gehsteig erreicht
.

Die Dose kam aus einer schmalen Gasse – wurde dort herausgekickt –, die wahrscheinlich zur Rückseite dieser Häuserzeile führt. Jemand in der Gasse hat gegen die Dose getreten, möglicherweise, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie sieht sich um, aber die Straße ist verwaist. An der Vorderfassade des King’s College leuchtet viel sanftes goldenes Licht, doch das wunderschöne alte Gemäuer sieht leer und still aus.

Die Augen, die an ihr Küchenfenster gemalt waren, fallen ihr wieder ein. Die Unordnung in ihrem Haus. Ihr verschwundenes Auto. Sein unerklärliches Wiederauftauchen.

Glaubst du etwa, es gibt irgendeinen Ort auf der Welt, wo er dich nicht findet?

Immer noch wartet sie, starr vor Unentschlossenheit und Furcht. Joe ist ganz in der Nähe. Er schläft, aber er ist nahe. Er wird ihr helfen, wenn sie ihn anruft oder bei ihm klingelt. Allerdings wird sie erklären müssen, warum sie so früh am Morgen vor seiner Tür steht.

Die Verzweiflung verleiht Felicity Mut, und sie geht leise zurück zu der Gasse. Sie atmet tief durch, bevor sie hinter der schützenden Ecke hervortritt. Da sie sich nun einmal darauf eingelassen hat, steht sie jetzt am Eingang der Gasse, um dem gegenüberzutreten, was dort drin ist. Was auch immer es ist.

Und sie sieht eine menschliche Gestalt, dreißig Meter entfernt, dunkel gekleidet und mit bedecktem Kopf. Sie scheint groß zu sein, doch die Laternen in der Gasse erzeugen merkwürdige Trugbilder. Schatten schießen von der Gestalt weg, wie die Strahlen einer dunklen Sonne
.

Die Gestalt – er oder sie, Felicity kann es nicht erkennen – kommt auf sie zu, und ihr Schatten wird riesengroß, hoch und breit wie ein Riese. Felicity weicht langsam zurück. Die Gestalt bleibt nicht stehen, und beim Näherkommen hebt sie einen Arm. In der Hand hält sie etwas Langes, Dünnes, das im schwachen Licht schimmert. Eine Klinge.

Felicity rennt los und hält erst an, als sie zu Hause ist. Wenn sie verfolgt worden ist, so weiß sie es nicht, denn sie hat sich nicht ein einziges Mal umgedreht.

Sie schafft es, ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie aufstehen und zur Arbeit gehen muss. Sie duscht und schaltet den Wasserkessel an, um Kaffee zu machen. Starken Kaffee. Sie ist gerade wieder auf dem Weg ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen, als sie die kleinen Papierstücke bemerkt, die irgendwann im Laufe der Nacht durch den Briefschlitz geschoben worden sind.

Es sind alles Fotos, mit einem Smartphone gemacht und in einem Drogeriemarkt ausgedruckt. Sie sieht eins mit der Bildseite nach oben daliegen und stellt fest, dass sie die Dinger nicht anfassen will. Mit einem Stift dreht sie die anderen richtig herum. Es sind insgesamt fünf, und auf allen ist sie zu sehen.

Auf dem ersten verlässt sie am frühen Abend Joes Haus. Auf dem zweiten kommt sie gerade mit dem Auto vor ihrem eigenen Haus an, im Dunkeln. Das dritte ist nachts durch ihr Küchenfenster aufgenommen worden, von jemandem, der draußen im Garten war, und auf dem 
vierten steht sie am Fenster ihres Büros auf dem Campus, wieder nachts. Das fünfte ist das schlimmste. Darauf kommt sie mit verschmiertem Make-up aus dem Gonville and Caius College gestolpert.

Merkwürdigerweise empfindet sie das Auftauchen der Fotos fast als Erleichterung. Sie verliert vielleicht den Verstand – also eigentlich verliert sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den Verstand –, aber die hier kann sie nicht selbst gemacht haben. Sie sammelt sie auf und legt sie auf den Tisch im Flur. Eins rutscht herunter und flattert mit der Bildseite nach unten zu Boden, und sie sieht, was ihr eben entgangen ist. Auf der Rückseite des Fotos von ihr vor Joes Haus steht etwas geschrieben:

Ich bring dich um. Und ihn bring ich auch um.

Um halb neun am Morgen des 16. Juli, einem Dienstag, nimmt Felicity in aller Form die Stelle in Südgeorgien an und bittet die Personalabteilung, die nötigen Unterlagen für ihre Reise zu besorgen.

4
6

Joe

Es ist die goldene Stunde in Cambridge, und die warmen Strahlen der sinkenden Sonne legen einen flüchtigen Glanz über die Stadt. Die Schönheit der goldenen Stunde ist umso kostbarer, weil sie vergänglich ist, denn der Begriff Stunde
 ist hier nicht wörtlich gemeint, und niemand weiß, wie lange die Welt so vollkommen erscheinen wird.

Zur goldenen Stunde gleicht der Cam unterhalb des Jesus Green Lock mehr einem Regenbogen als einem Fluss. Hier liegt ein blaues, schmales Boot mit gelbem Rautenmuster und einem fröhlichen gelben Baldachin, dort drüben eins mit breitem gelbem Rumpf. Leuchtend rote Chrysanthemen wuchern auf seinem Deck. An seine Seite schmiegt sich ein zierliches kleines Boot, flaschengrün und gegenwärtig von einer Schwanenfamilie belagert.

»Die können einem den Arm brechen, weißt du das?«, fragt Joe, als ein Höckerschwan sich mit ausgebreiteten Schwingen aus dem Wasser emporreckt, um etwas aus den Fingern seines Supervisors zu picken. Die eher zurückhaltende Gefährtin des Schwans wartet ab, bis etwas Fressbares geworfen wird. Ihre drei Küken sind inzwischen fast so groß wie sie, tragen aber immer noch das graue Daunenkleid der Jungtiere.

»Red doch keinen solchen Blödsinn«, gibt Torquil zurück
.

Die Schwänin sieht zu Joe herüber, öffnet den Schnabel und gibt ein kehliges Zischen von sich.

»Komm ruhig an Bord«, lädt Torquil ihn mit fiesem Lächeln ein.

»Pfeif erst die Wachhunde zurück.« Joe ist nicht bereit, Haus und Hof darauf zu verwetten, dass ein Schwan menschliche Gliedmaßen brechen kann, aber er ist sich verdammt sicher, dass die übel hacken können. Er wartet, bis eine Handvoll Leckerbissen in die Mitte des Flusses fliegt, und springt dann ins Boot.

Das Cockpit ist klein – geradezu lachhaft klein angesichts der Leibesfülle des Besitzers –, und die Sitze bestehen aus Holzplanken, die über Schapps gelegt sind, aber die Kühlbox ist voll, und Torquil hat Brot, Pâté, Käse und Oliven besorgt. Joe nimmt Platz und macht sich ein Bier auf. Der Abend ist perfekt: warm und sicher, voller Farben, Essen und kaltem Bier, und eine Zeit lang wünscht sich Joe, er hätte kein anderes Gesprächsthema als Cricket.

»Wie läuft’s?«

Joe ist klar, dass das keine allgemeine Frage ist. »Ich hatte gerade meine siebte Sitzung mit Felicity Lloyd. Ein paar Wochen noch, dann ist sie nicht mehr meine Patientin.« Er nimmt die Woge der Traurigkeit zur Kenntnis, weiß aber nicht recht, was er damit anfangen soll. Nicht jedem Patienten kann geholfen werden. Im Laufe der Jahre hat Joe sich schon von etlichen getrennt und dabei gewusst, dass ihre Probleme weiter bestehen würden und dass ihre Zukunft nicht mehr in seinen Händen liegt.

»Wie ist die Hypnosetherapie gelaufen?
«

»Gar nicht. Sie hat die Sitzung am Dienstag abgesagt, wegen einer Last-Minute-Besprechung im Büro.«

Die Schwäne sind wieder da. Das Männchen dümpelt neben dem Ruder und sieht Joe unverwandt an.

»Heute ist sie zu spät gekommen, hat sich x-mal entschuldigt und wollte sich nicht hypnotisieren lassen. Hat gesagt, es ginge ihr viel besser, sie hätte keine beunruhigenden Zwischenfälle mehr erlebt, und sie würde keinen Sinn darin sehen, noch mehr Episoden mit Rauchen und Junkfood auszugraben.«

Der Schwan ist außer Sicht, und Joe hat das ungute Gefühl, dass er sich, unter das Dollbord geduckt, heranpirscht.

»Es ist so verdammt frustrierend, Torq. Sie hat gerade angefangen aufzumachen, von den Stimmen zu erzählen, und den Fugue-Zuständen. Und jetzt ein fast kompletter Rückzieher.«

»Nach einem großen Schritt nach vorn ist das doch nicht ungewöhnlich. Die Patienten kriegen Angst davor, was sie vielleicht herausfinden könnten.«

Vom Wasser dringt leises Plätschern herauf, und Joe kann der Versuchung nicht widerstehen hinabzuschauen. Ungefähr dreißig Zentimeter unter seinem Kopf begegnet sein Blick den schwarzen Augen des Schwans.

»Was ist aus der Stelle in Südgeorgien geworden?«

»Sie sagt, sie denkt immer noch darüber nach. Und versucht gleichzeitig, mich davon zu überzeugen, dass das gut für sie wäre. Ruhiges Umfeld. Keine Ablenkungen. Ein anspruchsvolles Projekt.
«

Torquil trinkt einen großen Schluck. »Scheint was dran zu sein.«

»Du warst nicht dabei. Du hast nicht gesehen, wie sie plötzlich auf raffiniert gemacht hat.«

»Du glaubst, sie lügt dich an?«

»Ich weiß
, dass sie mich anlügt.«

Mehrere Minuten vergehen, und Joe sieht erleichtert, dass die Wasservögel jetzt von einem anderen Boot aus gefüttert werden.

»Hat sie noch was darüber gesagt, wer ihrer Meinung nach hinter ihr her ist?«, erkundigt sich sein Supervisor.

»Nichts. Sie sagt, das war immer eine sehr vage Vorstellung von einem Stalker und dass sie jetzt weiß, dass eine solche Person nicht existiert. Sie behauptet, es wäre jetzt alles viel klarer und sie hätte keine Probleme mehr.«

Torquil lächelt, doch es steckt keine Freude hinter diesem Lächeln. »Sie versucht, dir einzureden, sie wäre geheilt.«

»Ich weiß.«

Joe nimmt sich noch ein Bier. »Außerdem hat sie den Hausarzt gewechselt«, berichtet er nach kurzem Schweigen. »Sie sagt, sie hätte sich bei dem alten nie so ganz wohlgefühlt und fände eine Ärztin einfach besser. Ich frage mich, ob sie versucht, ihre Spuren zu verwischen.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Felicity muss offiziell gesundgeschrieben werden, um die Stelle im Südatlantik anzutreten. Ihre neue Ärztin wird sie untersuchen und sie für kerngesund befinden. Solange Felicity ihr nicht sagt, dass sie die letzten Wochen in Therapie war, wird die Kollegin das nicht wissen. Sie wird 
natürlich Felicitys Akte anfordern, aber du weißt ja, wie lange das dauern kann. Ich frage mich, ob sie – Felicity, meine ich – darauf baut, dass die Unterlagen nicht rechtzeitig ankommen, um zu verhindern, dass sie nach Südgeorgien abreist.«

»Verdammt, das könnte klappen.«

»Ich weiß.«

»Felicity hat also Angst, dass ein psychiatrisches Gutachten von dir ihr die Chance vermasselt«, fasst Torquil zusammen.

»In ihrer Krankenakte, wenn sie denn irgendwann ankommt, wird stehen, dass sie von mir behandelt wurde«, meint Joe. »Und ihre neue Hausärztin wird das in ihrem Bericht vermerken. Ich denke doch, wenn sie wissen, dass sie in Therapie war, wird das BAS
 wohl wollen, dass ich ihr psychische Gesundheit attestiere. Oder?«

»Du glaubst, sie baut darauf, dass die Unterlagen nicht rechtzeitig da sind, damit sie verschweigen kann, dass sie mehrere Wochen lang in Therapie war?«

»Ich glaube, genau das tut sie. Und der Versuch, mich zu überzeugen, dass sie kooperiert und dass es besser wird, ist ihr Plan B.«

»Sagen wir mal, das BAS
 findet es doch raus und will, dass du sie gesundschreibst. Wärst du dazu bereit?«

»Um ehrlich zu sein, ich bin gar nicht nahe genug an einer Diagnose dran, um sagen zu können, dass sie keinen neuen Job anfangen soll. Und wäre es fair von mir, ihr im Weg zu stehen? Sie ist ja offenbar durchaus in der Lage, ihre jetzige Arbeit zu machen.
«

»Diese Stelle in Südgeorgien hört sich aber an, als wäre das was ganz anderes als ein Bürojob in Cambridge.«

»Ja, aber ich weiß nicht recht, ob ich das zu entscheiden habe.«

Torquil stößt einen tiefen Seufzer aus. »Wir können nicht alle heilen, Joe.«

»Ich weiß.«

»Machst du immer noch diese ehrenamtlichen Termine am Dienstag?« Joe nickt. »Weißt du, man kann sich auch übernehmen.«

»Ich schaff das schon.«

»Wirklich?«

Joe macht schon den Mund auf, um zu beteuern, dass es ihm gut ginge, und besinnt sich dann eines Besseren. »Der Einbruch hat mich ganz schön zurückgeworfen«, gesteht er. »Ich kann mich nicht mehr in meiner Wohnung aufhalten, ohne mich zu vergewissern, dass Ezzy Sheeran nicht in irgendeinem Schrank hockt oder unterm Tisch. Schlafen kannst du ganz vergessen. Ich verbarrikadiere mich mit allen möglichen Fallen und Alarmkonstruktionen in meinem Schlafzimmer, und trotzdem bringe ich nicht mehr als eine oder zwei Stunden zusammen.«

»Hast du immer noch diese Träume?«

Joe braucht nicht zu fragen, welche Träume. »Ich bin mir nicht sicher, ob die je aufhören werden«, antwortet er.

»Vielleicht doch. Wenn deine Mum und ihre Truppe eine Leiche finden. Oder jemanden lebendig schnappen. Irgendwas Neues?«

Joe schüttelt den Kopf. »Nichts. Das Mädchen, das ihr 
alle vor dem Krematorium gesehen habt – wahrscheinlich bloß ein Zufall.«

»Und die Polizei ist sicher, dass es ein Mann namens Shane war, der bei dir eingebrochen ist?«

»Daran besteht kein Zweifel. Zwei Streifenpolizisten haben gesehen, wie er das Messer fallen gelassen hat. Die Abdrücke da drauf sind dieselben wie die in meiner Wohnung. Es war definitiv Shane.«

»Derselbe Shane, der im Mordfall Bella Barnes als Hauptverdächtiger gilt?«

»Genau der.«

»Warum sollte ein Obdachloser namens Shane nachts in deine Wohnung einbrechen?«

»Sehr gute Frage. Das Einzige, was mir einfällt, ist, dass er weiß, dass ich mit den Obdachlosen arbeite, und ein Problem hat, von dem er denkt, ich könnte ihm damit helfen. Vielleicht hat er ja gar nichts Böses vorgehabt und wollte nur mit mir reden.«

Torquils dicke rotblonde Augenbrauen heben sich. »Und deine Mutter denkt das auch?«

»Meine Mutter denkt, der Kerl hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Stadt von den Pennern zu befreien, und ist hinter mir her, weil bekannt ist, dass ich den Stadtstreichern helfe. Sie glaubt, ich wäre um ein Haar im Schlaf erstochen worden. Was zugegebenermaßen ja auch Bella passiert ist.«

»Und sie haben ihn immer noch nicht gefunden?«

»Jeder Obdachlose kennt ihn, aber niemand weiß, woher er kommt, wo er übernachtet, wie man ihn finden kann.« Joe seufzt. »Ich sage dir, Torq, der Kerl ist ein Geist.«
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Felicity

In der Rosemary Clinic an der Ringstraße, die um Cambridge herumführt, kümmert man sich außerordentlich gut um die Patienten. Die Sofas im Empfangsbereich sind sauber und bequem, und auf dem Couchtisch liegen perfekt aufgefächerte Lifestyle-Magazine. Daneben stehen heißer Kaffee, hausgemachte Kekse und acht Sorten Tee bereit – und keiner von den Tees ist ihre Lieblingssorte.

Felicity ist seit anderthalb Stunden hier. Sie hat in einen kleinen Plastikbecher gepinkelt, hat sich den Oberarm von einer Blutdruckmanschette quetschen lassen, und ihr Herz ist untersucht worden. Sie ist gewogen und gemessen worden, und ein elektronisches Gerät hat das exakte Verhältnis von Knochen-, Fett- und Muskelgewebe ihres Körpers ermittelt. Eine Krankenschwester hat sie einem Fitnesstest unterzogen, den sie mit Bravour bestanden hat, und jetzt sitzt sie seit zwanzig Minuten beim Arzt. Alles ist genau nach Plan verlaufen.

Der einzige kniffelige Moment kam, als er sie nach den vielen Narben an ihrem Körper gefragt hat, doch ihre Schilderung, wie sie einmal ausgerutscht und eine Eisplatte hinuntergeschlittert sei, die mit rasiermesserscharfen Steinen gespickt war, scheint ihm zu genügen.

»Südgeorgien?«, sagt er jetzt. »Weiß ich überhaupt nichts drüber.
«

»Kalt und weit weg«, erklärt sie ihm. »Aber von entscheidender Bedeutung für die Erforschung der Polarzonen.«

Er lächelt und macht ein interessiertes Gesicht, allerdings argwöhnt sie, dass ihm das eigentlich egal ist.

»Also, ich sehe da kein Problem«, verkündet er. »Es wird ein paar Tage dauern, bis wir alle Laborergebnisse haben, aber ich kann Ihnen in ein paar Wochen einen Befund schicken. Und Ihrem Hausarzt natürlich auch.«

»Super«, sagt sie. Noch hat sie der Klinik den Namen ihrer neuen Ärztin nicht genannt und wird das auch erst tun, wenn sie daran erinnert wird. Jede Verzögerung hilft.

Als sie fertig ist, fährt sie zu ihrem Dienstagabendtermin in Joes Praxis. Der Summer ertönt und verkündet, dass die Haustür offen ist. Sie hört zwar Joes Stimme nicht, aber das Türschloss ist aufgeschnappt, und sie kennt ja den Weg nach oben. Joes Wohnungstür steht offen, und die Tür zum Therapiezimmer auch. Als sie eintritt, sieht sie ihn am Fenster stehen, die Stirn an die Scheibe gelehnt. Er sieht müde und fürchterlich traurig aus, und ihr ist klar, dass sie hier in etwas sehr Privates hineingeplatzt ist. Einen Moment lang überlegt sie, ob sie sich wieder verdrücken soll, doch sie weiß, dass sie damit nicht durchkommen wird.

»Hi«, sagt sie stattdessen.

Joes Reaktion ist prompt und beängstigend. Er fährt herum, greift nach einem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch und reißt den Arm hoch, als wolle er damit werfen.

»O Gott, Entschuldigung.« Sein Arm sinkt herab
.

Schwer zu sagen, wer von ihnen erschrockener ist. Joe zittert. Sein Gesicht ist aschfahl geworden, und Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.

»Joe, ist alles okay?«, erkundigt sich Felicity vorsichtig.

Er sackt in einen Sessel. »Ich habe Sie gar nicht raufkommen hören.« Er kann sie nicht ansehen.

»Ich glaube, jemand anderes hat mir die Tür aufgemacht«, erwidert sie. »Es tut mir wirklich leid.«

Er hebt die Hand, um ihre Entschuldigung abzuwehren. »Bitte«, sagt er, »setzen Sie sich doch.«

Nervös nimmt sie Platz.

»Vor ein paar Monaten«, erklärt er, »ist eine Patientin auf mich losgegangen. Eine sehr verstörte, sehr kranke junge Frau.«

Sie wartet. Sie weiß, dass noch mehr kommt.

»Als Sie das erste Mal bei mir waren, war das mein erster Arbeitstag danach. Viele Leute haben gedacht, ich wäre noch nicht so weit. Vielleicht hatten sie ja recht.«

Er scheint kurz zu überlegen, dann zieht er sein Shirt hoch. Sie sieht die hässliche, wulstige Narbe, fünfzehn Zentimeter lang, die sich schräg über seinen Bauch zieht.

»O mein Gott«, stößt sie hervor.

Joe ringt sich ein Lächeln ab, wie um die Wirkung dessen abzumildern, was sie da vor sich sieht. Es funktioniert nicht. »Vor Kurzem ist jemand in meine Wohnung eingebrochen, während ich geschlafen habe«, sagt er. »Sie war’s nicht, aber das hat mich ganz schön aufgemischt. Als Sie mich eben überrascht haben, bin ich in Panik geraten. Es tut mir leid, das war sehr unprofessionell von mir.
«

»Bitte machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Aber – entschuldigen Sie, wenn sich das jetzt dreist anhört – hilft Ihnen jemand?«

Diesmal wirkt sein Lächeln weniger gezwungen. »Ich habe einen Freund, der fungiert bei meinen eigenen Fällen als mein Supervisor und bei privateren Geschichten als mein Therapeut. Und dann ist da noch meine Mutter, der sind Sie begegnet, als Sie das letzte Mal hier waren. Die kann das Helfen nicht lassen.«

»Die Dame mit den rosa Haaren?«

»Genau die.« Joe greift hinter sich nach seinem Notizblock. Er sieht immer noch blass aus. »Wie war das Wochenende?«, erkundigt er sich.

Sie hat sämtliche Antworten parat. Inzwischen weiß sie, dass Details Joe beruhigen, also erzählt sie ihm von dem Film, den sie sich am Freitagabend angesehen hat, davon, wie sie früh morgens im Freibad Jesus Green Lido schwimmen war, und von dem Pub am Fluss, wo sie am Samstag zu Mittag gegessen hat. Sie berichtet von der Fahrradtour, die sie Sonntagnachmittag mit dem Fahrradklub unternommen hat, und von dem gewaltigen späten Lunch, den sie sich gekocht hat, als sie nach Hause gekommen ist. Manches von dem, was sie ihm erzählt, stimmt. Sie war wirklich im Freibad und ist am Sonntag mit dem Fahrrad nach Bury St. Edmunds gefahren. Natürlich nicht mit irgendeinem Klub – sie war noch nie ein Vereinsmensch. Was den Rest betrifft, so hat sie sich im Internet genug Informationen besorgt, um überzeugend zu klingen
.

»Die restliche Zeit habe ich über Südgeorgien nachgelesen«, sagt sie. »Wussten Sie, dass Ernest Shackleton da begraben ist?«

Seine etwas argwöhnische Miene zeigt ihr, dass er nicht weiß, wer Shackleton ist.

»Ein Entdecker, frühes 20. Jahrhundert«, erklärt sie. »Sein Schiff ist im antarktischen Packeis stecken geblieben und zerquetscht worden, also hat er sich mit einer Handvoll Männer in einem kleinen Boot übers Weddell-Meer aufgemacht, mitten im Winter. Er ist an Südgeorgiens Westküste gelandet, da, wo’s richtig wild ist, und musste dann quer über die Insel marschieren, um in den Walfangstationen Hilfe zu holen.«

Jetzt lächelt Joe.

»Auf Südgeorgien gibt es keine Straßen.« Sie ist sich ziemlich sicher, dass sie ihm das schon einmal erzählt hat. »Keine Wege, nicht mal Wildpfade, dafür sind die Säugetiere da nicht groß genug. Die mussten wirklich durch komplett unerforschtes Gelände.«

»Sie scheinen sich ja darauf zu freuen«, stellt er fest.

»Und wie!«, stimmt sie zu und überlegt, wie lange sie wohl noch über Südgeorgien reden kann. »Das ist eine einmalige Gelegenheit.«

Er nickt, und sie kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass er genau weiß, was sie hier tut. »Ich habe noch nichts von Ihrer neuen Hausärztin gehört«, bemerkt er.

»Wirklich? Es hieß, die Akte müsste inzwischen da sein. Ich hake da morgen mal nach.«

Wieder ein Blick, der eine Sekunde zu lange dauert
.

»Worüber möchten Sie heute reden?«

Er hat ihr noch nie die Wahl gelassen. »Unter Hypnose oder ganz normal?«, fragt sie zurück.

»Das ist Ihre Entscheidung.«

Sie fragt sich, ob das eine Falle ist.

»Ich wüsste gern, warum Sie in all der Zeit, die wir uns jetzt treffen, nie über Ihr Privatleben sprechen wollten.«

Felicity merkt, wie ihr Körper im Sessel stocksteif wird, und befiehlt sich im Stillen, sich nichts anmerken zu lassen, nach außen keinerlei Regung zu zeigen. Sie zwingt sich weiterzulächeln.

»Ich habe mich auf meine Probleme konzentriert«, erwidert sie. »Mein Privatleben ist kein Problem.«

»Waren Sie je verheiratet?«

Wo kommt das denn her? Hat er am Ende einen Verdacht?

»Wieso fragen Sie?«, fragt sie zurück.

»Das ist das übliche Vorgehen«, antwortet Joe. »Wir hätten uns schon früher damit befasst, aber Ihre Probleme schienen alles zu überlagern.«

»Ich weiß nicht recht, ob mein Privatleben relevant ist.« Ihr ist klar, wie defensiv sich das anhört.

»Wie kann Ihr Privatleben nicht relevant für Ihr psychisches Wohlbefinden sein?«

Darauf hat sie keine Antwort.

»Wann hatten Sie das letzte Mal eine längere Beziehung?«, fragt Joe.

Sie weiß es nicht. »Ist schon eine Weile her«, sagt sie. »Ich habe mich auf meine Arbeit konzentriert, und ich 
werde viel in der Gegend herumgeschickt. Mein Leben ist nicht gerade geeignet für Beziehungen.«

»Wir brauchen doch alle jemanden«, meint er. »Wann hatten Sie das letzte Mal Sex?«

»Wie bitte?«

Er hebt die Hand. »Felicity, ich bin Ihr Therapeut. Diese Fragen sind alle relevant und wichtig.«

»Tut mir leid, ich fühle mich nicht wohl dabei, über so persönliche Dinge zu reden.«

»Erzählen Sie mir von Ihrer letzten Beziehung.«

»Hören Sie auf!«

Sie lässt den Kopf in die Hände sinken. Sekunden vergehen, und dann noch mehr Sekunden. Sie hört, wie Joe aufsteht.

»Ich lasse Ihnen mal einen Moment Zeit«, sagt er.

Felicity hört, wie die Tür zufällt und dann seine Schritte auf den Holzdielen eines anderen Zimmers. Sie erhebt sich ebenfalls und geht zum nächsten Fenster, wünscht sich, sie wäre im Erdgeschoss und könnte einfach hinausklettern. Ein Stück unter ihr, auf Höhe der Straße, kann sie die kunstvolle gotische Zierfassade des Torhauses vor dem Innenhof des King’s College sehen. Dahinter, von dem hellen Mauerwerk weitgehend verborgen, starrt ein blasses Gesicht sie an. Zuerst denkt sie, es ist ein Kind, dann vielleicht eine sehr jung aussehende Studentin. Der durchdringende Blick der anderen Frau ist beängstigend, und sie macht auch keinerlei Anstalten, sich abzuwenden oder woanders hinzuschauen.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür verkündet Joes 
Rückkehr, und Felicity ist froh, dem starren Blick der Studentin auf der anderen Straßenseite zu entkommen. Sie dreht sich zu ihm um, während er im Türrahmen steht, fast so, als brauche er ihre Erlaubnis, wieder hereinzukommen.

»Möchten Sie weitermachen?«, erkundigt er sich.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich fühle mich nicht besonders«, sagt sie. »Hab schon fast den ganzen Tag Kopfschmerzen. Können wir Schluss machen?«

Natürlich stimmt er zu, und sie verabschiedet sich. Als sie auf die King’s Parade hinaustritt, ist die junge Frau mit dem durchdringenden Blick immer noch da und starrt sie an.

48

Shane

Shane wacht auf und findet sich in einem Bett wieder. Das ist ungewöhnlich, normalerweise erwacht er in einem Ladeneingang oder im Wartehäuschen einer Bushaltestelle. Noch öfter allerdings auf einer Parkbank. Den anderen Stadtstreichern ist er unheimlich, und er hat gelernt, ihnen aus dem Weg zu gehen, wenn sie wach sind. Aber wenn sie schlafen, ist das etwas anderes. Er sieht ihnen gern beim Schlafen zu
.

Verwirrt liegt er im Dunkeln und versucht, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen ist, welcher Tag (oder welche Nacht) es sein könnte und wo er ist. Er weiß noch, dass er auf dem Uferweg von der Victoria Bridge aus in Richtung der Colleges gegangen ist und unter die Persenningen der Stechkähne am Magdalen-Street-Kai geschaut hat. In letzter Zeit haben sich die Obdachlosen der Stadt angewöhnt, in den Kähnen zu übernachten, vor allem, weil manche faulen Angestellten der Bootsverleiher die Kissen da nachts drin liegen lassen.

Er erinnert sich, dass er in einem davon die alte Frau gefunden hat, zusammengekrümmt, die Arme um ihren Einkaufstrolley geschlungen und die Mütze bis über die Augen heruntergezogen wie eine Schlafmaske. Er hat sie eine Weile betrachtet, bis ihr Schnarchen verstummte und er dachte, sie wacht vielleicht auf. Sie wachen oft auf, wenn er sie beobachtet, als könnten sie ihn spüren.

Nach dem Kai ist er über das Jesus Green und dann zum Common gegangen.

Ihm ist heiß, was nicht weiter verwunderlich ist, denn er ist ja noch angezogen. Sein schwarzes Sweatshirt ist schweißfeucht, und seine Jeans kleben an ihm. Rasch schiebt er die Decke weg und setzt die Füße auf die Dielen. Seine Schuhe stehen neben dem Bett. Zwischen seinen Schulterblättern schmerzt es, und als er nach hinten greift, kann er das Brennen einer frischen Wunde spüren. Er hat sich wieder geritzt.

Auch seine Hände tun weh, und er kann Blut daran kleben fühlen. Das kommt ihm irgendwie verkehrt vor – 
normalerweise schneidet er sich nicht dort, wo man die Wunde sieht. Jäh taucht ein Bild von Glasscherben in seinem Gedächtnis auf, davon, wie er sich durch ein schmales Fenster quetscht, und seine Angst wächst. Er schlägt keine Fensterscheiben ein, er hinterlässt keine Spuren, er kommt und geht wie ein Geist. Nur tut er das jetzt anscheinend nicht mehr. Alles ist in Auflösung.

Er schnuppert und kann eine vertraue Mischung aus Möbelpolitur, Weichspüler und Kokosshampoo in der Luft riechen. Natürlich, er ist in Felicitys Haus, er hat in ihrem Gästezimmer geschlafen.

Behutsam – er weiß, welche Dielen knarren und welche nicht – geht er zum Fenster. Ihr Auto steht draußen. Er lässt den Vorhang wieder fallen und geht zum Bett zurück. Dort zieht er die Decke zurecht und schüttelt das Kissen auf. Alles sieht so aus wie vorhin, als er hereingekommen ist, aber er weiß, jetzt wird das Bett nach Straße riechen, und sie wird merken, dass er wieder hier war. Sie merkt es immer.

Er verlässt das Zimmer und geht zur Treppe. Ein paar von den Stufen knarren, aber er hat gelernt, die Füße ganz außen aufzusetzen. Als er unten ankommt, hört er eine Kirchturmuhr vier schlagen. Bald wird es hell.

Die Tür von Felicitys Schlafzimmer ist nur angelehnt. Er drückt dagegen, und sie schwingt langsam auf.
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Joe

Fast rechnet Joe damit, dass Felicity ihren Freitagstermin absagt. Er sitzt am Schreibtisch, wartet auf den Anruf, der ihn wissen lässt, dass er sie nie wiedersehen wird, und denkt ein wenig verwundert über dieses Gefühl eines drohenden Verlusts nach, das er empfindet. Sie ist doch bloß eine Patientin, sagt er sich, und dann – wieder einmal – dass man nicht allen helfen kann. Oder sie auch nur verstehen kann. Die Türklingel erschreckt ihn, ihre Stimme aus der Gegensprechanlage sogar noch mehr.

Sie wird zwei Minuten brauchen, um bis in den dritten Stock hinaufzusteigen. Joe geht ins Badezimmer und betrachtet sein Gesicht im Spiegel. Er sieht blass aus, die Falten in seinen Augenwinkeln sind deutlicher zu sehen als sonst. Sie ist oben an der Treppe, als er wieder auf den Flur hinaustritt.

»Hi.« Ihr Gesicht ist gerötet, sie ist die Treppe hinaufgerannt.

»Guten Abend«, antwortet er. »Kommen Sie rein.«

Sie folgt ihm ins Behandlungszimmer und schließt die Tür. Sie sieht anders aus. Das war ihm sofort aufgefallen, doch in dem besseren Licht hier kann er erkennen, wie sehr. Sie trägt ein Kleid aus weißer Spitze, hochgeschlossen und mit ellenbogenlangen Ärmeln. Es ist leuchtend rosa gefüttert. Eigentlich sollte es züchtig wirken, und es 
ist auch bei Weitem nicht freizügig, aber der Rock endet etliche Zentimeter über ihren Knien. Ihr Haar ist lockig, und sie trägt Make-up.

»Gehen Sie noch aus?«, erkundigt er sich, weil es unehrlich wäre, eine solche Verwandlung einfach zu ignorieren.

»Wir hatten einen Empfang im Büro«, antwortet sie. »Diese Absätze bringen mich um.«

Er blickt auf ihre hochhackigen rosa Schuhe hinunter und sieht – genau wie es beabsichtigt ist –, dass sie keine Strümpfe trägt, dass ihre Haut einen zarten Aprikosenton hat und ihre Fesseln sehr schlank sind.

»Tut mir leid wegen Dienstag«, sagt sie.

»Setzen Sie sich«, erwidert er. »Und machen Sie sich bitte keine Gedanken wegen Dienstag. Sie haben sich nicht wohlgefühlt und mich das wissen lassen. Das war absolut richtig.«

Sie lächelt, zeigt ihm ihre ebenmäßigen weißen Zähne, setzt sich und schlägt die Beine übereinander. Sie hat tolle Beine. Und da weiß er, dass er hier über den Tisch gezogen werden soll.

Er kommt hinter seinem Schreibtisch hervor und geht zu seinem Sessel. Zieht ihn ein Stück zurück und setzt sich.

Sie wartet nicht darauf, dass er sie irgendetwas fragt. »Die Wahrheit ist, ich hatte noch nie eine längere Beziehung. Es war mir peinlich, Ihnen das zu sagen.«

»Warum soll das peinlich sein?«

Sie hebt halb die Schultern. »Weil es komisch ist. Ich bin achtundzwanzig. Die meisten Frauen in meinem Alter 
sind verheiratet und haben Babys, oder sie planen gerade ihre Hochzeit.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Für viele junge Frauen steht doch die Karriere an erster Stelle, bis sie gut über dreißig sind.«

Sie schaut zu Boden und blickt dann wieder zu ihm auf. »Es ist nett von Ihnen, das zu sagen. Aber mir kommt’s trotzdem komisch vor.«

Joe wird bewusst, dass er steif und unbequem dahockt, und versucht, sich in seinem Sessel ein wenig zu entspannen. »Was glauben Sie denn, warum Sie nie eine Beziehung hatten?«

Sie antwortet schnell. »Ich glaube, das liegt zum Teil an den äußeren Umständen. Ich arbeite viel im Ausland, und es ist schwer, Wurzeln zu schlagen, wenn man nie länger als ein paar Monate im selben Land ist. Aber außerdem glaube ich auch, dass ich irgendwo Angst vor Intimität habe. Ich habe meine Eltern verloren, als ich noch sehr klein war. Ich hatte nicht die normalen Gelegenheiten, in sehr jungen Jahren Bindungen aufzubauen.«

Allmählich kommt ihm das hier vor wie ein einstudierter Vortrag.

»Erinnern Sie sich an Ihre Eltern?«, fragt er.

»Eigentlich nicht. Aber an meine Großmutter erinnere ich mich. Sie ist erst gestorben, als ich schon dreizehn war.«

»Haben Sie ihr nahegestanden?«

Sie setzt eine nachdenkliche Miene auf. »Ich weiß nicht, ob ich es so nennen würde. Sie hat gut für mich gesorgt. Aber sie war schon ziemlich alt, und außerdem ein 
bisschen reserviert, glaube ich. Jedenfalls, das ist doch nicht dasselbe, nicht wahr? Nicht dasselbe, als hätte man eine richtige Mum und einen richtigen Dad.«

Joe denkt an seine Beziehung zu seiner eigenen Mutter, daran, dass sie ihm manchmal zu eng erscheint, beinahe erdrückend.

»Hat sie mit Ihnen über Ihre Eltern gesprochen?«, fragt er.

»Nie.« Felicity runzelt die Stirn. »Ich glaube, das war mir bisher gar nicht klar. Dass sie sie nie erwähnt hat. Ich habe nicht mal Fotos.«

»Was ist mit ihnen passiert?«

Einen Moment lang ist Felicitys Gesicht vollkommen ausdruckslos und leer, dann sieht sie verwirrt aus. »Ich glaube, das hat sie mir auch nie gesagt. Ich bin immer davon ausgegangen, dass es ein Autounfall war, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie das gesagt hat.«

Er wartet ab, ob sie noch mehr zu sagen hat. Hat sie nicht. Er notiert sich: Eltern. Was ist passiert?


»Glauben Sie, Ihre Schwierigkeiten, Verbindungen zu anderen Menschen aufzubauen, sind das, was Sie zu Umfeldern mit extremen Bedingungen hinzieht?«, erkundigt er sich. »Auf Gletschern muss man sich bestimmt nicht mit allzu vielen Leuten herumschlagen.«

»Das stimmt. Vielleicht habe ich mir meinen Beruf ja ausgesucht, weil ich mich in Gegenwart anderer Menschen nicht wohlfühle.« Sie erwidert sein Lächeln. »Aber dann wird’s ja nie besser, wenn ich andauernd auf die andere Seite des Planeten türme.
«

»Haben Sie Bedenken wegen Südgeorgien?«

»Nein, das will ich immer noch machen. Das wird mir guttun. Ich glaube jetzt, diese Probleme, die ich hatte, diese Erinnerungslücken, die Verwirrung, das war mein Unterbewusstsein, das versucht hat, mir zu sagen, dass etwas nicht stimmt. Südgeorgien wird mir ein bisschen Luft verschaffen. Zeit, darüber nachzudenken, was ich wirklich will. Ich habe das Gefühl, ich bin echt auf dem Weg der Besserung. Sie haben mir so sehr geholfen.«

Wieder lächelt sie. Das Lächeln wird ein wenig starr, als sie sieht, dass er es nicht erwidert.

»Warum, glauben Sie, hat sich die Weigerung, die Wahrheit über Beziehungsprobleme zu sagen, als Überzeugung manifestiert, dass jemand Sie stalkt?«

Ihr Lächeln verblasst. »Was meinen Sie damit?«

»In Hypnose haben Sie davon gesprochen, dass jemand Sie beobachtet. Jemand, den Sie ›Er‹ genannt haben.«

Sie lässt sich Zeit. »Aber gesehen habe ich nie jemanden, nicht wahr? Es war nur ein vages ungutes Gefühl. Vielleicht ist es ja gar kein Stalker, sondern nur eine unerwünschte Gegenwart in meinem Leben.«

Joe fragt sich, wie lange sie das hier wohl geplant hat.

»Haben Sie Angst vor Männern?«, fragt er.

Sie antwortet ein bisschen zu schnell. »Nein, natürlich nicht.«

»Was hoffen Sie, aus dieser Sitzung heute mitzunehmen, Felicity?«

»Also, ich hatte gehofft, ich könnte Ihnen danken für all die Zeit. Und Ihnen sagen, dass Sie mir sehr geholfen 
haben und dass ich dankbar bin. Und ich wollte mich wohl verabschieden.«

Joe schaut rasch auf die Uhr. Kaum die Hälfte ihrer Zeit ist um. »Das hier soll Ihr letzter Termin sein?«

»Na, wir hatten uns auf sechs geeinigt, den ersten nicht mit eingerechnet, und dann haben wir noch die Freitagtermine dazugenommen. In der ganzen Zeit haben wir doch eine Menge abgearbeitet.«

»Glauben Sie, wir haben Ihre Probleme geklärt?«

Das strahlende Lächeln ist wieder da. »Ganz ehrlich, ja. Seit wir mit der Hypnosetherapie angefangen haben, hatte ich keine Blackouts mehr. Ich schlafe gut, ich komme bei der Arbeit gut zurecht, und ich freue mich auf den neuen Job.«

Er sagt nichts, wartet darauf, dass sie die Lücke ausfüllt.

»Ich bin geheilt«, verkündet sie fröhlich. »Das haben Sie echt toll gemacht.«
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Felicity

Felicity stößt einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie Joes Praxis verlässt. Geschafft, sie hat die Therapie überstanden. Noch ein paar Tage, dann ist sie weg. Und in Sicherheit
.

Ihr Auto steht auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums, doch sie hat letzte Woche etwas in der Buchhandlung bestellt, der Umweg wird nicht lange dauern.

In der Buchhandlung ist viel los, und sie muss anstehen, bis sie an der Reihe ist. Sie ist schon fast am Tresen, nur noch einer ist vor ihr, als sie das Gefühl bekommt, dass jemand zu dicht hinter ihr steht. Rasch schaut sie sich um, aber die japanischen Touristen hinter ihr halten höflich Abstand. Als sie ihr Lächeln erwidert, hört sie ein summendes Geräusch durch das Stimmengewirr im Laden, leise und hartnäckig. Plötzlich atmet sie schwer.

Das Geräusch, das sie hört, kommt von innen, ein Summen in ihren Ohren. Es ist ihr eigener Körper, der ihr sagt, dass etwas nicht stimmt. Die verdammte Frau vor ihr weiß den Titel des Buches nicht mehr, das sie sucht, und den Namen des Autors auch nicht. Ihre Versuche, die Handlung und das blau-gelbe Cover zu beschreiben, werden von der Verkäuferin mit großer Geduld hingenommen, Felicity jedoch muss gegen den Drang ankämpfen, alle beide anzubrüllen.

Die Buchhandlung ist riesig, erstreckt sich über mehrere Etagen, doch die Wände scheinen sich immer näher heranzudrängen. Trotz der Klimaanlage wird ihr immer heißer, und das Geplapper der Stimmen rund um sie herum wird allmählich schriller. Sie schaut von einem Gesicht zum anderen, aber keines hält still, und Hitze drückt von oben auf ihren Scheitel. Sie kann fühlen, wie sie vergeht, sich wieder in sich selbst verkriecht. Dann blickt sie auf und sieht ihn
.

Freddie steht auf der Galerie, die sich um den ersten Stock herumzieht. Er lehnt sich auf das Geländer und beobachtet sie. Als ihre Blicke sich begegnen, rührt er sich nicht. Er versucht nicht, sich zu verstecken, aber er nimmt ihre Anwesenheit auch nicht sichtbar zur Kenntnis. Er wartet ab, was sie tun wird.

Es gibt nur eins, was sie tun kann. Weglaufen.
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Joe

Als in den meisten Pubs die Sperrstunde ausgerufen wird, verlässt Joe seine Wohnung. Er sieht nach, ob der Akku seines Handys voll ist, und in den Taschen hat er einen schrillen Personenalarm und eine Dose Pfefferspray. So peinlich ihm seine Feigheit auch ist, weiß er doch, dass er die Nacht ohne ein paar Vorsichtsmaßnahmen nicht schaffen wird. Sein Rucksack ist mit Sandwiches, Kuchen und Plastikschalen voller Obst gefüllt, alles von den Sandwichbars der Stadt gespendet und alles mit abgelaufenem Verkaufsdatum.

Er redet sich ein, dass die Traurigkeit, die er schon den ganzen Abend empfindet, nichts anderes ist als eine Blues-Attacke, eine Phase, in der er sich ohne erkennbaren Grund mies fühlt. Das hat nichts mit Felicitys 
bevorstehender Abreise zu tun, sagt er sich, und es wird schon vorbeigehen.

Er fängt in den Parks an. Im Christ’s Pieces gibt es ein kleines Lager aus Zelten und Schutzdächern neben dem Bowling Green, der Rasenfläche für die Boulespieler. Er ruft einen Gruß, als er näher kommt. Sie werden alle wissen, wer er ist. Eine Zeit lang bleibt er bei der dunkeläugigen Mutter mit dem Baby und dem Sechzehnjährigen aus Schottland sitzen, den sie anscheinend adoptiert hat.

»Entschuldige«, sagt Joe, als der Junge eine Bemerkung über seine Abwesenheit während der letzten paar Wochen macht. »Ich hatte ein paar private Probleme, die musste ich erst auf die Reihe kriegen.«

»Es geht ja gar nicht um das Zeug hier«, meint der Junge und schaut auf das Sandwichpapier hinunter. »Es geht um … Sie wissen schon, jemand zum Reden. Wissen, dass das alles irgendwen einen Scheiß interessiert.«

In seiner Abwesenheit sind die Obdachlosen zornig geworden. Dass die Polizei es nicht geschafft hat, Bellas Mörder zu finden, hat sie davon überzeugt, dass es niemanden kümmert, was aus den Armen und den Unglücklichen wird.

»Dieses Wohnheim in Peterborough, von dem ich dir erzählt habe, weißt du noch?«, sagt Joe zu dem Jungen. »Die haben einen Schlafplatz für dich. Die können dir helfen, Arbeit zu finden. Oder sogar wieder zur Schule zu gehen, wenn du willst.«

Der Junge sieht die Frau und das schlafende Kind an. »Nö«, sagt er. »Ich werd hier gebraucht.
«

Mit den Obdachlosen zu reden versöhnt Joe für gewöhnlich mit seinem eigenen Leben. Heute Abend deprimiert ihn jede Begegnung nur noch mehr. Als er die Parks verlässt und sich die Straßen vornimmt, fällt es ihm schwerer, diejenigen zu finden, nach denen er sucht. Es scheinen weniger geworden zu sein. Eigentlich sollte ihm das wie ein Fortschritt vorkommen, aber so fühlt es sich nicht an. Heute Abend herrscht Nervosität in der Stadt, und selbst diejenigen, die Joe kennen, verdrücken sich, wenn sie ihn kommen sehen, als wäre auch er zu jemandem geworden, den man fürchten muss.

In der Tasche hat er eine Tafel Nussschokolade für Dora, ihre Lieblingssorte. Sie ist nicht am Marktplatz. Er weiß, dass sie manchmal auf dem Deck eines unbewohnten Bootes am Jesus Green Lock schläft, doch heute Abend ist dort nichts von ihr zu sehen.

Das vage Gefühl des Unbehagens, das er mit sich herumschleppt, seit er das Haus verlassen hat, nimmt deutlichere Formen an, als er den Skaterpark im Jesus Green ansteuert. Die Polizei hat Ezzys mögliches Auftauchen bei Bellas Beerdigung ernst genommen und Ausschau nach ihr gehalten, aber seither gab es nichts Neues.

»Haben Sie Dora gesehen?«, fragt er den alten Soldaten Kirk.

»Wen?«

»Dora. Mitte sechzig. Trägt meistens einen grünen Mantel und eine blaue Mütze.«

»Die bekloppte Alte, die ständig mit ’nem Einkaufstrolley rumzieht? Ich glaub, die is’ unten am Teich.
«

»Okay, ich versuch’s da. Danke, Kirk, passen Sie gut auf sich auf.«

Er ist froh, den Skaterpark hinter sich lassen zu können. Sogar im Dunkeln scheint das Rollen der Skateboards und Rollerskates hier nachzuhallen, und er kann den Gedanken an Ezzy nicht ganz verdrängen. Wie sie mit einem Messer in der Hand auf ihn zugerast kommt, klein und zierlich, aber unglaublich stark.

Es ist ein ordentlicher Fußmarsch vom Jesus Green zum Mühlteich an der Silver Street, und er denkt bei sich, dass er eigentlich bald für heute Abend Schluss machen könnte, ob er Dora nun findet oder nicht. Er biegt von der Sidney Street ab, um an dem Drogeriemarkt in der Fußgängerzone vorbeizuschauen. Manchmal übernachtet sie im Eingang des Ladens, aber heute Abend ist sie nicht da. Von dort aus kommt er durch einen älteren, ruhigeren Teil des Stadtzentrums. Als er die Free School Lane hinuntergeht, halten die Gebäude das bisschen Licht von Mond und Sternen ab, und Straßenlaternen gibt es hier nicht. Joe beschleunigt seine Schritte – ihm ist klar, wie schnell eine Skaterin auf dieser glatten Straße dahinflitzen würde. Sich immer wieder zu sagen, dass Shane in seine Wohnung eingebrochen ist und nicht Ezzy, hilft auch nicht. Die Angst vor ihr folgt ihm wie ein tintenschwarzer Schatten.

Und auch wenn Ezzy vielleicht schon lange tot ist, Shane treibt noch immer sein Unwesen in der Stadt. Er hat es heute Abend in den Gesichtern der Obdachlosen gesehen. Sie leben in ständiger Furcht.

Jetzt hat er die enge Straße zur Hälfte hinter sich, ist 
am weitesten von einem potenziellen Fluchtweg entfernt, und sein Herzschlag ist schon seit etlichen Minuten immer schneller geworden. Die Universitätsgebäude zu seiner Linken sind nachts leer, und Dutzende kleiner schwarzer Fenster gehen auf die Straße hinaus, ohne Rollos, Vorhänge oder Fensterläden. Er hat keinen Grund anzunehmen, dass er ausgerechnet auf dieser Straße in Gefahr ist, doch die Beklommenheit, die er heute Abend bei den Obdachlosen gespürt hat, hat auch ihn angesteckt.

Etwas fällt ihm vor die Füße. Kleine Steine oder vielleicht Stücke eines Dachziegels. Joe tritt von dem Gebäude weg und schaut gerade noch rechtzeitig nach oben, um einen Schatten hinter einen Schornstein huschen zu sehen. Er geht wieder los, diesmal schneller. Da oben auf dem Dach kann niemand sein. Nachts steigt doch in Cambridge niemand auf die Dächer. Die legendären Nachtkletterer sind genau das, eine Legende. Die Universität hat dem selbstmörderischen Brauch, nachts Dächer und Giebel zu erklimmen, einen Riegel vorgeschoben, und selbst die idiotischsten Studenten riskieren das nicht mehr. Das, was da hinter dem Schornstein hockt und ihn jetzt beobachtet – als er sich umblickt, kann er Augen schimmern sehen –, ist eine Katze, kein Stalker.

Trotzdem strebt Joe eilig auf das Ende der Straße zu und sucht im Gehen die Dächer mit dem Blick ab. Einmal hört er etwas, das klingt wie ein Fuß, der auf Dachschindeln rutscht. Da verliert er die Nerven und rennt los. Er hält den Atem an, als er in die Finsternis an der Ecke eintaucht und in den Bolton Court einbiegt. Noch immer 
rennt er weiter. Als er schließlich außer Atem ist und stehen bleiben muss, ist er an der Ecke Trumpington Street, nicht weit vom Fluss entfernt.

So kann er nicht weitermachen. Entweder er überwindet diese unsinnige Angst, dass Ezzy noch am Leben und wieder in Cambridge ist, oder er gibt seine nächtlichen Patrouillen auf.

Eine Bewegung in der Ferne, unten in der Silver Street. Ganz kurz hat er eine ganz in Weiß gekleidete Gestalt über die Brücke laufen sehen. Noch immer schwer atmend überquert er die Straße und geht weiter, bis er über den Scheitelpunkt der Brücke hinweg ist und zum Park hinter dem Queen’s College hinuntermarschiert. Da, hinter einem Lorbeergebüsch.

»Felicity!«

Die weiße Gestalt verschwindet.

Sie kann doch nicht um diese Zeit allein hier draußen unterwegs sein, noch immer in dem knappen weißen Kleidchen. Joe zieht sein Handy hervor und wählt ihre Nummer. Nach viermal Klingeln springt die Mailbox an. Er versucht es mit ihrer Festnetznummer, und als er das Gebüsch erreicht hat, hat es siebenmal geklingelt.

Von der Gestalt in Weiß ist nichts mehr zu sehen. Nicht bereit aufzugeben, wendet er sich in Richtung der Grünflächen der Backs. Er kann Bewegung hören.

»Felicity?«

Rasch geht er dorthin, wo er jetzt sicher ist, Stimmen zu hören, und stößt schneller auf deren Urheber, als er gedacht hat
.

»Alles klar, Alter?«

Die Gruppe junger Leute, die am Flussufer lagert, sieht ihn überrascht an. Felicity ist nicht darunter, aber eins der Mädchen trägt ein weißes T-Shirt.

»’tschuldigung, hab mich vertan.« Joe macht kehrt und geht zurück in die Stadt.
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Felicity

Es ist der Gestank, der sie wieder zu sich bringt. Felicity versucht, ihn wegzuhusten, doch er kommt zurück, stärker denn je. Nach Luft schnappend setzt sie sich auf und erlebt einen Moment lähmender Angst, als ihr klar wird, dass sie keine Ahnung hat, wo sie ist. Außer einer Backsteinmauer dicht vor ihrem Gesicht sieht sie überhaupt nichts.

Die Luft ist feucht und voller Geräusche. Von irgendwoher in der Nähe verdrängt der gelbe Schein einer Straßenlaterne die Finsternis. In der Ferne kann sie eine Sirene hören. Unter ihr ist etwas, das sich seidig und klebrig zugleich anfühlt. Als sie nach unten greift, berührt sie den glatten Stoff eines Schlafsacks. Sie zieht die Knie hoch, und darunter rascheln Plastiktüten.

Mühsam kommt sie auf die Beine. Sie befindet sich 
in einem Obdachlosenunterschlupf zwischen dem unbenutzten Hinterausgang eines hohen Gebäudes und einem Müllcontainer. Alle möglichen Habseligkeiten liegen um sie herum verstreut. Was sie da riecht, ist Urin.

Die Schottersteine bohren sich schmerzhaft in ihre nackten Füße, als sie hinter dem Container hervorschlüpft. Ihre Schuhe sind nirgends zu sehen, und ihre Handtasche auch nicht, aber sie hat noch immer das weiße Spitzenkleid an. Sie ist völlig verdreckt. Vorn hat das Kleid einen dunklen, feuchten Fleck. Vorsichtig tritt sie aus der Gasse in die Downing Street. Daran, wie wenige Menschen sie sehen kann, erkennt sie, dass es spät ist.

Es ist wieder passiert, doch anstelle eines riesigen, klaffenden Lochs in ihrem Leben tauchen diesmal Erinnerungsfetzen auf, ein ganzer Schwall. Sie erinnert sich daran, wie Freddie von der Galerie in der Buchhandlung auf sie herabgestarrt hat.

Jetzt erreicht sie das Ende der Downing Street. Sie hat keine Ahnung, wo ihr Auto steht. Und sie hat kein Geld für ein Taxi, aber welches Taxi würde sie auch in ihrem gegenwärtigen Zustand mitnehmen? Also wird sie barfuß nach Hause laufen müssen.

Die Flashbacks hören nicht auf. Sie erinnert sich, zu schnell gefahren zu sein und heftig gebremst zu haben. Sie erinnert sich an Leute vor einem Pub, die zu ihr gekommen sind, um sie anzusprechen, wie die Sorge in ihren Mienen sich in echtes Erschrecken verwandelt hat. Sie erinnert sich, dass jemand etwas von der Polizei gesagt hat, als sie vor ihnen davongelaufen ist
.

Sie weiß noch, dass sie sich in einem Hauseingang versteckt und gehört hat, wie eine Sirene an ihr vorbeikam. Dann ist sie gefahren, aus der Stadt hinaus, nur mit dem einen Gedanken im Kopf, dass sie fliehen muss. Nein, jetzt kommt sie durcheinander, das war vorher. Sie hat ihre Schuhe auf den Beifahrersitz gelegt, weil sie mit den hohen Absätzen nicht richtig fahren konnte. Sie hat die Stadt verlassen, und doch ist sie irgendwie wieder hier.

Sie geht weiter, lässt das Zentrum hinter sich. Am Maids Causeway hört sie die Kirchturmglocken zwei Uhr schlagen. Jetzt ist sie schon fast zu Hause. Ihr Auto parkt nicht vor ihrem Haus, weder schief noch sonst wie. Sie muss über den Gartenzaun klettern.

Weil sie kein Versteck gefunden hat, dem sie getraut hätte, hat sie nie einen Schlüssel draußen deponiert. Ihr wird nichts anderes übrig bleiben, als das kleinste Fenster einzuschlagen und sich in den Keller zu quetschen. Ihr Blick fällt auf eine kleine Steinfigur, und sie bemerkt, dass die große Recyclingtonne zur Seite geschoben worden ist, sodass man das Kellerfenster nicht mehr sieht. Sie rollt sie wieder dorthin, wo sie hingehört, und lässt sich dann vor dem winzigen Fenster auf alle viere sinken.

Es ist bereits kaputt. Jemand ist im Haus.

Sie folgt dem Eindringling. Sie hat keine Wahl. Sie ist an einem Punkt angelangt, wo niemand ihr helfen kann. Ihre Füße knirschen auf Glasscherben. Sie tritt zur Seite und hebt das schärfste Stück auf, das sie finden kann. Die Kammer unter der Kellertreppe sieht sie nicht an, weil sie die 
niemals anschaut, doch wenn sie es täte, würde sie sehen, dass das Vorhängeschloss noch an Ort und Stelle ist.

Sie geht hinauf ins Erdgeschoss und ist sich dabei darüber im Klaren, dass sie im ganzen Haus blutige Spuren hinterlässt. Haus- und Hintertür sind verriegelt. Der Eindringling ist noch im Haus.

Er ist hier.

Sie achtet nicht auf die Stimme. Die Stimme ist nicht real. Der Mann ist es, den sie finden muss. Den Mann, der sie in der Buchhandlung entdeckt hat und der irgendwoher weiß, wo sie wohnt.

Das weiß er schon seit Wochen. Er kommt schon seit Wochen immer wieder hierher.

»Hör auf.«

Die Stille im Haus scheint sich zu verlagern. Sie ist gehört worden. Das Gefühl einer anderen Präsenz ist so stark, dass sie gar nicht begreifen kann, wieso er nicht im selben Zimmer ist. Einen nach dem anderen öffnet sie die Küchenschränke, in denen sich jemand verstecken kann, auch die, in die sich ein ausgewachsener Mann niemals hineinzwängen könnte. Ihre Putzutensilien sind im Schrank für Pasta und Müsli, doch das erscheint ihr im Augenblick nicht das drängendste Problem zu sein. Sie nimmt sich kurz Zeit, um ein Handtuch um ihren rechten Fuß zu wickeln, und geht ins Badezimmer. Dann durchsucht sie das Schlafzimmer, schaut im Kleiderschrank nach, hinter den Vorhängen, sogar in den Schubladen unter dem Bett.

Sie steigt die Treppe hinauf, und ihr Blick zuckt zu den Riegeln hinauf, die Joe an der Bodenluke angebracht hat. 
Sie sind vorgeschoben. Auf dem Boden kann er nicht sein. Die Glasscherbe schneidet in ihre Hand, als sie ins Gästezimmer tritt, und ihre Handfläche ist ganz klebrig von ihrem eigenen Blut. Sie wischt sie an ihrem Kleid ab und schaut dann bei Licht richtig hin. Der Fleck vorn an ihrem Kleid ist Blut, da ist sie sich jetzt sicher.

Niemand hockt unter dem Schreibtisch oder in der Zimmerecke zwischen dem Aktenschrank und dem Bücherregal. Niemand liegt unter dem Gästebett. Im Wohnzimmer sieht sie zuletzt nach, aber da drin gibt es keine Verstecke. Erst als ihr Herz allmählich langsamer schlägt, fällt ihr die Abstellkammer unter der Treppe im Erdgeschoss ein.

Na, das ist doch mal was anderes. Wie oft hat er da drin nach dir gesucht?

»Hör auf. Er war’s nicht. Ich habe mich geirrt.« Als sie das sagt, verspürt sie ein Aufwallen der Hoffnung. Der Mann, den sie in der Buchhandlung gesehen hat, sah nicht genauso aus wie der Mann auf dem Foto. Älter, und auch nicht so attraktiv.

Sie macht sich etwas vor. Es war Freddie.

Acht, neun, zehn, ich komme!

»Sei still.«

Sie kommt unten am Fuß der Treppe an und möchte nichts lieber, als aus dem Haus rennen und niemals zurückkommen. Als sie die Kammertür aufzieht, macht sie einen Satz zurück – sie weiß, dass er auf sie losstürzen wird. Nichts geschieht. Ihre Decke ist um ihr Kissen gewickelt, so wie sie sie zurückgelassen hat. Ihr Haus ist leer
.

Sie zieht Kleid und Unterwäsche aus und schaltet die Waschmaschine an. Das Kleid ist nicht nur voller Flecken, sondern auch zerrissen. Sie wird es nie wieder tragen können. Trotzdem hat sie das unwiderstehliche Bedürfnis, es zu waschen, und zwar im Dunkeln. Alle Lampen im Haus hat sie ausgemacht.

Im Finstern putzt sie das Blut auf ihrem Küchenboden weg.

Gerade kommt sie aus der Duschkabine und rubbelt sich das Haar trocken, als es an der Tür klopft. Sie zieht sich rasch etwas über, und noch ehe sie die Tür öffnet, weiß sie, dass es die Polizei ist.

»Felicity Lloyd?« Der Constable hält seinen Dienstausweis hoch, und nach kurzem Zögern tut seine Kollegin, die neben ihm steht, dasselbe. »Können wir kurz reinkommen?«

Felicitys Herz hämmert so heftig, dass sie dem Drang widerstehen muss, die Hände gegen die Brust zu drücken. Sie dreht sich wortlos um und geht voran in die Küche. Unten im Keller kann sie das rhythmische Gurgeln der Waschmaschine hören.

»Können Sie bestätigen, dass Sie die Besitzerin eines schwarzen Audi A3 sind und dass das Fahrzeug mit dem Kennzeichen KL
 RZM
 auf Sie zugelassen ist?«

»Ja«, sagt sie. »Das ist mein Wagen.«

Der Mann betrachtet ihren Morgenmantel, ihre zitternden, zerschrammten Hände. »Können Sie uns sagen, was heute Nacht passiert ist?«

»Ich weiß es nicht genau«, antwortet sie. »Mir ist ein 
Hund vors Auto gerannt. Ich dachte, da wäre noch ein Kind hinterhergelaufen, aber sicher bin ich mir nicht. Ich bin ausgewichen, und ich glaube, ich habe mir den Kopf angeschlagen.«

Sie streckt die Hand aus und hält sich am Küchentresen fest. »Entschuldigung, mir ist nicht gut.«

Die Polizisten lotsen sie zu einem Stuhl, und sie kann hören, wie der Wasserkessel gefüllt wird, aber die Fragen hören nicht auf.

»Wo war das?«

»Wann ist das passiert?«

»Es tut mir leid, das ist alles sehr wirr. Ich habe beim Einkaufszentrum geparkt, weil ich in die Buchhandlung musste. Das war am frühen Abend, so gegen sieben. Ich war nicht lange da drin, ich wollte noch tanken, es kann also sein, dass ich auf dem Weg zur Ringstraße war.«

Sie fragt sich, ob sie das hier schon länger geplant hat. Eine Geschichte von einem Unfall und einer Kopfverletzung, vage genug, um Befragungen standzuhalten.

»Habe ich etwa jemanden verletzt?«, fragt sie mit zaghafter Stimme.

»Miss Lloyd, wir müssen einen Alkoholtest bei Ihnen machen.« Der Constable hat das Gerät bereits in der Hand. »Wenn Sie sich weigern, werden Sie in Gewahrsam genommen und aufs Revier gebracht, wo Sie sich einem Blutalkoholtest unterziehen müssen.«

»Kein Problem, ich puste natürlich.«

Der Test dauert nicht lange. Sie besteht ihn mit Leichtigkeit, und damit ist ein Desaster abgewendet
.

»Warum haben Sie sich vom Unfallort entfernt, Miss Lloyd? Warum haben Sie nicht per Telefon Hilfe geholt?«

»Ich hatte mein Handy nicht dabei«, erwidert sie. »Meine Handtasche ist weg.«

»Jemand hat Ihnen die Handtasche gestohlen?«

»Ich weiß nicht mehr, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir ein Paracetamol hole?«

Als sie in den Schrank greift, bekommt der Constable einen Anruf und tritt auf den Flur hinaus.

»Ihre Tasche ist in einer Mülltonne in der Sidney Street gefunden worden«, verkündet er, als er zurückkommt. »In Ihrer Brieftasche ist kein Bargeld, und wenn Sie ein Handy hatten, dann ist es jetzt weg, aber Ihre Kreditkarten, Ihre Autoschlüssel und Ihr Büroausweis, das ist anscheinend alles noch da.«

»Vielen Dank«, sagt sie.

»Miss Lloyd, brauchen Sie ärztliche Hilfe?«, erkundigt sich die Polizistin.

Ihr tut alles weh, vor allem Hände und Füße, aber das Letzte, was sie will, ist wieder im Krankenhaus landen.

»Nein, es geht schon, ich muss nur ins Bett. Kann ich mein Auto morgen früh abholen, oder muss das jetzt sein?«

»Ihr Auto hat den Verkehr gefährdet und ist abgeschleppt worden«, antwortet der Constable. »Aber uns liegt eigentlich mehr daran herauszufinden, was zwischen dem Unfall – der war unserer Meinung nach so gegen halb acht – und jetzt mit Ihnen passiert ist. Wo waren Sie, Miss Lloyd?
«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht genau.«

»Uns wurde um halb zwölf eine völlig aufgelöste junge Frau auf der Hobson Street gemeldet. Waren Sie das?«

»Besitzen Sie ein weißes Spitzenkleid mit rosa Futter, Miss Lloyd?«

»Das ist in der Waschmaschine.«

Die beiden Beamten wechseln einen Blick, dann sagt der Mann: »Miss Lloyd, wir möchten, dass Sie mit aufs Revier kommen.«
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Joe

Zwei Stunden nachdem er von seiner Straßenpatrouille zurückgekommen ist, schläft Joe so fest, wie es dieser Tage eben geht, also nicht sehr fest. Das Handy weckt ihn mit dem ersten Klingeln. Blinzelnd schaut er auf das Display, das im Dunkeln aufleuchtet. Seine Mutter ruft ihn an, morgens um halb vier.

»Wir haben Felicity Lloyd bei uns im Vernehmungszimmer. Ich dachte, das würdest du wissen wollen.«

Joe setzt sich im Bett auf, nicht ohne in die Zimmerecken zu spähen, ob da auch niemand drin lauert.

»Ist sie verhaftet worden? Was hat sie getan?«

»Komm her, wir können’s dir erklären, wenn du hier bist.
«

Delilah erwartet ihn auf dem Parkplatz.

»Woher wusstest du überhaupt, dass sie meine Patientin ist?«, fragt Joe, als sie das Gebäude betreten. »Wie hast du sie mit mir in Verbindung gebracht? Hat sie euch gebeten, mich anzurufen?«

»Wir sind Polizisten.« Gleich darauf wird Delilahs Miene weicher. »Mir ist wieder eingefallen, dass ich ihr mal bei dir im Treppenhaus begegnet bin. Als ich die Überwachungsaufnahmen von heute Nacht gesehen hab, habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Durch den Unfall hatten wir ihren Namen.«

Sie bringt ihn in das Großraumbüro, wo der größte Teil ihres Teams arbeitet. Um diese Zeit sind allerdings die meisten zu Hause, nur ein einsamer Detective plaudert mit zwei Streifenpolizisten, einem Mann und einer Frau. Nachdem alle miteinander bekannt gemacht worden sind, versammeln sie sich um einen Bildschirm.

»Zeigen Sie’s ihm«, sagt Delilah.

Joe sieht Videoaufnahmen von Felicity, die ohne Schuhe und in dem weiß-rosa Kleid von gestern Abend die Sidney Street entlangrennt. Die Zeitangabe in der einen Ecke des Bildes lautet 22:16. Er sieht, wie Vorüberkommende ihr erstaunt nachblicken, wie einer oder zwei versuchen, sie anzusprechen, doch sie läuft weiter, hektisch und mit weit aufgerissenen Augen.

»Ihr Auto ist an der Queen’s Road stehen gelassen worden«, berichtet Delilah. »Irgendwann zwischen sieben und acht. Keine weiteren Unfallbeteiligten, Gott sei Dank, aber der Wagen hat ganz schön was abgekriegt, als er gegen 
den Laternenpfahl geknallt ist. Sie behauptet, sie ist einer Katze ausgewichen und hat sich den Kopf angeschlagen. An mehr erinnert sie sich nicht.«

»Uns hat sie zuerst gesagt, es wäre ein Hund gewesen«, bemerkt die Streifenpolizistin.

»Einem Tier, Spezies ungeklärt«, stellt Delilah klar.

»Hier sind die nächsten Aufnahmen«, sagt der Detective, und Joe sieht Felicity zusammengesunken an einer Mauer hocken. Laut Zeitangabe ist es 23:28.

»Was ist mit ihr passiert?« Er beugt sich vor. Vorn auf ihrem Kleid ist ein dunkler Fleck. Felicity sieht aus, als hätte jemand mit einem Messer auf sie eingestochen.

»Uns wurde eine junge Frau gemeldet, die von oben bis unten voller Blut in Cambridge herumrennt«, erklärt Delilah ihm. »Miss Lloyd hat ein paar sichtbare Schrammen und Kratzer, aber nichts, was das da verursachen würde.«

»Wenn’s denn Blut ist«, gibt der Detective zu bedenken. »Kann man wirklich nicht genau erkennen.«

»Sie ist nicht verletzt?«, fragt Joe.

»Sie hat ärztliche Hilfe abgelehnt und scheint auch nicht verletzt zu sein«, antwortet seine Mutter. »Und sie wäre ganz bestimmt nicht auf den Beinen und würde rumlaufen, wenn sie eine Bauchwunde hätte, die so stark blutet.«

»Hat sie das Kleid noch an?«, will Joe wissen.

»Nein, das ist in ihrer Waschmaschine«, berichtet die Polizistin.

»Ohne Durchsuchungsbeschluss können wir es da nicht rausholen«, ergänzt Delilah. »Und für so was haben wir im Moment keine Begründung. Das Einzige, was wir ihr 
vorwerfen können, ist Fahrerflucht, und da niemand anderes involviert war, bezweifle ich, dass wir damit sehr weit kommen werden.«

»Dann kann sie also gehen? Ich kann sie nach Hause bringen?«

Als Joe diesen Ausdruck das letzte Mal auf dem Gesicht seiner Mutter gesehen hat, war er vom Schulunterricht suspendiert worden, weil er Bier in die Klasse geschmuggelt hatte.

»Wider mein besseres Wissen, Joe«, sagt sie. »Diese Frau wird dir Ärger machen.«

Felicity trägt Jogginghosen und ein Sweatshirt, ihre Füße stecken in Turnschuhen. Ihr Gesicht ist blass, und das Make-up, das sie gestern Abend getragen hat, ist abgewaschen. Nachdem sie sich mehrmals entschuldigt hat, verstummt sie.

»Wieder ein Blackout?«, fragt er, als sie aus dem Stadtzentrum herausfahren. Es wird nicht lange dauern, bis sie ihr Haus erreichen.

Als sie antwortet, klingt sie erschöpft. »Ich glaube schon. Ich kann mich nicht an alles erinnern. An das eine oder andere, nicht an alles.«

Schon, dass sie sich nur an Teile dessen erinnert, was geschehen ist, scheint bereits ein Fortschritt zu sein, doch das sagt Joe nicht laut. Sie halten vor einer roten Ampel, und die grelle Farbe erinnert ihn an etwas.

»Sind Sie verletzt?«, erkundigt er sich und denkt an den dunklen Fleck vorn auf ihrem Kleid
.

»Ein paar Schrammen und blaue Flecke. Nichts Ernstes.«

»Erinnern Sie sich noch an unseren Termin?«, fragt er.

»Ja. Und danach bin ich in die Buchhandlung gegangen. Ich musste …«

Er schaut zu ihr hinüber. »Was ist denn?«

»Ich habe Freddie gesehen«, sagt sie mit zaghafter Stimme.

»Wer ist Freddie?«

»Mein Mann.«

Das sollte ein Paukenschlag sein. Ist es aber nicht. Irgendwie ist Joe nicht überrascht. Er sagt nichts mehr und fährt sie nach Hause. Als sie dort ankommen, parkt er das Auto und steigt aus, ohne zu fragen, ob er mit ins Haus kommen darf. Sie hat ihre Handtasche zurückbekommen und schließt die Hintertür auf.

»Sie sind verheiratet?«, fragt er, als sie beide an der Kücheninsel sitzen und das Teewasser zu kochen beginnt.

Sie nickt.

»Sie warten auf Details, stimmt’s?«, fragt sie. »Sie wollen wissen, wie lange ich schon verheiratet bin und was schiefgegangen ist und wo er jetzt ist und warum ich bei seinem Anblick ausflippe und im La-La-Land lande. Und vor allem warten Sie darauf, dass ich Ihnen erkläre, warum ich es Ihnen nicht gesagt habe.«

»Sie werden es mir erzählen, wenn Sie dazu bereit sind«, erwidert Joe. »Und das ist auch okay so. Ich hab das schon mal gesagt, aber man kann’s ruhig wiederholen: Sie sind mir nichts schuldig.
«

Sie sieht ihn nicht an.

»Ich wusste nichts davon«, sagt sie. »Ich hab’s erst rausgefunden, als ich ein Hochzeitsfoto gesehen habe.«

Abrupt verlässt sie die Küche und kommt kurz darauf mit einem gerahmten Schwarz-Weiß-Foto wieder. Joe betrachtet den attraktiven Bräutigam, die hübsche verschleierte Braut. Jep, sie ist verheiratet. Er legt das Foto auf den Küchentresen, mit der Bildseite nach unten. Er will es nicht noch einmal ansehen.

»Haben Sie Angst vor Freddie?«, erkundigt er sich.

Sie nickt. »Ständig«, sagt sie. »Ich habe immer Angst.«

Um ihr einen Moment Zeit zu lassen, steht Joe auf und gießt den Tee auf. Er entscheidet sich für Kräutertee. Er bräuchte zwar dringend Koffein, findet aber, dass Felicity wohl besser keinen Kaffee trinken sollte. Trotz der späten Stunde kribbelt die Erregung in ihm wie elektrischer Strom. Er hat das Gefühl, ganz kurz vor etwas sehr Bedeutsamen zu stehen.

»Erzählen Sie mir von Freddie«, fordert er sie auf, als er ihr wieder gegenübersitzt.

»Ich kann nicht«, sagt sie.

»Ist schon okay«, versichert er ihr. »Sie müssen bereit dazu sein.«

»Nein, ich meine, es geht nicht. Ich weiß fast überhaupt nichts mehr von ihm. Ich erinnere mich nicht daran, ihn kennengelernt zu haben, ich erinnere mich nicht an unseren Hochzeitstag, ich weiß nicht mehr, wo wir gewohnt haben, ob er je hier gewohnt hat, wo wir Urlaub gemacht haben, ob wir Kinder haben wollten.« Sie schnappt nach 
Luft. »O Gott, ich könnte irgendwo ein Kind haben, von dem ich nichts weiß.«

»Felicity.« Er fasst ihre Hände. »Sehen Sie mich an. Ganz ruhig. Schön tief durchatmen.«

Er lässt ihr Zeit.

»Warum haben Sie mir das nicht schon früher erzählt?«, fragt er dann. »Als Sie das Foto gesehen haben, wieso haben Sie da nichts gesagt.«

Sie ist den Tränen nahe. Sehr nahe. »Weil sich das anhört, als wäre ich verrückt, und ich will nicht verrückt sein.«

»Wissen Sie noch irgendetwas von ihm?«

Sie nickt. »Ich glaube, ja, aber das ist alles so undeutlich und so durcheinander.«

»Und was?«

So leise, dass er sie kaum verstehen kann, sagt sie: »Ich weiß noch, dass er mir wehgetan hat.«

»Felicity, Sie haben nichts getan, wofür Sie sich schämen müssten. Können Sie mir mehr erzählen? Wie er das gemacht hat?«

Sie schüttelt den Kopf. »Das sind keine richtigen Erinnerungen, das sind so Bruchstücke, ganz kurze Bilder, völlig wirr. Ich kriege die nicht auf die Reihe, aber in all diesen Bilderfetzen tut er mir weh.«

»Wie? Wie tut er Ihnen weh?«

»Er verbrennt mich. Und schneidet mich. Ich habe so viele Narben, Joe. Den Leuten erzähle ich immer, die hätte ich mir bei der Arbeit geholt, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Und außerdem glaube ich, er hat mich 
eingesperrt. Ich habe schreckliche Träume davon, im Dunkeln eingeschlossen zu sein. Und ich glaube, ich bin vergewaltigt worden. Sehr oft.«

Joe hat das Gefühl, dass sich hier gerade so viel zusammenfügt, auch wenn das Ganze ein grauenhaftes Bild ergibt. »Wir müssen zur Polizei«, sagt er. »Morgen früh, wenn Sie wollen, aber die Polizei muss das hören.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie ihn angstvoll an. »Und was soll ich denen erzählen? Es gibt doch keine Beweise dafür, dass er das alles macht, nur mein Wort gegen seins, und alles, was ich zu bieten habe, sind ein paar vage Gefühle und Erinnerungsfetzen. Wer nimmt mich denn da ernst?«

»Natürlich werden die Sie ernst nehmen.«

Sie wird laut. »Nein, die werden glauben, ich bin verrückt!«, schreit sie ihn an. »Ich darf nicht verrückt sein, Joe, das geht einfach nicht!«

Joe holt tief Luft. »Felicity, diese Amnesie-Episoden, die Sie erleben, das könnte Ihre Art sein, mit extrem stressigen und beängstigenden Situationen umzugehen. Wenn Sie Angst vor Freddie haben, und sei es auch nur unterbewusst, dann könnte das erklären, warum Sie Probleme haben.«

Sie blinzelt Tränen weg.

»Gibt es sonst noch Zeiträume in Ihrem Leben, an die Sie sich nicht erinnern können?«

»Da ist eine Lücke, gegen Ende meiner Teenagerzeit. Ein paar Jahre, glaube ich, an die ich kaum Erinnerungen habe.
«

»Kommen Sie wieder zur Therapie?«, fragt er. »Der Termin am Dienstag ist noch frei.«

Sie schaut zu Boden. »Okay.« Dann streckt sie die Hand aus und berührt die seine. »Joe, würden Sie mich hypnotisieren?«

»Sicher, das können wir am …«

»Nein, ich meine jetzt gleich.«

»Hier?«

»Ich will rausfinden, was ich heute Nacht gemacht habe. Ich will wissen, ob das wirklich Freddie war, den ich da gesehen habe. Und ich will wissen, wieso ich solche Angst vor ihm habe.«

Lang ausgestreckt auf dem Sofa, mit Kissen unter dem Kopf, sinkt Felicity sehr schnell und leicht in hypnotische Trance. Joe zieht sein Handy aus der Tasche und stellt es auf stumm, bevor er die Tonaufnahme-App aktiviert. Er weiß, dass zumindest seine Mutter eine solche Vorsichtsmaßnahme gutheißen wird. Zuletzt sucht er sich einen kleinen Block und seinen Stift und schlägt eine leere …

»Hallo, Joe.«

Joe verharrt mitten in der Bewegung. Es dauert einen Moment, bis er den Mut aufbringt, den Kopf zu drehen und die Frau auf dem Sofa anzusehen. Felicity liegt still, die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Sie atmet tief. Er steht auf und merkt, dass er zittert.

Das war nicht Felicitys Stimme. Das war ein Kind. Hier ist ein Kind im Zimmer. Er schaut hinter das Sofa, sogar hinter den Sessel, und findet niemanden. Und doch 
…

Ich höre Stimmen.

Mit hämmerndem Herzen zwingt sich Joe, wieder Platz zu nehmen, und wünscht sich insgeheim, er hätte hier nicht so wenig Licht angemacht.

»Wie fühlen Sie sich, Felicity?«, fragt er.

Das Kind antwortet, nur sieht er diesmal ganz genau, dass die Kinderstimme aus Felicitys Mund kommt. Er sollte erleichtert sein. Also doch kein Gespenst. Aber trotzdem …

»Ich bin nicht Felicity, Dummerchen«, sagt das Kind.

Das ist nicht einfach nur Babysprache, das ist die sehr überzeugende Stimme eines kleinen Kindes. Joe spürt, wie ihm zwischen den Schulterblättern der Schweiß ausbricht.

»Und wer bist du?«, fragt er.

»Ich bin das kleine Dreckstück.« Die Stimme ist leise, niedergeschlagen, die Stimme eines Kindes, das sich furchtbar schämt und todunglücklich ist.

Rasch überprüft Joe sein Handy. Das hier muss er unbedingt aufnehmen. »Wer nennt dich denn so?«, erkundigt er sich.

»Alle. Aber Mummy nicht.«

»Und wie nennt Mummy dich?«

Die Stimme wird tonlos, verliert jeglichen Ausdruck, als sage sie einen auswendig gelernten Text auf. »Liebling. O Gott, Liebling, es tut mir so leid, Liebling.«

Joe schluckt. »Wie alt bist du?«, fragt er.

»Drei Jahre und sieben Monate. Im Februar hab ich Geburtstag.«

Felicitys Geburtsdatum ist der 9. Februar, aber der ist 
erst fünf Monate her. Auf seinem Block notiert sich Joe: Patientin regrediert zu spezifischem Zeitpunkt.


»Weißt du, wo du wohnst?«, fragt er.

»Clockhouse Road 22, in Salisbury«, sagt das Kind rasch auf.

Joe schreibt die Adresse nieder und fragt: »Und wer wohnt da noch mit dir?«

Felicitys Körper erschauert. »Mummy«, sagt sie. »Nur Mummy. Die bösen Männer nicht. Die bösen Männer dürfen gar nicht hier sein.«

Ihr Gesicht verkrampft sich, als hätte sie Schmerzen.

»Was tun die bösen Männer?«, will er wissen.

Als Antwort wimmert sie und setzt sich auf. Ihre Füße rutschen rückwärts, bis sie die Beine angezogen hat und die Arme darum schlingen kann. Sie drückt sich gegen die Sofalehne, als versuche sie, vor einem imaginären Feind zu fliehen. Jetzt sind ihre Augen offen, groß und voller Angst, aber sie scheinen ins Nichts zu blicken.

»Fel…« Er hält inne. Sie will nicht Felicity genannt werden. Er kann sie doch nicht kleines Dreckstück nennen. »Hast du Angst?«, fragt er.

Sie nickt. Immer wieder huscht ihr Blick zu ihm herüber, bleibt aber nicht hängen.

»Hast du Angst vor mir?«

Ihre Augen werden noch größer, als wäre ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen.

»Ich tu dir nichts«, versichert er. »Ich bin Joe, dein Therapeut. Bitte hab keine Angst vor mir.«

Jetzt sieht sie ihn direkt an, und er muss ein Schaudern 
unterdrücken. Das Gesicht ist Felicitys, die Augen nicht. »Bist du mein Freund?«, fragt sie.

»Ja, ich bin dein Freund. Wovor hast du Angst?«

»Sie tun mir weh. Sie tun Mummy weh. Ich höre sie immer schreien, wenn sie mich in die Kammer sperren. Und dann kommen sie und holen mich, und ich schreie, aber sie hauen mich, und Mummy sagt: ›Es tut mir so leid, Liebling.‹«

»Wo bist du jetzt?«

»In der Kammer.« Felicitys Augen sind weit offen, blicken starr im Zimmer umher, doch Joe glaubt nicht, dass sie ihn sehen kann. »In der Kammer unter der Treppe. Da stecken sie mich immer rein. Jetzt kommen sie. Ich kann sie auf der Treppe hören. Acht, neun, zehn, ich komme! Nein, nein, Mummy, ich will nicht, mach, dass sie aufhören!«

Felicity fängt an zu schreien. Joe schnellt aus seinem Sessel und kniet sich neben das Sofa. Er legt die Arme um sie, hält sie fest. »Felicity, ich möchte, dass Sie jetzt aus Ihrer Trance zurückkommen. Sie sind in Sicherheit, und nichts kann Ihnen jetzt wehtun.«

Sie wehrt sich, aber nur schwach, wie ein Kind.

»Kommen Sie zurück, Felicity. Es ist vorbei.«

»Er macht die Tür auf. Er macht die Tür auf. Nein, nein, nein, Daddy, bring mich nicht zu den bösen Männern.«

»Felicity, Sie sind in Sicherheit. Sie sind zu Hause, Sie sind bei mir, Joe. Kommen Sie jetzt zurück.«

Während sie weiterschluchzt und sich von ihm wegdrückt, glaubt er etliche endlose Sekunden lang schon, 
dass sie nicht mehr zurückkommen wird, dass er sie zu weit getrieben hat. Dann wird ihr Weinen allmählich leiser und verstummt. Sie sackt gegen ihn, und er hält sie lange fest. Draußen rumpelt ein Milchwagen die Straße entlang.

»Sind Sie wieder da?«, fragt er. »Sind Sie wieder Felicity?«

Sie macht sich vorsichtig von ihm los, und er setzt sich wieder in den Sessel. Felicity wischt sich mit der Hand über das nasse Gesicht.

»Ich erinnere mich daran, was ich Ihnen gerade erzählt habe«, sagt sie. »Aber nicht daran, dass es wirklich passiert ist. Es ist, als hätte ich Ihnen eine Geschichte erzählt, etwas, was ich erfunden habe.«

»Glauben Sie, Sie haben das erfunden?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, dass es wahr ist«, sagt sie. »Kommen Sie mit.«

Sie erhebt sich und führt ihn aus dem Zimmer. Unten im Erdgeschoss zieht sie die Tür der Abstellkammer unter der Treppe auf, des Zwillings jener Kammer im Keller, die sie mit einem Vorhängeschloss verrammelt hat, und tritt zurück, damit er hineinschauen kann. Er sieht das Kissen und die Daunendecke. Und einen kleinen rosa Teddybären, ganz blank gewetzt vom Alter.

»Manchmal wache ich nachts auf und habe furchtbare Angst«, sagt sie zu ihm. »Ohne erkennbaren Grund. Wenn das passiert, krieche ich hier rein. Ich muss dann einfach hier rein. Das ist die einzige Möglichkeit für mich, nicht wahnsinnig zu werden.«

5
4

Felicity

Felicity schläft lange. Als sie aufwacht, fühlt sie sich wie ein Küken, das zu früh aus seinem Ei geholt worden ist. Das Morgenlicht scheint ihr die Haut zu verbrennen, als sie Kaffee macht. Die Schrammen an ihren Händen sind bereits verschorft. In ein paar Tagen werden sie verschwunden sein; bei ihr verheilt immer alles schnell. Aber die Wunden in ihrem Kopf? Das ist etwas ganz anderes. Ihr Kopf fühlt sich an wie ein Land, in dem sie noch nie war.

Sie weiß ohne jeden Zweifel, dass alles, was sie Joe gestern Nacht erzählt hat, wahr ist. Irgendetwas Furchtbares ist ihr irgendwann früher zugestoßen, ihr und ihrer Mutter. Sie fragt sich – und es kommt ihr vor, als wäre es das erste Mal –, was wirklich mit ihren Eltern passiert ist und warum sie keinerlei Erinnerung an sie hat. Warum ihre Großmutter ihr keine Geschichten erzählt, keine Fotos gezeigt hat.

Und die warnenden Stimmen in ihrem Kopf hatten doch recht. Ihre Ängste vor einem Stalker, durch Joes Hypnosetherapie betätigt, sind absolut berechtigt. Freddie ist nicht nur real – das hat sie natürlich in dem Moment gewusst, als sie das Hochzeitsfoto sah –, er ist hier in Cambridge. Er könnte jeden Moment an die Tür klopfen.

Immer nur ein Problem auf einmal. Sie trinkt Kaffee 
und Orangensaft und geht dann hinunter in den Keller. Heute wird sie den Glaser anrufen müssen, damit das Fenster repariert wird. Vorerst aber kann sie es besser sichern. Sie hat zwei Holzleisten, die sie mit Teppichnägeln über den leeren Rahmen nagelt.

Nachdem das mit dem Fenster erledigt ist, holt sie das weiße Kleid und ihre Unterwäsche aus der Waschmaschine. Der Fleck auf dem Kleid ist zu stumpfem Hellbraun verblasst, aber herausgehen wird er nie. Sie sucht sich eine Plastiktüte und stopft alle drei feuchten Kleidungsstücke hinein.

Als sie sich angezogen hat, veranlasst sie, dass ihr Wagen abgeholt wird. Sie sagt der Werkstatt, dass sie ihn verkaufen will, und bittet darum, sie später anzurufen und ihr ein Angebot zu machen. Während ihrer restlichen Zeit in Cambridge wird sie mit dem Taxi fahren.

Sie findet einen Glaser und macht sich dann zu Fuß auf den Weg. In der Stadt nimmt sie einen Bus. Sie steigt eine Haltestelle zu früh aus und wirft die Plastiktüte mit ihrem Kleid und ihrer Unterwäsche in eine Mülltonne, ehe sie den Rest des Wegs zum Büro zu Fuß geht. Es sind nur noch ein paar Arbeitstage übrig, und sie muss anfangen, ihre persönlichen Habseligkeiten zusammenzupacken. Zum Glück sind es nicht viele.

Ihr Schreibtisch ist so ordentlich wie immer. Sie geht nie, ohne vorher alles wegzuräumen und ihren Aktenschrank abzuschließen. Heute Morgen jedoch klebt dort ein gelber Plastikzettel. Laut dem Datum ist er von gestern Nachmittag
.

Jemand hat heute um 17:15 nach Ihnen gefragt. Wollte seinen Namen nicht nennen. Lucy sagt, er war schon mal da. Hat gefragt, ob Sie immer noch am Common wohnen. Dachte, Sie sollten das wissen. Groß, blond, sah gut aus.

Plötzlich versagen ihre Beine ihr den Dienst, und sie muss ihren Stuhl hervorziehen und sich hinsetzen. Freddie weiß, wo sie wohnt.
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Joe

Noch ehe er auflegt, weiß Joe, dass er einen Fehler gemacht hat. Die Stimme seiner Mutter und die seines Supervisors klingen ihm laut in den Ohren, sagen ihm, er soll Felicity sofort zurückrufen und ihr sagen, dass er sich heute Abend doch nicht mit ihr treffen kann. Dass er sie als Patientin sehr gern wiedersehen würde, wenn sie einen Termin vereinbart, aber Essengehen ist nicht angebracht.

Er geht ins Schlafzimmer, um zu entscheiden, was er anziehen soll.

Als er in dem Restaurant am Fluss eintrifft – sie hat es ausgesucht –, ist sie bereits da, und wieder überrascht ihr Aussehen ihn. Die abgeschnittene Jeans, die sie trägt, ist hauteng, und ihr Trägertop klebt förmlich an ihrem Oberkörper. Sie hat eine Jacke mitgebracht, aber die hängt im 
Augenblick über ihrer Stuhllehne. Außerdem trägt sie auch wieder Make-up, sehr viel sogar, und bunten Modeschmuck. Ihr Haar wird von einer riesigen Designer-Sonnenbrille aus dem Gesicht gehalten, die auf ihrem Kopf sitzt wie eine Krone.

Sie ist sehr krank, ermahnt er sich. Sie braucht einen Arzt, keinen Freund. Ach ja, und verheiratet ist sie auch noch.

Auf dem Tisch stehen eine Flasche Peroni und eine Flasche Pinot gris sowie zwei Gläser. Nach dem Pegel der Flasche zu schließen ist sie beim zweiten Glas.

Als sie ihn sieht, steht sie auf und ist in Sandalen mit hohem Keilabsatz fast so groß wie er. Sie beugt sich vor und küsst ihn auf die Wange, fasst ihn dabei leicht am Oberarm und an der Hüfte, und er macht sich unwillkürlich steif und überlegt, wer sie vielleicht alles gerade sieht, noch während sich ihr Duft in seinen Kopf stiehlt wie eine gewisperte Aufforderung.

»Woher wussten Sie, dass ich Peroni trinke?« Er setzt sich und ist sich immer noch ihrer Berührung an seiner Hüfte bewusst, an seinem Arm, seiner Wange.

Sie schenkt ihm das italienische Bier ein. »Die Flaschen in Ihrer Recyclingtonne.«

Seine Recyclingtonne steht in der Küche, ein Raum, den Felicity niemals gesehen hat.

»Sie stellen Ihren Müll immer am Dienstagabend raus«, interpretiert sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck richtig. »An dem Tag, an dem ich meinen Termin habe.«

Da ist etwas dran. Trotzdem greift er nicht nach seinem Glas
.

»Sagen Sie bloß nicht, Sie sind mit dem Auto da.« Sie zieht einen Flunsch. »Sie wohnen doch nur ein paar Minuten weit weg.«

»Stimmt.« Joe stößt mit ihr an, nippt an seinem Bier und schiebt seinen Stuhl ein kleines Stück vom Tisch weg.

»Wie geht es Ihnen?«, erkundigt er sich.

Sie wedelt mit der Hand, als wolle sie das Thema vom Tisch wischen. »Prima«, antwortet sie. »Könnte nicht besser sein.«

»Möchten Sie bestellen?« Ein Kellner ist neben ihnen aufgetaucht.

»Ich hätte ja Lust auf das Ribeye-Steak«, sagt Felicity. »Können Sie das mit einer Pfeffersoße machen?«

»Wie hätten Sie’s denn gern?« Der Kellner macht sich Notizen auf seinem Block. Felicity fängt Joes Blick auf, und ihre Wangen werden dunkelrosa.

»War nur ein Witz.« Sie schnappt sich die Speisekarte, schlägt sie auf und blättert rasch darin herum. Ihr Gesicht glüht. »Ich nehme die Gnocchi mit Wiesenchampignons.«

Joe bestellt sich einen Burger mit knusprig gebratenem Speck oben drauf, und der Verdruss, der ganz kurz über Felicitys Züge huscht, entgeht ihm nicht.

»Nicht dass es nicht schön wäre, Sie zu sehen«, bemerkt er, als der Kellner davongeht, »aber wir haben am Dienstag doch einen Termin.«

»Und warum sind Sie dann angezogen wie für ein Date?«, gibt sie zurück.

Er antwortet nicht, ärgert sich jedoch über sich selbst, 
weil er die falschen Signale sendet. Jeans und ein altes Sweatshirt wären viel besser gewesen.

»Darüber wollte ich ja mit Ihnen reden«, fährt sie fort. »Ich komme nicht mehr zur Therapie.«

Er wartet einen Moment, bevor er antwortet: »Nein?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, was Sie jetzt gleich sagen werden. Das war echt ein ziemlicher Hammer, womit ich da gestern Abend rübergekommen bin, und das bestreite ich auch gar nicht, aber in weniger als einem Monat gehe ich aus Cambridge weg, und selbst Sie kriegen mich in dieser Zeit nicht wieder hin.«

Wieder sagt Joe nichts. Er wartet darauf, dass sie die Stille ausfüllt, und braucht nicht lange zu warten. Sie beugt sich vor und senkt die Stimme, sodass er ebenfalls näher heranrücken muss.

»Wenn ich wieder zur Therapie gehe, also, das wäre, als ob man die Büchse der Pandora aufmacht«, erklärt sie ihm. »Gestern Nacht habe ich herausgefunden, dass ich wahrscheinlich als Kind missbraucht worden bin und dass mein Vater dabei mitgemacht haben könnte. Wer weiß, was für Scheißleichen ich noch im Keller habe, die bloß drauf warten, dass ich komme und zu buddeln anfange.«

Noch immer antwortet er nicht, doch der untypische Kraftausdruck fällt ihm auf.

»Und mir ist klar, wie viele Metaphern ich da gerade zusammengemixt habe.«

Er gestattet sich ein Lächeln. »Sie kommen mir anders vor«, stellt er fest.

»Wie anders?
«

»Anders, als Sie sonst sind. Sie haben so was Kantiges an sich, das kenne ich gar nicht an Ihnen.«

Sie streckt die Hand aus und berührt ganz leicht seinen Arm. »Ich weiß, wie kaputt ich bin«, versichert sie. »Irgendwo weiß ich das wahrscheinlich schon lange. Seit gestern Nacht weiß ich, dass es wahrscheinlich einen guten Grund dafür gibt, und komischerweise hilft das. Danke. Sie haben mir wirklich geholfen.«

»Felicity, Sie haben Symptome, die ich noch nicht einmal annähernd untersucht, geschweige denn ausdiagnostiziert habe. Überlegen Sie doch mal, was Sie mir gestern Nacht erzählt haben. Das kann man doch nicht unter den Teppich kehren.«

Sie lächelt. »Vielleicht will ich all dem eines Tages mal auf den Grund gehen und rauskriegen, was wirklich passiert ist, als ich … was hab ich gesagt, wie alt ich wäre?«

»Drei Jahre und sieben Monate.«

»Und wenn, dann komme ich zu Ihnen. Aber im Moment kann ich das nicht. Mit dem, was ich da rausfinden könnte, kann ich nicht umgehen.«

Der Kellner kommt mit Besteck, und sie warten, während er die Gedecke auflegt. Als er geht, sagt Joe: »Felicity, ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass all die Probleme, die Sie in letzter Zeit hatten, die Fugue-Zustände, die Erinnerungslücken zu Hause, die Stimmen, dieses Gefühl, dass Sie beobachtet und verfolgt werden – ganz zu schweigen davon, vollkommen zu vergessen, dass Sie verheiratet sind –, dass das alles von verborgenen traumatischen Erinnerungen verursacht wird, die jetzt 
allmählich ans Licht kommen? All diese Symptome werden nicht weggehen, sie werden schlimmer werden.«

Sie streicht sich das Haar aus dem Gesicht.

»Das können Sie doch gar nicht so genau wissen.«

»Wir haben nicht herausgefunden, was Ihnen gestern Abend passiert ist. Sie haben gesagt, Sie hätten Ihren Mann in der Stadt gesehen und seien vor ihm weggerannt. Das wirft doch jede Menge Fragen auf.«

Sie schlägt die Augen nieder.

»Gestern Nacht hätten Sie beinahe ernsthaften Ärger mit der Polizei gekriegt. Für die ist das noch lange nicht alles geklärt. Sie glauben, Sie hatten Blut am Kleid, und das werden sie überprüfen wollen.«

Da schaut sie auf, und diesmal ist ihr Blick trotzig.

»Sie hätten sich gestern Abend verletzen können«, gibt Joe zu bedenken. »Sie hätten jemand anderes verletzen können.«

Ihre Augen werden hart. Binnen eines Augenblicks ist sie zu einer Frau geworden, vor der er sich in Acht nehmen würde. »Ich gehe nach Südgeorgien«, sagt sie. »Da gibt es niemanden, der mir was tun kann. Da gibt es niemanden, dem ich was tun kann.«

Der Kellner kommt mit ihrem Essen. Er macht viel Aufhebens darum, ihnen schwarzen Pfeffer aus der Mühle anzubieten. Endlich sind sie wieder allein.

»Halten Sie das mit dem neuen Job wirklich für eine gute Idee?«, fragt er sie.

»Ich habe mich ärztlich untersuchen lassen, und der Befund ist meinen Arbeitgebern zugeschickt worden.« Sie 
spießt ein paar Gnocchi auf und lässt ihn warten, während sie sie verspeist. »Meine neue Hausärztin hat eine Kopie von dem Befund und sieht keinen Grund, ihn anzuzweifeln. Meine Krankenakte ist ihr zwar noch nicht zugeschickt worden, aber selbst wenn sie in den nächsten paar Tagen ankommt, ist das kein Problem. Ich bin ja nicht mehr in Therapie.«

Sie isst weiter. Joe hat sein Besteck noch nicht angerührt.

»Ich weiß, Sie können mir Probleme machen, wenn Sie’s wirklich darauf anlegen«, sagt sie. »Meine Frage ist, warum würden Sie das tun?«

Joe ist völlig durcheinander und braucht dringend eine Pause, also lässt er zu, dass sie beim Essen das Thema wechselt. Das Gespräch dreht sich nicht mehr um Therapie. Um ihnen beiden ein wenig Luft zu lassen, erzählt er ihr von seinen Kindern, wie sehr Jake jede Art von Sport liebt und wie fleißig Ellie in der Schule ist. Er zückt seine Brieftasche und zeigt ihr Fotos. Er schildert ihr, wie es war, mit einer Polizistin als Mutter aufzuwachsen, und warum seine Ehe seiner Meinung nach in die Brüche gegangen ist.

Sie hingegen erzählt von der gewaltigen weißen Leere der Antarktis, wo die Farben des Himmels und des Meeres eine Leuchtkraft haben, die das menschliche Gehirn weder benennen noch beschreiben kann, und von der atemberaubenden Schönheit der Sterne bei Nacht.

Sie ist nicht die Felicity, die er inzwischen kennt, und 
diese beunruhigende Schärfe ist immer noch da, aber sie ist lustig und lebhaft, und er hat Freude an ihrer Gesellschaft. Er überlegt, ob dies wohl die Felicity ist, die er kennengelernt hätte, bevor ihre Probleme angefangen haben. Als ihr Kaffee kommt, verblasst das Gold am Horizont, und der Himmel nimmt einen warmen Türkiston an. Joe erhascht einen kurzen Blick auf die Freundschaft, die hier hätte wachsen und zu so viel mehr werden können. Und er empfindet etwas, das zu abgrundtiefer Traurigkeit werden könnte, wenn er es zulassen würde.

Nachdem die Rechnung bezahlt ist, entschuldigt er sich, um auf die Toilette zu gehen, und als er zurückkommt, blickt sie auf den Fluss hinaus, als wäre sie ganz in Gedanken verloren.

»Sind Sie so weit, Felicity?«, erkundigt er sich.

Sie antwortet nicht, obwohl er fast nahe genug ist, um sie zu berühren. Er macht noch einen Schritt auf sie zu.

»Felicity?«

Immer noch nichts. Er streckt die Hand aus und berührt sie an der Schulter. Sie fährt zusammen wie eine versengte Katze, und er tritt hastig zurück.

»Ich bin’s nur.« In gespielter Kapitulation hebt er die Hände, doch als sie sich umdreht, erschreckt ihr Gesichtsausdruck ihn. Ganz kurz hat sie wirklich ausgesehen wie jemand ganz anderes.

Er bringt sie zu Fuß nach Hause, weil es ihm unhöflich vorkäme, das nicht zu tun, und als sie mit ihrer Hand die seine streift, zweimal, geht er nicht auf Distanz. Der Duft von Rosen scheint ihnen zu folgen, stärker jetzt nach 
Einbruch der Dunkelheit. Es ist nicht weit bis zum Midsummer Common, und es ist auch nicht besonders spät, als sie ankommen. Der Himmel ist immer noch von dem tiefen Dunkelblau eines Sommerabends, und in der Nähe können sie Geschrei und Gelächter hören. Als sie auf die Häuserreihe zugehen, hat Joe das Gefühl, an einer Weggabelung zu stehen.

»Ich sollte lieber nach Hause gehen«, meint er, als sie die Haustür aufschließt.

Sie dreht sich zu ihm um. »Wir werden uns nicht wiedersehen. Noch zehn Minuten? Ich möchte Sie etwas fragen.«

Ihm ist klar, dass sie den ganzen Abend Zeit hatte, ihn alles zu fragen, was sie wollte, doch er widerspricht nicht. Die Cognacflasche und die Gläser stehen auf der Kücheninsel bereit. Er sagt nichts, als sie einschenkt, und auch nichts, als sie ihre Schuhe abstreift und auf den Barhocker ihm gegenüber klettert.

»Was wollten Sie mich denn fragen?«

Sie schaut auf die Stelle an seinem Bauch hinunter, wo die Narbe ist. »Erzählen Sie mir, was Ihnen passiert ist?«

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass Sie beschädigt sind«, sagt sie. »Und trotzdem kommen Sie so gut damit klar. Ich möchte wissen, wie Sie das machen.«

Seit sie in ihrem Haus sind, hat sie sich abermals verändert, ist wieder zu der Felicity geworden, in deren Gegenwart er sich wohler fühlt, und das gibt ihm genügend Sicherheit. Er hebt sein Glas, lässt den Cognac darin kreisen, hält es an die Nase, trinkt jedoch nicht. Dann ertappt 
er sie dabei, wie sie ihn wachsam beobachtet, und überlegt, ob sie ihn gerade wieder austrickst.

»Da war ein Mädchen«, sagt er schließlich. »Sie hat auf der Straße gelebt. Ich war mir nie ganz sicher, wie alt sie war, höchstens siebzehn, achtzehn. Sie hat ausgesehen wie jemand, der immer das Opfer ist, jemand, den man leicht schikanieren und quälen kann. Sie war klein und sehr dünn. Die Sorte, die jeder Windstoß umpustet.«

Jetzt trinkt er doch. Nimmt einen großen Schluck, dann noch einen.

»Wie sind Sie ihr begegnet?«, will Felicity wissen.

»Ich glaube, ich habe schon mal erwähnt, dass ich mit Obdachlosen arbeite«, sagt er. »Das soll eigentlich Therapie sein, aber die meisten wollen oder können sich nicht auf regelmäßige Termine einlassen. Ich bin bloß jemand, mit dem sie reden können. Jedenfalls, sie hat mich eines Abends auf dem Common angesprochen, und wir haben geredet. Sie hat mir erzählt, ihre Mutter hätte wieder geheiratet, einen Mann, der gewalttätig wäre. Sie sei von zu Hause abgehauen, weil sie Angst um ihr Leben hatte. Um ehrlich zu sein, ich weiß bis heute nicht, ob das stimmt oder nicht.«

Felicity befeuchtet ihre Lippen mit Cognac und wartet.

»Sie hieß Ezzy Sheeran«, fährt er fort. »Das stimmte, Mum hat später ihre Familie ausfindig gemacht. Ihre Mutter hat gesagt, sie wäre schon immer schwierig gewesen. Ihr Stiefvater schien ein anständiger Kerl zu sein. Wie gesagt, wer weiß?«

Felicity wendet den Blick nicht von ihm ab
.

»Sie hat sich immer mehr auf mich fixiert.« Jetzt hat Joe Mühe, sie anzusehen. »Sie hat angefangen, bei mir zu Hause aufzutauchen, zu klingeln, hat erwartet, dass ich sie reinlasse. Sie hat gewartet, bis meine ehrenamtlichen Sitzungen mit den Obdachlosen im Gemeindesaal zu Ende waren, und ist mir nach Hause gefolgt. Als ich gesagt habe, das muss aufhören, wurde sie wütend. Hat mich beschuldigt, wegen einer anderen mit ihr Schluss zu machen. Sie hat sich da total was eingeredet. Ich hatte mich gerade erst von meiner Frau getrennt und habe mich mit niemandem getroffen, aber sie wollte nicht hören.«

Über Ezzy zu sprechen ist immer so schwer. Still zu sitzen erscheint ihm plötzlich unmöglich, und er steht auf. Doch dann hat er keine Ahnung, was er tun soll, also lehnt er sich unbeholfen an den Küchentresen.

»Sie hat mich bei der Polizei angezeigt, hat behauptet, ich hätte sie zum Sex gezwungen, was völliger Blödsinn war.« Er sieht Felicity nicht mehr an. »Die Polizei hat sie ernst genommen, allerdings waren sie wegen Mum fair zu mir. Jedenfalls, Ezzys Geschichten waren nicht stimmig. Sie hat Daten genannt, an denen ich nachweislich woanders war. Sie hat behauptet, sie wäre in meiner Wohnung gewesen, konnte sie aber überhaupt nicht beschreiben.«

»Das war für Sie beruflich bestimmt nicht sehr hilfreich«, bemerkt Felicity.

Er zuckt die Achseln. »So was kommt vor. In dem Beruf gibt es klare Regeln, und die habe ich befolgt. Schön war’s nicht, weder für mich noch für Mum, aber ich dachte, das geht schon vorbei.
«

»Und es ist nicht vorbeigegangen?«

Am Tresen zu lehnen fühlt sich lächerlich an. Joe setzt sich wieder.

»Sie hat angefangen, vor dem Haus meiner Familie herumzuhängen. Als ich noch verheiratet war, haben wir in der neuen Siedlung in Trumpington Meadows gewohnt. Sarah und die Kinder wohnen immer noch da. Eine alleinerziehende Frau mit zwei Kindern im Haus. Und Ezzy lauert draußen, zieht alle möglichen Stunts ab, versucht, die Kinder rauszulocken.«

»Stunts?«

»Sie war eine unglaublich gute Rollerskaterin. Profimäßig. Ich glaube, ich habe sie nie zu Fuß gehen sehen, sie war immer nur auf ihren … Was ist denn?«

Ein Schauder hat Felicity geschüttelt. »Nichts«, wehrt sie ab. »Ich habe bestimmt ein Fenster offen gelassen. Erzählen Sie weiter.«

»Eines Abends im April hat Sarah mich angerufen und hatte echt Angst. Ezzy ist die Einfahrt rauf- und runtergeskatet und hat aus vollem Hals gegen mich gepöbelt. Ich habe Mum angerufen und bin dann selbst hingefahren.«

Sein Glas ist leer. Sie schenkt ihm nach.

»Wir haben uns mitten auf der Straße angebrüllt«, sagt er. »Ich habe ihr gesagt, sie soll meine Familie in Ruhe lassen, sie hat mir erklärt, ich wäre ein Arschloch und würde sie betrügen, und ich würde schon noch kriegen, was ich verdiene.«

»Haben Ihre Kinder das mit angesehen?«

»Nein, Gott sei Dank nicht. Sarah hat sie hinten im 
Haus gehalten. Als dann das Polizeiauto vorgefahren ist, hat Ezzy kapiert, dass ich sie verpfiffen hatte, und ist auf mich losgegangen. Sie war schnell wie der Blitz.«

Wieder stellt Joe fest, dass er nicht mehr sitzen kann.

»Ich wusste ehrlich überhaupt nicht, was passiert war. Ich weiß nur noch, dass ich auf der Straße lag und gehört habe, wie ihre Skates davongerast sind. Und dass ich wusste, ich habe ein Riesenproblem.«

»Waren Sie schlimm verletzt?«

»Ich habe eine Menge Blut verloren und hatte auch einen Schock. Zum Glück war die Polizei vor Ort, und die Rettungshelfer waren sehr schnell da. Mein Dünndarm hat ein bisschen was abbekommen, das wurde operiert. Hätte schlimmer sein können.«

»Was ist mit Ezzy passiert?«

»Sie ist verschwunden. Ein paar Wochen später, als ich noch im Krankenhaus war, sind ein paar von ihren Sachen aus dem Cam gezogen worden. Wir haben angenommen, dass sie ertrunken ist. Ob es ein Unfall oder Selbstmord war, wissen wir nicht. Offiziell gilt sie als vermisst und vermutlich tot.«

»Aber das stimmt vielleicht gar nicht? Dass sie tot ist?«

Joes Atem ist schneller geworden, wie immer, wenn er an Ezzy Sheeran denkt. Er verspürt das Bedürfnis nach frischer Luft und will gerade zur Hintertür gehen, als Felicity ihr Glas hinstellt und aufsteht. Er sieht zu, wie sie die drei Schritte macht, die sie in Reichweite bringen. Ganz langsam, als nähere sie sich einem furchtsamen Tier, streckt sie die Hand aus und berührt sein Hemd
.

»Was machen Sie denn?« Sein Atem wird noch schneller.

Die Knöpfe öffnen sich ganz leicht. »Den Heilungsprozess überprüfen«, antwortet sie.

»Felicity.« Er macht einen Schritt rückwärts, doch sie hält sein Hemd fest. Er kommt nicht so einfach los. Sie schiebt den Stoff auseinander, und ihr Blick fällt auf seinen Bauch. Die Narbe, die sie enthüllt hat, ist hässlich und unübersehbar. Ehe er sie daran hindern kann, sinkt sie auf die Knie und presst ihre Lippen darauf.

Er keucht laut auf.

Sie fährt mit den Lippen über den Narbenwulst, legt den Kopf zurück, um bis ganz oben heranzureichen. Er legt die Hände auf ihre Schulter, um sie auf die Beine zu ziehen, und stellt fest, dass er keine Kraft mehr in den Armen hat.

»Das ist wirklich eine ganz schlechte Idee«, stößt er hervor, und in seiner Stimme schwingt ein Stöhnen mit.

Sie steht auf, sodass sie sich fast auf Augenhöhe gegenüberstehen. »Ich bin nicht mehr deine Patientin.«

Joe sieht, wie sie sich vorbeugt, und weiß, dass sie ihn küssen wird. Er gibt ihr keine Gelegenheit dazu. Seine Hände packen ihr Haar, und er sieht den Triumph in ihrem Gesicht. Als sein Mund den ihren findet, schießt ihm ein völlig dämlicher Gedanke durch den Kopf, und dann kommt ihm die Fähigkeit zu denken abhanden. Sie küssen sich lange, lange Sekunden, bis er glaubt, dass er vielleicht aufgehört hat zu atmen.

Er löst sich von ihr und schnappt nach Luft. Sie zerrt ihm das Hemd von den Schultern. Ihr Haar wallt um seine 
Hände, als er ihr das Top über den Kopf zieht. Er fasst sie um die Taille, sie taumeln rückwärts gegen die Kücheninsel. Ein Glas fällt zu Boden und zerschellt. Sie achten nicht darauf.

Lautes Klopfen ertönt von der Haustür her. Sie erstarren beide und sehen einander erschrocken an.

»Das ist er«, wimmert sie. »Er ist hier. Er hat mich gefunden.«

Es klopft abermals laut. »Aufmachen, Polizei!«, ruft eine Stimme.

Joe bückt sich, um sein Hemd aufzuheben. Er zieht es an und reicht Felicity ihr Trägertop. Als sie beide wieder angezogen sind, nur Sekunden später, geht er zur Küchentür und späht den Flur entlang zur Glasscheibe in der Haustür hinüber.

»Das ist meine Mutter«, sagt er.
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Joe

»Hast du sie eigentlich noch alle?«

Joe schließt die Tür von Delilahs Auto und hat das Gefühl, durch die Zeit zurückgereist zu sein. Er ist wieder zwölf Jahre alt und wird gleich die Mutter aller Anschisse kassieren
.

Delilah sieht völlig fertig aus. Unter ihren Augen ist Wimperntusche verschmiert, und ihre Haut ist trocken und grau. Ihr pinkfarbenes Haar müsste dringend gekämmt werden, und er kann zwei Zentimeter dunklen Ansatz sehen. Sie trägt weite Schlupfhosen und ein fleckiges T-Shirt.

»Jetzt mal im Ernst, bist du total übergeschnappt, verdammte Scheiße?«, fährt sie ihn an. »Sie ist deine Patientin!«

»Jetzt nicht mehr.« Joe lässt seinen Gurt einrasten und merkt, dass immer noch zwei Knöpfe seines Hemdes offen sind. Vor seiner Mutter wird er die nicht anrühren. »Wo du schon mal hier bist, Mum, kannst du mich gleich nach Hause fahren.« Rasch schaut er zum oberen Fenster von Felicitys Haus hinauf. Falls sie ihn beobachtet, so kann er sie nicht sehen.

Wütend knallt seine Mutter beide Hände aufs Lenkrad. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Nach der Nummer mit Ezzy Sheeran? Mit Bella Barnes? Joe, du könntest deine Zulassung verlieren!«

»Es ist doch gar nichts passiert.« Noch während er das sagt, wird ihm klar, dass etwas Enormes passiert ist. Bei Ezzy und Bella hat er sich vom Fachlichen her korrekt verhalten. Bei Felicity hat er eine Grenze überschritten.

Delilah lässt den Motor an und rast los. Schnell und leichtsinnig braust sie durch die leeren Straßen. Nein, er hat die Grenze nicht überschritten, Felicity hat ihn hinübergezerrt. Und er hat es zugelassen. Der Gedanke, der ihm durch den Kopf geschossen ist, als sie sich geküsst 
haben, fällt ihm wieder ein – Das ist doch nicht Felicity –,
 und er begreift, wie wenig er von ihr weiß.

»Bist du mir etwa gefolgt?«, will er wissen, als sie in seine Straße einbiegen.

»Nein. Aber wir haben ein Auge auf sie. Vor einer Stunde haben wir sie auf einem Überwachungsvideo gesehen, und du bist erkannt worden. Die vom Team haben mir freundlicherweise Bescheid gesagt.«

»Und du dachtest, du rettest mich mal eben vor mir selbst?«

Sein Zorn verraucht. Wahrscheinlich hat seine Mutter ihm einen Riesengefallen getan. Wäre sie zehn Minuten früher gekommen, wäre seine berufliche Integrität vielleicht noch intakt.

»Sie geht weg aus Cambridge«, sagt er.

»Gut.«

Im Auto herrscht Schweigen.

»Bald?«, fragt Delilah hoffnungsvoll.

Joe zuckt die Schultern, er weiß es nicht. Felicity hat nicht vor, ihn wiederzusehen. Ihr Verführungsversuch war eine einzige Manipulation. Wenn er jetzt ihrer neuen Hausärztin gegenüber Bedenken hinsichtlich ihrer psychischen Gesundheit äußert, wird sie mit einigem Wahrheitsanspruch behaupten, sie beide hätten eine intime Beziehung. Zusätzlich zu den Anschuldigungen, mit denen er es im Fall Ezzy Sheeran zu tun gehabt hat, ganz zu schweigen von dem Verdacht, dass er auch Bella Barnes zu nahe an sich herangelassen hat, könnte das für ihn beruflich das Aus sein
.

Dreimal hat er sich jetzt von instabilen und – er kann es genauso gut zugeben – attraktiven jungen Frauen kompromittieren lassen. Sein Urteilsvermögen war ernsthaft beeinträchtigt.

Delilah hält vor seinem Haus, und Joe wünscht, er wäre wieder zwölf, denn als er zwölf war, gab es keine Probleme, die seine Mum nicht lösen konnte.

»Danke«, sagt er zaghaft.

Er spürt, wie sich ihre Hand auf seine legt.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagt er. »Und zwar mehr als ihre gesundheitlichen Probleme. Sie hat gerade zugegeben, dass sie verheiratet ist, und ich glaube, sie hat echt Angst vor ihrem Mann.«

»Name?« Sofort schaltet Delilah in den Polizeimodus.

»Frederick Lloyd, nehme ich an. Sie nennt ihn Freddie.«

Joe verspürt Gewissensbisse, als er das sagt, und überlegt, ob er es vorzieht, Freddie die Schuld an Felicitys Problemen zu geben, weil das sein Versagen dabei abmildert, eine Diagnose zu stellen.

»Sie hat mir erzählt, sie hätte ihn gestern Abend in der Buchhandlung gesehen«, fährt er fort. »Ich glaube, er ist hier in Cambridge. Ich glaube, aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht eingestehen kann oder will, hat sie wahnsinnige Angst vor ihm, und ich glaube, sie ist bereit, ans andere Ende der Welt zu ziehen, um von ihm wegzukommen.«

»Viele Frauen zeigen ihre gewalttätigen Partner nie an«, bemerkt Delilah. »Sogar sehr kluge Frauen.«

Das weiß Joe. Von denen sind ihm schon früher etliche begegnet
.

»Ich höre mich mal um«, sagt seine Mutter. »Und jetzt ruh dich ein bisschen aus. Ich warte, bis ich dich im Fenster sehe.«

Er öffnet die Beifahrertür und beugt sich dann ins Auto, um Gute Nacht zu sagen. »Wann fange ich eigentlich an, auf dich
 aufzupassen?«, fragt er.
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Felicity

Er ist hier.

Felicity fährt hoch und stellt fest, dass es in ihrem Schlafzimmer ungewohnt dunkel ist. Anscheinend dringt von draußen überhaupt kein Licht herein. Regungslos liegt sie unter der Decke, verschwitzt und mit hämmerndem Herzen. In der Ferne kann sie einen Hund bellen hören, und auch das gedämpfte Brummen des Verkehrs. Die Warmwasserleitungen ächzen, und aus einem der Nachbarhäuser erklingt leise Musik. Eine Minute vergeht, und dann noch eine. Sie redet sich ein, dass da nichts ist, wovor man Angst haben muss.

Ihre Haut kribbelt. Ihr heftig pochendes Herz will nicht auf sie hören. Behutsam stemmt sie sich hoch und dreht ihr Kopfkissen um. Die andere Seite ist angenehm kühl, und sie schiebt die Daunendecke von den Schultern. Das 
Haar klebt ihr feucht am Hals, und sie merkt, dass sie einen solchen Durst hat, als hätte sie ordentlich gebechert. Also rollt sie sich aus dem Bett und knipst die Lampe an.

Nichts geschieht.

Glühbirnen brennen in alten Häusern ja andauernd durch, und sie hat in den letzten Monaten schon einige verbraucht. Dass eine Nachttischlampe nicht funktioniert, hat nichts zu sagen. Während sie sich all das und noch mehr einredet, macht sie einen vorsichtigen Schritt in die Richtung, in der sich ihrer Meinung nach die Schlafzimmertür befindet. Es ist wirklich sehr dunkel im Zimmer.

Die Wand ist früher da, als sie erwartet hat. Ihr Orientierungssinn ist ihr abhandengekommen. Die Panik wächst, als sie blindlings herumstolpert und nach dem Lichtschalter tastet. Sie findet ihn. Wieder nichts. Auch die Deckenlampe funktioniert nicht. Im Flur ist es genauso finster wie in ihrem Schlafzimmer. Die winzigen elektronischen Lichter, die ihr Haus normalerweise gerade genug beleuchten, dass sie nachts herumlaufen kann, sind verschwunden, und aus dem Büro oben kann sie das leise Piepsen hören, das anzeigt, dass der Akku ihres Laptops fast leer ist. Sie hatte ihn zum Aufladen an die Steckdose gehängt.

An den Sicherungskasten unten im Keller wird sie nicht denken. Mit dem Umlegen eines einzigen Schalters wäre der gesamte Strom im Haus weg. Und sie wird auch nicht an das noch nicht reparierte Fenster denken. Es ist ein Stromausfall. Das hier ist ihr Haus, keine Albtraumwelt, in der sie blind ist. Sie dreht sich dorthin, wo sie den Flurtisch zu finden glaubt, wo sie ganz bestimmt den 
Specksteinbären finden wird, weil es ja nicht schadet, vorsichtig zu sein.

Pass auf. Pass auf. Pass auf.

Etwas springt sie von hinten an, und sie geht fast zu Boden. Noch während ihr Verstand schreit, dass die Bedrohung unmöglich real sein kann, drückt ein schweres Gewicht sie nieder. Sie taumelt rückwärts, und sie krachen beide hart gegen eine Wand. Ihre Kopfhaut schmerzt, als ihr Kopf nach hinten gezerrt wird, und Metall schimmert ein paar Zentimeter vor ihrem Gesicht. Messer,
 denkt sie, windet sich, bäumt sich auf und greift nach allem, was sie in die Finger bekommt.

Er hat dich gepackt. Er hat dich gepackt. Bring ihn um, jetzt gleich. Das ist deine Chance.

Du wirst sterben, du wirst sterben.

Dreckstück! Dreckstück! Dreckstück!

Reiß ihm die Augen raus! Zerfetz ihm das Gesicht!

Stimmen schreien auf sie ein. Männerstimmen, Frauenstimmen, Kinderstimmen. Sie hat keine Ahnung, welche davon in ihrem Kopf und welche real sind. Manche sind wohl ihre eigenen. Eine Hand legt sich über ihren Mund, und ihr Haar ist wieder frei. Sie rammt ihren Körper nach hinten. Ein schmerzerfülltes Ächzen in ihrem Ohr, und sie spürt einen Augenblick der Freiheit.

»Hilfe!«, schreit sie. »Polizei!«

»Dreckstück, Dreckstück, Dreckstück! Ich bring dich um!«

Sie kann Atem an ihrem Gesicht hören.

Wehr dich, los, wehr dich. Darauf hast du doch gewartet
.

Jetzt halten zwei Hände das Messer. Ihre und eine andere. Es wird hierhin und dorthin gezerrt. Es ist Zentimeter von ihrer Kehle entfernt. Sie kämpft gegen jemanden mit phänomenaler Kraft. Wieder schreit sie. Zu beiden Seiten von ihr wohnen Nachbarn, die können das doch nicht hören und nichts unternehmen.

»Halt’s Maul, Dreckstück!«

Sie stürzen vorwärts. Felicity sieht den undeutlichen Umriss der Glasscheibe in der Haustür auf sie zurasen. Ihr Gesicht wird gegen das Glas gepresst. Gleich wird es zerbrechen. Jemand lacht. Sie tritt nach hinten aus und trifft Knochen, hört einen Schmerzensschrei, und dann ist der Druck gegen sie weg. Sie fährt zu ihrem Angreifer herum, gerade als die schwarze Gestalt sich abermals auf sie stürzt. Jetzt liegt sie auf dem Boden. Ihr Kopf knallt auf den Teppich, und winzige Lichtpunkte leuchten in der Finsternis auf. Jemand kniet auf ihrer Brust, und Hände umfassen ihren Hals.

Er wird dich umbringen. Er wollte dich schon immer umbringen.

Dachtest wohl, du bist ihn los. Du bist eine Idiotin.

Stirb schon. Dich vermisst doch keiner.

Etwas trifft sie seitlich am Kopf, und weißes Licht füllt ihr ganzes Gesichtsfeld. Sie bekommt keine Luft. Sie packt die Hände an ihrem Hals, bohrt die Nägel hinein, versucht, sie loszureißen.

Jemand schreit, und sie glaubt nicht, dass sie das ist. Irgendetwas schlägt laut irgendwo auf, ohrenbetäubend, wieder und wieder, und sie fragt sich, ob das ihr Kopf ist, 
der auf den Boden knallt. Sie sieht den Steinbären vor sich, wie er auf ihren Schädel knallt, die Knochen eindrückt wie eine Eierschale. Rumms. Rumms. Rumms.


Alles geht weg.

Der Angreifer wird zu einem Polizisten in Uniform. Er hält ihre Handgelenke fest und sagt: »Ruhig, ruhig, alles gut, ganz ruhig, Felicity.« Dann verwandelt er sich erneut, diesmal in einen Rettungshelfer in gelber Warnweste, der ihr eine Maske übers Gesicht stülpt.

Die Stimmen werden sanfter, freundlicher.

»Bleiben Sie wach, Felicity. Schön die Augen offen lassen.«

»Sie sind jetzt in Sicherheit, Felicity. Wir kümmern uns um Sie.«

Diese Stimmen gefallen ihr sehr viel besser als die von vorhin. Eine Stimme ist besonders eindringlich, beharrt darauf, dass sie wach bleibt. Wieder und wieder sagt er das, aber sie ist so müde, und anscheinend kann sie die Augen einfach nicht offen halten.

Die lassen sie nicht schlafen. Trotz ihres freundlichen Tonfalls sind die Stimmen erbarmungslos. Sie beugen sich über sie, klapsen sie auf die Wange, heben ihre Hände und sagen ihren Namen. Sie kann eine Sirene hören. Sie hat keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht. Das Licht wird heller. Sie ist nicht mehr im Freien, und um sie herum sind viele Menschen. Immer noch sind die Stimmen in ihrem Ohr.

Endlich, als sie hört, wie die Stadt zum Leben erwacht, öffnet sie die Augen und stellt fest, dass sie sich in einem 
Krankenhauszimmer befindet. Klein und viereckig, in langweiligem mattem Weiß gestrichen. Sie ist von Apparaten umgeben, die summen und piepsen, und dieser elektronische Morgenchor hat etwas merkwürdig Beruhigendes. Sie ist am Leben, und gestern Nacht hätte sie das eine Zeit lang wirklich nicht gedacht. Hinter den Rollos vor dem Fenster scheint die Dunkelheit sich langsam aufzulösen. Es ist fast Morgen, und Joes Mutter steht in der Zimmertür.

Joes Mum lässt die Tür leise hinter sich zufallen. Sie ist eine füllige Frau, und nach den Falten in ihrem Gesicht zu urteilen ist sie dem Alkohol mehr zugetan, als gut für sie ist. Ihr pinkfarbenes Haar würde eher zu einem Teenager passen als zu einer Frau über fünfzig, und ihr Hosenanzug ist eine Nummer zu klein. Sie sieht Joe überhaupt nicht ähnlich.

»Guten Morgen, Miss Lloyd.« Joes Mutter zieht einen Stuhl von der Wand weg und setzt sich neben Felicitys Bett. Sie fragt nicht, wie es ihr geht und ob sie sich imstande sieht, ein paar Fragen zu beantworten. »Ich bin Detective Inspector Delilah Jones. Können Sie mir sagen, wann Ihr Kellerfenster eingeschlagen worden ist?«

Detective Inspector Jones holt ein Diktiergerät aus ihrer Handtasche und legt es auf den Nachttisch. Ohne um Erlaubnis zu bitten, schaltet sie es ein. »Wir glauben, dass das nicht gestern Nacht passiert ist.«

»Am Freitagabend.« Felicitys Kehle schmerzt, und sie ist sich nicht sicher, ob sie überhaupt sprechen kann, bis sie die Worte aus ihrem Mund kommen hört. Es geht, aber es tut weh. »Zumindest habe ich es Freitagabend bemerkt, 
es könnte auch früher passiert sein, und ich hab’s nicht gesehen. Vor nächster Woche habe ich keinen Glaser gekriegt, deswegen habe ich Bretter drübergenagelt, damit es sicher ist.«

»Hat nicht allzu gut funktioniert, wie? Also ist bei Ihnen zweimal hintereinander abends eingebrochen worden. Haben Sie den ersten Einbruch angezeigt?«

Felicity schüttelt den Kopf.

»Tut mir leid, können Sie das laut sagen, für die Aufnahme?«

»Brauchen Sie denn keine Erlaubnis von mir, um das hier aufzunehmen?«

»Nein, aber Sie müssen auch nicht mit mir reden. Natürlich werde ich die nächsten Schritte einleiten müssen, wenn Sie sich weigern.«

Felicity braucht nicht zu fragen, was die nächsten Schritte sind. Das Krankenhaus und ihr lädierter Zustand, beides wird sie nur eine gewisse Zeit schützen.

»Ich habe den ersten Einbruch nicht angezeigt. Es war ja nichts gestohlen worden.«

»Trotzdem, jemand schlägt ein Fenster ein, um in Ihr Haus einzudringen, und Sie melden das nicht der Polizei? Warum nicht?«

»Ich weiß nicht«, antwortet Felicity. Das ist die Wahrheit. Sie weiß es nicht. So viel von dem, was sie tut, ergibt keinen Sinn, nicht einmal für sie selbst.

Joes Mum sucht in ihrer Handtasche nach etwas. Als sie sich aufrichtet, schnappt Felicity nach Luft. Sie hält ein Messer in einer großen Plastiktüte in der Hand
.

»Kennen Sie das?«, fragt Joes Mum.

Sie kann kleine braune Flecke an der Klinge sehen. Das könnte Blut sein. »Ist das eins von meinen?«, fragt sie.

»Sagen Sie’s mir.«

»Ich habe einen Satz Messer wie das da«, sagt Felicity. »Das können Sie ganz leicht nachprüfen. Wenn in dem Messerblock eins fehlt, dann gehört das da mir.«

Die Polizeibeamtin nickt. »Wir glauben, dass es eins von Ihren Messern ist«, sagt sie. »Wir müssen’s eine Weile behalten.« Das Messer verschwindet wieder in der Tasche. »Was können Sie mir über den Angreifer sagen?«

»Er war sehr stark«, sagt sie. »Und schnell. Er ist immer wieder auf mich losgegangen. Aus allen Richtungen. Entschuldigung, könnten Sie mir ein bisschen Wasser geben?«

Schwer atmend schenkt Joes Mutter Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch ein und verschüttet dabei ein bisschen. Felicity stemmt sich im Bett hoch und streckt die Hand aus.

»Er?«, fragt DI
 Jones. Das Reichen eines Glases Wasser, die simpelste aller menschlichen Höflichkeitsgesten, wirkt bei ihr widerwillig.

Das Schlucken tut weh. »Bitte?«

»Sie haben ›er‹ gesagt. Es war also ein Mann?«

Der Gedanke, dass der Angreifer kein Mann gewesen sein könnte, ist Felicity nie gekommen. Sie denkt an die Stimmen, die ihr ins Ohr geschrien haben: Bring ihn um. Das ist deine Chance.


»Ich gehe davon aus«, erwidert sie. »Er war sehr stark.«

»Können Sie ihn beschreiben?
«

»Es war dunkel.«

»Wie groß?«

»Er ist von hinten auf mich losgegangen. Ich habe ihn gar nicht richtig gesehen.«

»Schwarz, weiß, asiatisch?«

»Es war zu dunkel.«

»War er maskiert?«

»Vielleicht. Ich bin nicht sicher.«

»Hat er mit Ihnen gesprochen? Haben Sie seine Stimme gehört?«

Unmöglich, das zu sagen. Sie hat so viele Stimmen gehört.

»Nein, ich habe seine Stimme nicht gehört.«

»Die Ärzte sagen, Sie hätten eine gynäkologische Untersuchung abgelehnt.«

»Ich bin nicht vergewaltigt worden.« Der Überfall hatte nichts Sexuelles gehabt. Es war ums Verstümmeln gegangen, ums Töten, ums Vernichten.

»Sie haben eine Schnittwunde am Hals, Prellungen und Quetschungen am Kopf und rund um den Hals«, meint DI
 Jones. »Sie hatten eine Gehirnerschütterung. Was war Ihrer Meinung nach das Motiv?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie Feinde, Miss Lloyd?«

Hat sie Feinde? Sie hat das Gefühl, dass es so ist, und doch gibt es keine, die sie benennen könnte. »Nein.«

»Hat sich irgendjemand merkwürdig verhalten, als Sie gestern Abend aus waren?«

»Ich war gestern Abend nicht aus, ich war den ganzen 
Abend zu Hause.« Kaum sind die Worte aus ihrem Mund heraus, beginnt Felicitys Herz in ihrer Brust zu hämmern. Sie versucht, im Geiste die Seiten zurückzublättern, und sieht, dass sie alle leer sind. Sie kann sich nicht erinnern, gestern Abend ausgegangen zu sein. Aber sie hat auch keine Ahnung, was sie stattdessen getan hat.

In der Zwischenzeit werden Delilahs Augen zu gehässigen schmalen Schlitzen in ihrem aufgedunsenen Gesicht. »Sie waren mit meinem Sohn essen, in der Galleria«, sagt sie. »Sie sind beide auf der Jesus Lane von Überwachungskameras gefilmt worden. Ich habe ihn selbst bei Ihnen zu Hause abgeholt.«

Felicity hat keinerlei Erinnerung daran, sich mit Joe getroffen zu haben. Sie blickt um sich, doch sie kann nicht aus dem Bett, ohne sich von den Apparaten und Infusionen zu befreien.


DI
 Jones scheint ihre Panik nicht zu bemerken. »Mein Sohn sagt, Sie hätten einen Ehemann, von dem Sie getrennt sind. Er glaubt, Sie haben Angst vor ihm.«

Felicity schnappt nach Luft. »Darf er Ihnen das überhaupt erzählen?«

Die Polizistin weiß genau, wie sich eine Drohung anhört. Sie steht von ihrem Stuhl auf. »Außerdem sagt er, Sie gehen weg aus Cambridge«, sagt sie, während sie das Diktiergerät ausschaltet. »Gute Reise.«
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Joe

Joe betritt das Café. Er rechnet damit, seinen Supervisor dort zu treffen, und sieht seine Mutter an einem Tisch am Fenster sitzen und ein Avocadosandwich verdrücken. Sie faltet ihre Zeitung zusammen und nimmt ihre Tasche von dem anderen Stuhl. Einen Moment lang ist Joe versucht, einfach zu gehen.

»Ist das dein Ernst?«, fragt er. »Das grenzt ja langsam an Stalking.«

»Krieg dich wieder ein«, blafft Delilah ihn an. »In fünf Minuten bin ich weg. Ich wollte dich nur vor der Arbeit zu fassen kriegen. Wenn ich erst mal auf dem Revier bin, hab ich nicht mal mehr Zeit zum Furzen.«

»Und da fragen sich die Leute, warum ich manchmal ein bisschen ungehobelt bin.«

Joe bestellt sich am Tresen einen Americano und nimmt Platz. »Was gibt’s denn?«, erkundigt er sich, obgleich ihm klar ist, dass es nur um Felicity gehen kann. Er hat sich vierundzwanzig Stunden lang immer wieder gesagt, dass er sie nicht im Krankenhaus besuchen darf, dass er nicht einmal anrufen darf, um zu fragen, wie es ihr geht.

»Felicity Lloyd hat das Krankenhaus gegen ärztlichen Rat verlassen«, beginnt seine Mutter.

Das überrascht Joe nicht. »Das ist nie eine gute Idee«, bemerkt er
.

»So schwer war sie gar nicht verletzt.« Delilah zerschneidet eine winzig kleine Tomate. »Außerdem hat sie sich auf dem Revier gemeldet und gesagt, sie will nicht, dass wegen des Einbruchs noch weitere Maßnahmen ergriffen werden. Sie glaubt jetzt, dass sie wahrscheinlich verwirrt war. Sie ist nachts aufgestanden, war desorientiert, weil alle Lampen aus waren, und weil sie am Abend vorher ein bisschen was getrunken hatte – das dürfte dir wohl bekannt sein –, ist sie die Treppe runtergefallen. Sie sagt, sie ist sich sicher, dass sie gar nicht überfallen wurde, und entschuldigt sich dafür, dass sie unsere Zeit verschwendet hat.«

»Im Ernst?«

Delilah lässt ihre Gabel klirrend auf den Tisch fallen. »Sehe ich aus, als ob ich Witze mache?«

»Hört sich das für dich an, als wär’s wahr?«

Sie fängt wieder an zu essen. »Das hört sich für mich an wie totaler Schwachsinn. Auch ohne die zwei verschiedenen Fingerabdrücke, die wir auf dem Messer gefunden haben, und das menschliche Blut mit zwei verschiedenen Blutgruppen. Beide Abdrücke haben wir auch woanders gefunden. Eine Sorte ist überall im Haus, also sind es wahrscheinlich Felicitys. Die andere nur an ein paar Stellen im Erdgeschoss und rund um das Kellerfenster, also sind die wahrscheinlich vom Einbrecher.«

»Du sagst wahrscheinlich. Hast du das nicht überprüft?«

»Wenn sie sich weigert zu kooperieren, kommen wir sowieso nicht weiter. Dann kann ich kein Geld für forensische Untersuchungen verplempern.«

Joes Kaffee kommt. Zum Trinken ist er zu heiß, aber er 
wärmt sich die Hände an der riesigen Tasse. Seine Mutter schiebt den Teller zur Seite.

»Joe, wir sehen so was andauernd«, sagt sie. »Frauen, die nicht gegen ihre Partner aussagen wollen, die sie misshandeln. Das Mädchen tut mir leid, aber du bist mir wichtiger. Ich will nicht, dass du da weiter mitmischst.«

»Und wenn sie das nächste Mal schwer verletzt wird? Wenn er sie umbringt?«

Seine Mutter stößt einen langen Seufzer aus. Sie will gerade antworten, als die Türglocke ertönt und Torquil den Kopf einzieht, um durch die Tür zu passen.

»Delilah! Wie schön!« Er küsst sie auf beide Wangen. »Kann ich jemandem noch mal Kaffee mitbringen?«

Joe und seine Mutter lehnen beide dankend ab, und sein Supervisor macht sich auf den Weg zum Tresen.

»Mum, da gibt es noch etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte«, sagt Joe. »Ich mache mir Sorgen um eine von den Obdachlosen.«

Delilah sucht ihre Sachen zusammen, doch er weiß, dass sie zuhört. Sie hört immer zu.

»Eine Frau namens Dora«, fährt er fort. »Anfang sechzig. Weiß. Graues Haar. Zierlich. Trägt eine blaue Mütze und einen grünen Mantel. Seit Tagen hat sie niemand gesehen. Jedenfalls seit Dienstag nicht mehr.«

»Die kommen und gehen eben.« Delilah ist jetzt abmarschbereit. »Du hast doch selbst gesagt, die haben Angst vor diesem Shane. Der steigt bestimmt aus einem Sarg, wenn die Sonne untergeht, ich schwöre nämlich, dass wir keine verdammte Spur von dem Kerl finden können.
«

»Ich weiß. Aber bei Dora ergibt das keinen Sinn. Sie lebt schon seit Jahren hier, ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt wüsste, wie sie woanders hinkäme. Und sie hat eine Schwäche für mich. Wenn ich Glück habe, taucht sie nur alle drei Tage irgendwo in meiner Nähe auf. Und jetzt ist sie verschwunden.«

Delilahs Augen werden schmal. »Du glaubst, ihr ist etwas zugestoßen?«

Joe will das nicht denken, aber trotzdem … »Es passt nicht zu ihr.«

»Wenn du jemanden verschwinden lassen willst, such dir einen Obdachlosen aus«, brummt Delilah. »Um die kümmert sich ja keiner.«

»Ich weiß«, antwortet Joe. »Deswegen müssen wir das tun.«

»Ich liebe deine Mum«, meint Torquil, während sie zusehen, wie Delilah die Straße hinunter auf ihr gesetzwidrig geparktes Auto zugeht. »Aber sie sieht immer unglücklich aus. Polizisten brauchen ein geregeltes Privatleben, und so wenige haben eins.«

»Sie ist nie darüber weggekommen, dass Dad mit meiner Lehrerin durchgebrannt ist«, sagt Joe. »Obwohl sie ja bereitwillig zugibt, dass sie die ganze Zeit gearbeitet hat. Das ist einer der Gründe, warum sie bei mir jetzt so die Beschützerin markiert. Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie während meiner Kindheit nie da war.« Er wechselt das Thema, er will nicht über seine Eltern reden. »Also, was hältst du von folgender Theorie«, beginnt er stattdessen. »
Felicitys Mann treibt sich in der Stadt herum, und er ist gefährlich. Er stalkt sie jetzt schon seit einiger Zeit. Er ist bei ihr zu Hause eingebrochen, hat ihre Schränke umgeräumt, hat die gemeinen Tagebucheintragungen geschrieben, am Fernseher Programme eingestellt, die sie nie guckt. Von all dem ist sie ernsthaft traumatisiert. Aber weil sie als Kind missbraucht worden ist …«

»Was du nur ganz kurz mitbekommen hast und unmöglich verifizieren kannst.«

»Zugegeben, aber lass uns erst mal annehmen, es war so. Weil sie als Kind von jemandem missbraucht wurde, dem sie eigentlich hätte vertrauen können, sprich von ihrem eigenen Vater, ist sie darauf konditioniert zu glauben, dass sie so etwas verdient. Sie nimmt die Misshandlungen ihres Mannes hin, weil ihr das normal vorkommt.«

»Ein Muster, das wir beide schon öfter gesehen haben.«

»Außerdem, und jetzt kommt der Teil, mit dem ich mich schwertue, löscht sie die Begegnungen mit ihrem Mann sehr erfolgreich aus ihrem Gedächtnis, weil sie wahnsinnige Angst vor ihm hat. Diese Fugue-Zustände, die sie hatte – das sind die Male, wo sie ihm begegnet und dann abgehauen ist. Danach zwingt sie sich, es zu vergessen, weil sie nicht damit fertigwird.«

Torquil macht ein zweifelndes Gesicht. »Sie hört Stimmen. Sie leidet unter wiederholter temporärer Amnesie. Felicity Lloyds Probleme sind in ihrem Kopf.«

»Manche ja, da hast du recht. Aber was ist, wenn nicht alle in ihrem Kopf sind? Was ist, wenn sie wirklich in Gefahr ist?
«

»Sie ist ein interessanter Fall, das muss ich dir lassen. Aber nicht mehr deiner.«

»Ich kann doch nicht einfach gar nichts unternehmen.«

»Dir wird nicht gefallen, was ich jetzt sage«, meint Torquil.

Joe wartet.

»Schick ihrer Hausärztin deinen Abschlussbericht und unternimm dann gar nichts.«
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Joe

Das Haus, in dem Felicity als Kind gewohnt hat, ist eine große alte Doppelhaushälfte in einer breiten, von Bäumen gesäumten Straße, ungefähr anderthalb Kilometer vom Stadtzentrum von Salisbury entfernt. Joe parkt und steht dann einige Minuten unten an der Auffahrt, die zu beiden Hälften des Doppelhauses führt. Er hat keine Ahnung, wieso er hier ist oder was er glaubt, erreichen zu können, und er kämpft gegen das Gefühl an, am falschen Ort zu sein.

Eine Stimme in seinem Innern sagt ihm, er hätte Cambridge nicht verlassen dürfen. Selbst wenn er seine Sorge um Felicity außer Acht lässt, die sich noch immer nicht 
gemeldet hat – Dora Hardwick ist gestern Abend nicht zu ihrem Termin erschienen.

Eine Hupe schreckt ihn auf. Er fährt herum und sieht einen blauen Astra, der versucht, in die Auffahrt einzubiegen. Entschuldigend hebt er die Hand und tritt zur Seite. Der Wagen hält neben ihm, und das Fenster auf der Fahrerseite wird heruntergelassen.

»Kann ich Ihnen helfen?« Der Mann hinter dem Steuer ist älter als Joe. Er ist groß und dünn und trägt ein Tweedjacket und eine grüne Krawatte.

»Entschuldigung.« Joe hat sich nichts zurechtgelegt.

»Sie sehen ja nicht aus, als würden Sie hier die Lage peilen, aber wir hatten in letzter Zeit eine ganze Menge Einbrüche, und wir sind inzwischen so weit, dass wir erst die Polizei rufen und dann Fragen stellen. Wenn wir uns richtig Sorgen machen, aktivieren wir die Nachbarschaftswache. Auf dem Dach ist eine Signallampe.«

Joe schielt rasch zum Dach des Hauses hinauf und kann dort außer einer Satellitenschüssel nichts sehen. Als er den Fahrer wieder ansieht, hat dieser die selbstzufriedene Miene eines Menschen aufgesetzt, der gerade einen guten Witz gerissen hat.

Joe holt seinen Ärzteausweis aus der Innentasche. »Ich heiße Joe Grant«, sagt er. »Eine Patientin von mir hat vor einigen Jahren in dem Haus da gewohnt, und ganz ehrlich, ich weiß gar nicht genau, warum ich hier bin. Entschuldigen Sie die Störung.« Er macht kehrt, um zu seinem eigenen Auto zurückzugehen.

»Vor wie vielen Jahren war das?«, ruft der Mann ihm nach
.

Joe zögert.

»Waren’s zufällig fünfundzwanzig?«

Joe antwortet nicht.

»Kommen Sie mit rein«, bietet der Fahrer ihm an. »Ich habe im Moment sowieso nichts zu tun, und ich werde mir doch keine Gelegenheit entgehen lassen, über das Mörderhaus zu reden.«

Der Fahrer, dessen Name Elwin Black ist, wohnt nebenan, in Nummer 24.

»Die Häuser sind identisch«, erklärt er Joe, als sie durch die Hintertür eintreten. »Ich kann Sie rumführen, wenn Sie wollen, dann bekommen Sie eine Vorstellung von dem Grundriss. Kaffee?«

»Danke, ja.«

Black ist Akademiker. In seiner Küche stapeln sich Bücher, Akten und Papiere. Karten und Tabellen sind an jedes freie Stück Wand gepinnt, und überall im Raum sind gelbe Klebezettel verteilt, als wäre hier eine Papiermaschine explodiert. Joe tritt näher an eine Reihe Fotos heran und fährt zurück. Der dort abgebildete Tatort lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

Auf dem Tisch steht eine altmodische mechanische Schreibmaschine. Ein Aschenbecher quillt vor Kippen über. Auf der Tischplatte sind klebrige Ringe, und zwei ungespülte Gläser stehen herum.

»Ich habe hier im Haus drei Zimmer, die ich als Arbeitszimmer zu nutzen versucht habe«, bemerkt Black. »Und hier ist der einzige Platz, wo ich arbeiten kann.
«

Als sein neuer Freund Wasser und Kaffee in eine Maschine kippt, sieht Joe einen langen schmalen Garten hinter dem Fenster. Die Tür, die zum Rest des Hauses führt, ist offen, und Joe kann einen Flur mit viereckigen schwarzen und weißen Bodenfliesen sehen, eine breite Treppe und eine Abstellkammer unter der Treppe.

»Wie lange wohnen Sie schon hier?«, erkundigt er sich, als der Kaffee fertig ist.

»Seit zwölf Jahren. In der Zeit haben nebenan drei verschiedene Familien gewohnt. Niemand bleibt lange. Einen Schluck Bourbon da rein?«

Joe lehnt ab. »Ich darf nicht über meine Patientin sprechen«, erklärt er. »Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«

»Sicher.« Black fordert ihn auf, Platz zu nehmen, und Joe lässt sich auf dem Hocker ihm gegenüber nieder. »Was möchten Sie denn wissen?«

»Wieso sagen Sie ›Mörderhaus‹?«

»Da drüben ist so ein Kerl wahnsinnig geworden und hat seine ganze Familie umgebracht. Hat seine Frau zerstückelt und dann mit seiner kleinen Tochter dasselbe gemacht. Und am Ende hat er sich selbst umgebracht.«

Joe spürt, wie sein Frühstück in seinem Magen rumort. Ihm ist ganz so, als würde er sich tatsächlich gleich auf den Küchenboden eines Fremden übergeben.

»Also, ehrlich gesagt hätte ich doch gern einen Schuss Bourbon«, sagt er. »Danke.«

»Dachte ich mir.« Grinsend kippt Black bernsteinfarbene Flüssigkeit in Joes Tasse. Joe trinkt. Der brennende Alkohol wirkt sofort beruhigend. »Das ist ja eine schöne 
Geschichte«, meint er, als die unmittelbare Gefahr des Übergebens gebannt ist. »Ist das allgemein bekannt?«

»Absolut. In Salisbury gibt es so Gruseltouren für Touristen, und die führen meistens auch hier vorbei. Nettes kleines Nebeneinkommen für mich.«

»Wissen Sie, wie die Familie hieß?«

»Lloyd. Kam mir irgendwie bekannt vor, weil der Mädchenname meiner Mutter auch Lloyd war. Ihre Familie stammte aus Pewsey Vale.«

»Und damals sind alle umgekommen? Keine Überlebenden?«

Black schüttelt den Kopf, und das winzige Lächeln verschwindet nicht aus seinem Gesicht. »Sie haben die Leichen alle in der Kammer unter der Treppe gefunden.«

Es gießt in Strömen, als Joe wieder in Cambridge ankommt, und als er Torquils Boot erreicht hat, ist er nass bis auf die Haut. Die Kajüte riecht nach dem Fluss und nach gebratenen Zwiebeln.

»Also, das kann nicht stimmen«, bemerkt Torquil, als Joe seine Geschichte beendet hat. »Felicity lebt doch noch. Gab’s da noch ein Geschwisterkind?«

»Wer weiß? Um ehrlich zu sein, ich habe den Verdacht, dass hier Stille Post, eine hyperaktive Fantasie und eine Vorliebe für Publikum am Werk sind«, antwortet Joe. »Der Typ kriegt Geld dafür, dass er den Leuten sein Haus zeigt, also ist es in seinem Interesse, das Ganze so krass wie möglich zu schildern. Aber irgendetwas Wahres muss da dran sein. Felicity hat’s mit Abstellkammern unter Treppen. 
Und es gab da ein schweres Trauma, bei dem ihre Eltern involviert waren, als sie ungefähr drei war; der Zeitrahmen stimmt also. Aber sie hat von ›bösen Männern‹ gesprochen: ›Bring mich nicht zu den bösen Männern, Daddy.‹ In Felicitys Unterbewusstsein ist ihr Vater ein Kinderschänder.«

Sein Supervisor macht ein nachdenkliches Gesicht.

»Und sie hat mir definitiv gesagt, dass ihre Eltern tot sind.«

»Vielleicht hat sie ja mit angesehen, wie ihr Vater ihre Mutter umgebracht hat«, meint Torquil. »Vielleicht hat sie sich in einer Kammer unter der Treppe versteckt und so überlebt.«

»Das wäre möglich.«

»Wenn da ein Mord begangen worden ist, dann muss das dokumentiert worden sein. Hast du schon recherchiert?«

Joe schüttelt den Kopf. »Im Internet gibt’s nichts dazu, aber das war auch vor über zwanzig Jahren. Mum sollte das alles ausgraben können. Gefallen wird’s ihr nicht, aber ich kann ihr Druck machen.«

Torquil schaut zu Boden.

»Was denn?«, fragt Joe.

»Ich bezweifle nicht, dass du herausfinden kannst, was genau vor fünfundzwanzig Jahren passiert ist, und das wird wahrscheinlich einige Ähnlichkeiten mit der Geschichte haben, die dir heute erzählt worden ist, wenn auch nicht viele. Aber was dir das bringt, da bin ich mir weniger sicher.«

Das erwischt Joe kalt. »Wie wär’s mit der Wahrheit?
«

»Felicity hat dir klar und deutlich gesagt, dass sie nicht mehr über ihr früheres Leben herausfinden will«, entgegnet Torquil. »Im Augenblick wird sie damit nicht fertig. Und man kann doch eine Patientin nicht zu einer Therapie zwingen, für die sie noch nicht bereit ist. Es wird dir nicht gefallen, Joe, aber …«

Joe steht auf. »Ich weiß«, sagt er. »Halt dich zurück, bleib weg, sie ist nicht mehr dein Problem.«

Noch nie hat er seinen Supervisor so beklommen gesehen. »Das wirst du nicht tun, stimmt’s?«

»Nein.«

Um die Mittagszeit des nächsten Tages fährt Joe zur Geschäftsstelle des British Antarctic Survey im Westen von Cambridge. Zwei Frauen sind hinter dem Empfangstresen. Die eine starrt auf einen Bildschirm, die andere liegt auf den Knien und packt Kartons.

»Hi«, sagt Joe, als die Frau am Computer aufblickt. »Ich hatte gehofft, ich erwische Felicity noch. Ist sie schon zum Essen gegangen?«

Dass er an ihrem Arbeitsplatz auftaucht, wird sie überrumpeln, ihr vielleicht sogar peinlich sein, aber es kommt ihm trotzdem professioneller vor, als bei ihr zu Hause aufzukreuzen.

»Felicity ist nicht da.« Die Frau macht ein verwirrtes Gesicht. »Kann Ihnen vielleicht jemand anderes helfen?«

Joe zwingt sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Nein, wir sind befreundet. Ich hatte gehofft, sie hätte vielleicht Zeit für einen Lunch.
«

Die Rezeptionistin runzelt die Stirn. »Felicity arbeitet nicht mehr hier.«

»Oh, sie arbeitet schon noch bei uns.« Die andere Frau hat von ihren Kartons aufgeschaut. »Sie arbeitet nur nicht hier
. Sie ist auf einem Außeneinsatz.«

»Sie hat hier schon aufgehört?«, fragt Joe. »Ich dachte, bis dahin sind es noch ein paar Wochen.«

»Nein, sie hat am Freitag aufgehört«, sagt die andere Frau. »Wir haben eine kleine Party für sie veranstaltet. Ich weiß nicht, ob sie schon abgereist ist. Weißt du das, Lucy?«

»Ich glaube, wann sie fliegt, hat sie nicht gesagt«, antwortet die Frau namens Lucy. »Aber sie hat etwas davon gesagt, dass sie eine Weile in Südamerika bleiben will. Vielleicht erwischen Sie sie ja zu Hause. Ihre Adresse dürfen wir Ihnen nicht geben, aber wenn Sie ein Freund von ihr sind …«

»Ich weiß, wo sie wohnt«, sagt Joe. »Vielen Dank.«

Er hat die Hand schon an der Tür, als ihm etwas einfällt. »Ich habe ein paar Sachen von ihr«, sagt er. »Wenn sie schon weg ist, könnten Sie mir dann helfen, ihren Mann zu kontaktieren? Dann könnte ich sie ihm geben.«

Beide Frauen sehen ihn verständnislos an.

»Ihren Mann, Freddie«, hilft er nach.

Die beiden schauen sich an. »Hast du gewusst, dass Felicity verheiratet ist?«, fragt die Frau namens Lucy.

Die andere schüttelt den Kopf.

»Tut mir leid«, sagt Lucy. »Von einem Ehemann hat sie nie was gesagt.
«

Joe ist im Erdgeschoss und will gerade das Gebäude verlassen, als die Fahrstuhltür aufgeht und ein Paar hohe Absätze herausgestöckelt kommen.

»Warten Sie!«

Er dreht sich um und sieht, dass Lucy ihm nach unten gefolgt ist. Jetzt, wo sie nicht mehr hinter dem Tresen kniet, sieht er, dass sie hochschwanger ist.

»Ich möchte nicht, dass Sie denken, wir wollen Ihnen nicht helfen«, sagt sie. »Sie haben uns ein bisschen überrascht. Aber als Sie weg waren, ist mir eingefallen, dass da noch jemand nach Felicity gefragt hat. Der war ein paar Mal da. Hat nie seinen Namen genannt, aber einmal habe ich ihm Druck gemacht, von wegen, was er wollte.« Sie legt die Hand auf den Bauch und holt tief Luft. »Es kommt oft vor, dass Vertreter versuchen, Termine mit unseren Wissenschaftlern zu kriegen«, fährt sie fort. »Jedenfalls, er hat gesagt, er gehöre zur Familie. Das könnte er also gewesen sein, oder? Groß? Blond? Gut aussehend? Ein bisschen älter als Sie?«

»Ja«, bestätigt Joe und denkt an das Hochzeitsfoto. »Das klingt nach Freddie.«

Er wartet darauf, dass Lucy sich wieder zum Fahrstuhl umdreht, sie tut es nicht.

»Vielen Dank«, sagt Joe. Noch immer rührt sie sich nicht.

»Gibt es sonst noch etwas?«, erkundigt er sich.

Lucy sieht sehr bedrückt aus. »Ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen, aber …«

»Ich mache mir Sorgen um Felicity«, wirft Joe rasch ein. »Sieht aus, als ginge es Ihnen genauso.
«

Seine Worte scheinen Lucy den Freibrief zu geben, den sie braucht. »Sie hat Briefe bekommen«, erzählt sie. »Aus dem Gefängnis. Ich bekomme sämtliche eingehende Post zu sehen, und natürlich öffne ich nichts Persönliches, aber auf dem Poststempel stand eindeutig Justizvollzugsanstalt Durham.«

»Wie viele?«, will Joe wissen.

Lucy denkt nach. »Ich kann mich an drei erinnern«, antwortet sie. »Könnten auch mehr gewesen sein.«

»Wissen Sie noch, wann das angefangen hat?«

Sie nickt. »Im März. Das weiß ich genau, weil sie sofort das Büro verlassen hat, als ich ihr den Brief gegeben habe. Ich war ein bisschen erschrocken, so hatte ich sie noch nie gesehen. Sie hat ausgesehen – ich weiß nicht, ob sie wütend war oder Angst hatte, aber es war ganz komisch. Jedenfalls, ich habe sie durchs Fenster beobachtet, und sie hat neben ein paar Osterglocken gestanden, als sie den Brief aufgemacht hat. Deswegen weiß ich, dass es März war.«

Im März, denkt Joe. Felicitys Probleme haben im März angefangen. Damals hatte sie ihren ersten Blackout.

»Jedes Mal, wenn ein Brief kam, war sie plötzlich ganz verändert«, berichtet Lucy. »Um ehrlich zu sein, es war ein bisschen gruselig. Aber was ich sagen will, ist, vielleicht waren die ja von ihrem Mann. Vielleicht sitzt ihr Mann im Gefängnis, und sie hat ihn deswegen nie erwähnt.«

Joe nickt.

»Dann könnte doch dieser Kerl, der hier aufgetaucht ist und nach ihr gesucht hat, auch ihr Mann gewesen sein, 
der aus dem Gefängnis entlassen worden war«, meint Lucy. »Das wäre ganz schön beängstigend, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall«, pflichtet Joe ihr bei.

Er fährt zu ihrem Haus, doch noch bevor er aus dem Wagen steigt, weiß er, dass sie fort ist. Trotzdem geht er zur Haustür und späht durch die Scheibe in den Flur. Alle Türen sind zu. Er geht nach hinten in den Garten. Die Hintertür ist abgeschlossen. Die Küche dahinter sieht makellos sauber aus. Er schaut nach unten und sieht, dass das Kellerfenster repariert worden ist, anscheinend mit Sicherheitsglas.

Der Deckel der Recyclingtonne ist nicht richtig zu. Joe geht hin und sieht, dass sie voller Kartons und Blasenfolie ist. Zeug, das Leute beim Umzug zurücklassen.

»Sie ist weg.«

Joe dreht sich erschrocken um und sieht das Gesicht eines Mannes, der ihn über den Zaun aus dem Garten nebenan ansieht.

»Schon?«, fragt Joe. »Ich dachte, sie bleibt noch mindestens eine Woche.«

»Ist vorgestern abgereist. Abendmaschine nach Chile, von Heathrow aus. Ich soll am Mittwoch die Mülltonnen rausstellen.«

Joe weiß, dass der Nachbar ihm immer noch zusieht, und es ist ihm egal, als er einem plötzlichen Impuls folgend den Deckel der Tonne hochhebt. Auf der Blasenfolie und der Pappe liegt ein schmaler weißer Briefumschlag. Er zieht sein Taschentuch aus der Tasche, wickelt es um 
seine Hand, wie er es bei seiner Mutter gesehen hat, und kippt den Inhalt des Umschlags heraus. Es sind vier Fotos von Felicity, nachts oder am frühen Abend aufgenommen, fast sicher ohne ihr Wissen.

Sie haben auf einer umgedrehten Fotografie in einem silbernen Rahmen gelegen. Joe hebt ihn auf, noch immer mit dem Taschentuch, und sieht das schwarz-weiße Hochzeitsfoto vor sich. Felicitys Gesicht ist hinter dem spinnwebzarten Brautschleier verborgen, der Bräutigam ist strahlend schön, groß und blond wie ein Wikingerfürst. Die ausgerissene kleine Brautjungfer ist unglaublich niedlich. Joe nimmt sowohl den Umschlag als auch das Hochzeitsfoto an sich und verlässt Felicitys Grundstück.
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Joe

Die Winter auf den Fenlands sind selten mild, und dieser ist keine Ausnahme. Im Januar schneit es früh und oft. Schicht auf Schicht bedeckt die Dächer der Stadt, türmt sich auf Giebeln und Fenstersimsen, bis in den Räumen Zwielicht herrscht und sogar die Pförtner der Colleges fürchten, ihre alten Gemäuer könnten nicht standhalten. Von Zeit zu Zeit ächzen die alten Gebäude, als wäre die Last tatsächlich zu schwer, doch es ist nur das Geräusch eines dicken Schneewulstes, der wegbricht und zu Boden fällt. Joe Grant geht durch die weißen Straßen der Stadt, denkt an Eisberge, an silberblaue Gletscher und an tobende Schneestürme und fragt sich, ob sein Herz eingefroren ist.

Wärmere Tage Anfang Februar verwandeln Schnee und Eis in reißende Schmelzwasserströme. Der Cam tritt über die Ufer, und diejenigen, die in seiner Nähe wohnen, schleppen alles, was von Wert ist, ins Obergeschoss hinauf.

Gegen Ende des Monats kehrt der Schnee zurück, diesmal noch dichter und rascher. Straßenschilder, Bänke und Fahrräder verschwinden vollkommen. Die Wappen an den Collegetoren verlieren jegliche Individualität, und die große Statue von Heinrich VIII.
 tauscht Hut, Wams und 
Strumpfhose gegen einen weißen Umhang mit schwerer Kapuze ein. Joes Haare und sein Mantel nehmen die Farbe von Spinnweben an, wenn die Schneeflocken landen und schmelzen, landen und schmelzen.

Die Temperatur sinkt von Neuem, und der Frost hüllt die Weiden entlang des Flussufers ein. Flechten aus weißer Spitze hängen ins Wasser hinab, und die Brücken werden versilbert. Die Wasseroberfläche wirft Falten, und ihr Dahinfließen verlangsamt sich. Der Cam beginnt zuzufrieren. Schnee rutscht die Uferböschungen herunter und findet Halt auf dem Eis. Auch der Cam fällt dem Winter zum Opfer.

Die Stadtverwaltung gibt sich alle Mühe, die Hauptstraßen freizuhalten, doch schmutziger, versalzener Schnee wächst an den Straßenrändern zu großen Haufen empor, und die Umweltbehörde sorgt sich um das ohnehin schon überflutete Grundwassersystem. Die Schulen sind öfter geschlossen als offen, die alten Leute bleiben zu Hause, und diejenigen Obdachlosen, die man ausfindig machen kann, werden hereingeholt, denn letzten Endes ist Cambridge doch eine freundliche Stadt. Zu wissen, dass seine Stadtstreicher sicher vor der Kälte sind, ist für Joe ein kleiner Trost.

Das Wetter schlägt abermals um, der Schnee schmilzt, und tiefer gelegene Wiesen verwandeln sich in flache Seen. Schwäne gleiten besitzergreifend über die Blacks und die Uferwiesen. Die Umweltbehörde öffnet sämtliche Schleusen, doch das Überlaufwasser kann nicht abfließen. Straßen werden zu Flüssen, Keller fangen an zu stinken, und 
in einem alten Abflussrohr nicht weit vom Peterhouse College wird schließlich der Leichnam von Dora Hardwick gefunden.

Joe erhält den Anruf mitten am Vormittag und sagt alle Nachmittagstermine ab. Um drei Uhr, als der Himmel bereits dunkler wird, kommt er in der Pathologie des Krankenhauses an; kurz darauf erscheint seine Mutter. Die rosa Haare vom letzten Sommer sind verschwunden. Delilah sieht älter und müder aus, dünner, aber nicht gesünder. Der ungelöste Mordfall, aus dem jetzt möglicherweise gleich zwei Mordfälle werden, hat seinen Tribut gefordert. Seit Neujahr redet sie davon, in Rente zu gehen.

»Entschuldige«, sagt sie zu ihrem Sohn, als sie sich am Empfang anmelden und auf dem Weg dorthin sind, wo die Toten verwahrt werden. »Es gab sonst niemanden.«

»Wie ist sie gefunden worden?« Joe zweifelt nicht daran, dass er gleich Dora identifizieren wird.

»Ungewöhnlich viel Wasser unten im Mühlteich bei der Silver Street«, erklärt seine Mutter, »sogar bei all dem Schnee, den wir hatten. Die von der Umweltbehörde dachten, dass da ein Abflussrohr verstopft sein könnte, und haben es reinigen lassen. Dabei haben sie Dora rausgezogen.«

»Wissen sie, wie lange sie schon da unten war?«

Die Miene seine Mutter ist finster. »Eine ganze Weile.«

In einem grell erleuchteten Untersuchungszimmer wartet ein Sektionsassistent auf sie. Joe hat erwartet, eine menschliche Gestalt unter einem weißen Laken zu sehen, und blickt verwirrt auf das, was da auf dem stählernen Tisch in der Mitte des Raumes liegt
.

»Klamotten?«

»Du brauchst dir den Leichnam nicht anzusehen«, erwidert seine Mutter. »Es ist nur noch sehr wenig von ihr übrig, und das ist völlig unkenntlich. Wenn du die Kleidungsstücke identifizieren kannst, reicht das.«

Joe schämt sich dafür, wie erleichtert er ist. Er tritt näher. Der grüne wollene Dufflecoat hatte keine Gelegenheit zu trocknen, doch er weiß, dass es Doras ist. Die Knebelknöpfe sind genauso, wie er sie in Erinnerung hat. Die blaue Mütze gehört Dora, und die Gummistiefel sind auch ihre. Bei dem Kleid ist er sich weniger sicher, aber auf dem blauen Pullover ist ein verblasstes Bild von Elsa, der Heldin aus Die Eiskönigin.


»Das sind Doras Sachen«, sagt er.

»Wie sicher bist du dir?«, will seine Mutter wissen.

Betrübt betrachtet Joe den dicken silbernen Zopf, das schiefe Lächeln und das enge blaue Kleid der Disney-Prinzessin. »Hundertprozentig.«

»In der einen Tasche war Papier von einer Schokoladentafel«, berichtet der Labortechniker. »Nussschokolade.«

»Dora«, sagt Joe.

»Und das hier.« Der Mann hält eine Plastikhülle hoch, in der eine kleine Karte steckt. Joe nimmt die Hülle und sieht eine seiner eigenen Visitenkarten vor sich. Auf die Rückseite hat er 20 Uhr 20, Dienstag
 geschrieben.

»Sie hatte immer gern Karten mit ihren Terminen drauf«, erklärt er. »Ich habe ihr jedes Mal eine gegeben, wenn sie bei mir war.«

»Die haben wir in einer anderen Tasche gefunden«, sagt 
der Laborassistent. »Klatschnass und zusammengeklebt. Sieht aus, als hätte sie die alle aufgehoben.«

»Die da gibt uns einen guten Anhaltspunkt, wann sie gestorben ist«, stellt Delilah fest. »Offenbar hatte sie vor, ihren Termin bei dir wahrzunehmen.«

»Sie hat nie einen versäumt«, sagt Joe.

Seine Mum streckt die Hand aus, als wolle sie ihm die Schulter tätscheln, und besinnt sich dann eines Besseren. Ihre Hand sinkt wieder herab. »Also, wenn du uns sagen kannst, wann du sie das letzte Mal gesehen hast und welcher Dienstag auf dieser Karte gemeint ist, dann haben wir ein Zeitfenster.«

Joe ruft auf seinem Handy den Kalender auf. »Am 23. Juli«, sagt er. »Da habe ich sie das letzte Mal gesehen. Der Termin ist für den 30., sieben Tage später. Weißt du, woran sie gestorben ist?«

»Wir warten noch auf das Ergebnis der Autopsie«, antwortet Delilah. »Aber bei dem Zustand, in dem ihre Leiche ist, werden wir’s vielleicht nie wissen.«

»Könnte es ein Unfall gewesen sein?«, fragt Joe. Letzten Sommer hatten die Obdachlosen doch alle Angst. Es ist nicht unmöglich, dass Dora das Abflussrohr als sicheren Schlafplatz betrachtet hat.

Seine Mutter und der Sektionsassistent wechseln einen Blick.

»Unmöglich ist es nicht«, meint Delilah. »Die Direktorin vom Peterhouse College – eine Frau, stell dir das vor! – sagt, das Rohr führe in das alte Fundament. Peterhouse stammt quasi aus der Eisenzeit. Da gibt’s alle möglichen 
Keller, vielleicht sogar Verliese. Jemand, der wirklich verzweifelt war, könnte sich da unten verkrochen haben.«

»Was ist mit ihrem Einkaufstrolley?«, fragt Joe. »Ich hab sie nie ohne das Ding gesehen.«

Dora könnte durchaus Zuflucht in einem Abflussrohr gesucht haben. Ihren Trolley jedoch hätte sie niemals zurückgelassen.

»Wir haben ihn noch nicht gefunden«, erwidert Delilah. »Aber die Fundamente dicht am Fluss sind auch irgendwann eingestürzt. Wir müssen langsam vorgehen, weil das Gebäude so alt ist. Und von archäologischer Bedeutung.«

Joe fragt sich, ob seine Mutter ihm irgendetwas verschweigt. »Sie könnte da drin stecken geblieben sein.«

Delilah tätschelt ihm den Arm. »Weißt du was, mein Junge? Irgendwie hoffe ich, dass es so war.«

Es schneit schon wieder, als Joe das Krankenhaus verlässt, und der gelblich verhangene Himmel zeigt, dass noch mehr Schnee unterwegs ist. Er geht zurück in die Stadt und braucht länger als sonst, weil wegen des Schnees alles langsamer geht.

Als er für diesen Tag mit der Arbeit fertig ist, macht er einen Spaziergang und überquert den Fluss zur selben Zeit wie eine Schlange aus kleinen Jungen in Zylindern, Mänteln und lila-weiß gestreiften Schals. Die Chorknaben sind auf ihrem allabendlichen Marsch von der Schule zur Abendandacht in der Kapelle, und der Schnee ist unwiderstehlich. Sie flitzen umher, bewerfen sich und den Chorleiter mit Schneebällen, schmeißen Schnee in den 
Fluss. Ein Schneeball trifft Joe am Hals, und die Bengel nehmen quietschend Reißaus.

Während Joe den Heimweg antritt und es ihm kalt in den Kragen sickert, denkt er wie so oft an ein Land, wo fast immer Schnee liegt. Er hat nichts mehr von Felicity gehört, seit sie nach Südgeorgien abgereist ist. Eigentlich hat er auf die eine oder andere E-Mail gehofft – hat sogar damit gerechnet –, die ihn wissen lässt, dass sie gut angekommen ist, doch es kam nichts. Vielleicht wird er sich heute Abend Die Eiskönigin
 ausleihen, überlegt er, eine Flasche Rotwein aufmachen und sich erlauben zu heulen.

Delilah ruft ihn um sechs Uhr an. »Das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, also behalt’s für dich, aber die alte Dame ist keines natürlichen Todes gestorben, und ein Unfall war’s auch nicht.«

Joe will es eigentlich gar nicht wissen. »Erzähl«, sagt er, weil ihm klar ist, dass er das sagen muss.

»Drei Wunden links unten am Brustkorb, sieht nach einem Messer aus. Jemand hat ihr in den Bauch gestochen, mindestens dreimal, und zwar aufwärts, in Richtung Herz.«

»Großer Gott«, entfährt es Joe. Arme Dora. Was für ein Ende eines gründlich schiefgegangenen Lebens.

»Und sie hatte ein Seil um den Hals.«

»Was?«

»Das habe ich vorhin nicht erwähnt, weil wir uns nicht sicher waren, ob das die Todesursache war oder nicht. War’s nicht, wie sich herausgestellt hat. Keinerlei Schäden 
an der Halswirbelsäule, die auf Erhängen oder extreme Strangulation hindeuten würden. Wir glauben, der Täter hat ihr das Seil um den Hals gelegt, um sie in das Abflussrohr zu zerren.«

Joe merkt, dass seine Mutter in Eile ist.

»Ich muss jetzt Schluss machen, Schatz«, sagt sie. »Hätte schon vor fünf Minuten eine Presseerklärung abgeben sollen. Ich wollte nicht, dass du’s aus den Nachrichten erfährst.«

»Glaubst du, derselbe Täter, der Dora umgebracht hat, hat auch Bella Barnes getötet?«

»Zwei Morde an Obdachlosen im Abstand von zwei Monaten«, erwidert Delilah. »Beide Male Stichwunden im Oberbauch. Wie groß ist die Chance, dass das ein Zufall ist?«

Als sie auflegt, denkt Joe an Ezzy Sheeran, ein mögliches drittes Mordopfer. Die kurze Phase, während der sie letzten Sommer hier und da gesehen worden war, war genauso schnell zu Ende, wie sie begonnen hatte, und die Polizei ist schon lange zu ihrer »Vermisst, mutmaßlich tot«-Theorie zurückgekehrt. Er fragt sich, ob auch Ezzy irgendwo unter der Stadt liegt und darauf wartet, gefunden zu werden.

Rasch macht Joe den Fernseher an, um die Presseerklärung seiner Mutter noch mitzubekommen. Es gibt keine Fotos von Dora, aber Delilah hat eine Zeichnung von einer grauhaarigen alten Dame anfertigen lassen. Klein und dünn, in einem grünen Mantel, blauer Mütze und Gummistiefeln. Sie zieht einen arg mitgenommenen, blau-rot 
karierten Einkaufstrolley hinter sich her. Einen Moment lang ist Joe stolz auf seine Mutter. Jedes Detail stimmt.

»Dora Hardwick war eins der am meisten gefährdeten Mitglieder unserer Gesellschaft«, sagt Delilah. »Wir hätten uns besser um sie kümmern müssen.«

Dora wäre hin und weg gewesen, sich selbst in den Nachrichten zu sehen.

Zwei Stunden später taucht Delilah in seiner Wohnung auf, die Arme voll Essen vom Chinaimbiss.

»Ich hab schon gegessen«, sagt er.

»Gut«, blafft sie. »Ich hab sowieso nichts für dich mitgebracht. Gib mir mal einen Teller.«

Trotz ihrer miesen Laune und ihres üblichen Riesenappetits hat sie viel zu viel für einen allein angeschleppt, also sitzen sie zusammen an Joes Küchentisch und essen Chow Mein, Singapur-Nudeln und Schweinefleisch süßsauer.

»Du brauchst ein Hobby«, sagt er zu ihr. »Damit du ein bisschen rauskommst, was hast, wofür du dich interessierst. Es ist doch noch nicht zu spät, dir einen Freund anzuschaffen.«

»Frecher Bengel.« Sie schaufelt mit der Gabel Nudeln. »Und du musst gerade reden.«

Schweigend essen sie weiter. Joe weiß nicht, ob es traurig oder schön ist, wie sehr sie beide aufeinander angewiesen sind.

»Hast du mich im Fernsehen gesehen?«, erkundigt sie sich.

»Du hast toll ausgesehen«, schwindelt er. Dann fügt er ohne viel Hoffnung hinzu: »Schon irgendwelche Spuren?
«

»Wir haben den üblichen Appell veröffentlicht, von wegen Zeugen und Informationen, aber nach sieben Monaten?« Delilah schüttelt den Kopf.

»Und noch immer nichts Neues von Shane?«

Der Hauptverdächtige im Mordfall Bella Barnes hat sich als sehr geschickt darin erwiesen, sich nicht erwischen zu lassen. Die dunkleren Herbst- und Winternächte haben ihm noch dabei geholfen, sich zu verstecken.

»Weg«, bestätigt Delilah. »Falls es ihn überhaupt wirklich gegeben hat. Ich sag’s dir, Schatz, mein Vermächtnis wird aus einem ungelösten Mordfall und der Jagd nach einem Phantom bestehen.«

Als sie aufgegessen hat, erhebt sich Delilah. »Muss wieder aufs Revier«, verkündet sie. »Mal sehen, ob was reingekommen ist.«

Joe bringt seine Mutter zu ihrem Auto, und sie ist ungewöhnlich schweigsam. »Was ist los?«, fragt er, als er ihr die Fahrertür öffnet und die schneebestäubte Windschutzscheibe sauber wischt.

Sie verharrt, halb im Wagen und halb draußen. »Wahrscheinlich gar nichts. Wahrscheinlich bloß Zufall.«

»Was ist Zufall?«

»Die beiden Frauen, die ermordet worden sind, Bella und Dora? Was hatten die gemeinsam?«

Insgeheim denkt Joe, dass er vielleicht laut gelacht hätte, wenn das Ganze nicht so traurig wäre. »Wo soll ich da anfangen? Beide waren obdachlos, beide waren psychisch und physisch krank. Beide hatten geradezu lächerliches Pech, im Leben wie im Sterben.
«

»Ja.« Seine Mutter lässt sich ins Auto plumpsen. »Und beide hatten eine Mordsschwäche für dich.«

In dieser Nacht schläft Joe nicht viel. Nachdem seine Mutter weg ist, verbringt er die Stunden damit, die Nachrichten im Fernsehen und im Internet nach Informationen zu den beiden Morden zu durchforsten. Er sieht in seinem Terminkalender vom letzten Jahr nach, was er an dem Abend getan hat, an dem Bella Barnes tot aufgefunden wurde, und stellt beklommen, aber nicht überrascht fest, dass es ein Freitag war. Am Freitagabend ist er fast immer in der Stadt unterwegs und macht seine Obdachlosenrunde. An diesem speziellen Freitag, dem 7. Juni, war er offiziell noch krankgeschrieben, doch er ist sich ziemlich sicher, dass er an dem Abend losgezogen ist.

Während er sucht und liest, merkt er die ganze Zeit, wie seine Unruhe immer größer wird. Er will das Wort Alibi
 nicht benutzen, nicht einmal im Kopf.

Er erinnert sich an den Freitagabend kurz nach seiner letzten Begegnung mit Dora, als er durch die Straßen gegangen ist und nach den Stadtstreichern gesehen hat. Da hatte er Angst, als hätte er gespürt, dass irgendetwas sehr Schlimmes in der Stadt geschah, und er weiß, dass es ihn nicht im Mindesten überraschen wird, wenn sich herausstellt, dass sie an jenem Abend umgekommen ist. Um Mitternacht geht er ins Bett und fällt in einen leichten Halbschlaf, nur um keine Stunde später aufzuwachen und sicher zu sein, dass er jemanden in seiner Wohnung gehört 
hat. Trotz der Kälte schwitzend sieht er in jedem Zimmer nach. Dass er nichts findet, beruhigt ihn nicht.

Die Nacht scheint kein Ende zu nehmen. Endlich, als die Sonne einen blutroten Mantel über die bleiche, zitternde Stadt breitet, gibt er den Versuch zu schlafen auf. Er macht sich Kaffee, setzt sich ans Fenster und wartet. Der Anruf kommt um kurz vor neun. Seine Mutter schickt ihm einen Streifenwagen, er soll sofort aufs Revier kommen.
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Joe

Ausnahmsweise wartet Delilah nicht am Empfang auf ihn. Joe nennt seinen Namen, und ein Detective, den er nicht kennt, bringt ihn in ein Vernehmungszimmer, wo eine junge Frau wartet. Sie stellt sich als Detective Sergeant vor, und er vergisst ihren Namen sofort wieder. Sie hat volles braunes Haar, zum Pferdeschwanz gebunden, und trägt ein dunkelblaues Kostüm mit weißer Bluse. An ihrem Gesicht, an ihrem Körper oder an ihrer Kleidung ist nichts, woran er sich erinnern würde.

Ein Aufnahmegerät wird eingeschaltet, und beide Detectives nennen ihre Namen. Beide Namen erscheinen Joe vollkommen nichtssagend, und er gibt sich keine Mühe, sie sich zu merken
.

Hinter der Schulter der Frau ist ein großer Spiegel. Joe schaut hinein und ist sich sicher, dass seine Mutter dahintersteht. Er versucht, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie Menschen sich bei einer polizeilichen Vernehmung verhalten, wie man es richtig macht und was ihn schuldig aussehen lassen wird. Und er fragt sich, wann genau er angefangen hat, den Begriff schuldig
 auf sich selbst zu beziehen.

Die Befragung beginnt. Er wird nach seiner Beziehung zu Dora Hardwick gefragt, wie lange er sie kannte, wie oft er sie getroffen hat, worüber sie gesprochen haben, ob sie irgendwie Streit gehabt hätten. Er antwortet aufrichtig und ausführlich und weiß, das ist erst der Anfang. Die beiden Detectives wechseln sich ab, und als er sicher ist, dass sie ihm unmöglich noch mehr Fragen über Dora stellen können, fangen sie mit Bella an.

»Und für all die Zeit, die Sie Obdachlose therapieren, werden Sie nicht bezahlt?«, will die Frau wissen, als die Fragen zu Bella abgearbeitet sind.

»Man kann kein Geld von Leuten nehmen, die keins haben«, erklärt Joe.

Auf ein Nicken seiner Vorgesetzten hin schaltet der Detective Constable einen an der Wand montierten Bildschirm ein.

»Wir hatten Glück mit unserem Fernsehappell«, sagt die Frau. »Ein Geschäft in der Fitzroy Street archiviert all seine Überwachungsvideos, und die reichen bis kurz vor dem Zeitpunkt zurück, als Dora Hardwick das letzte Mal gesehen wurde.«

Die Aufnahme läuft ab. Joe kann das Datum in der rechten 
unteren Ecke des Bildschirms lesen, doch der Constable erläutert es trotzdem.

»Das ist von Freitag, dem 26. Juli, um halb neun Uhr abends«, erklärt er. »Drei Tage nach Ihrem letzten Termin mit ihr im Gemeindesaal.«

Das Bild zeigt eine Straße von Cambridge, nicht weit von dort, wo Felicity wohnt. Joe sieht zu, wie drei Studenten auf dem Gehsteig an dem Geschäft vorbeigehen und eine dunkelhäutige Frau eine Babykarre in die entgegengesetzte Richtung schiebt, bevor Dora auftaucht.

»Das ist Dora«, bestätigt er, und dann stellen sie ihm endlich die Frage, auf die es ankommt.

»Können Sie mir sagen, wo Sie am Abend des 26. Juli waren?«, will die Frau wissen.

»Da war ich draußen unterwegs«, antwortet Joe. »Und habe nach Obdachlosen gesucht.«

Sie lassen ihn allein. Nach mehreren Sekunden merkt er, dass er den Kopf in die Hände gelegt hat.

Es kommt ihm vor, als hätte sich sein ganzes Leben auf dies hier zubewegt – auf den Augenblick, in dem alles aus den Fugen gerät –, und doch hat er keine Ahnung, was er hätte anders machen können. Ezzy? Er wollte ihr doch nur helfen. Bella auch. Es ist nicht ausgeschlossen, wird ihm klar, dass man ihn des Mordes anklagt. Daran wird seine Mum kaputtgehen. Und seine Kinder. Sarah wird mit ihnen aus der Stadt wegziehen müssen.

Die Tür geht auf. Er rechnet mit der leicht zu vergessenden Polizeibeamtin und ihrem unscheinbaren 
Untergebenen und ist verblüfft, Delilah mit zwei dampfenden Bechern in den Händen zu erblicken. Ein zweiter Detective folgt mit einem Teller mit Keksen, und beide nehmen Platz. Delilah seufzt tief und kann ihrem Sohn nicht in die Augen sehen. Joe betrachtet die Kekse – mit Vanillecremefüllung – und denkt im Stillen, dass das als Henkersmahlzeit ja nun mehr als dürftig ist.

Er wartet ab, ob die tatsächlich seine Mutter vorgeschickt haben, um ihn in aller Form anzuklagen. Das erscheint ihm äußerst gefühllos, allerdings würde er ihr auch glatt zutrauen, das freiwillig übernommen zu haben, um zu zeigen, dass sie absolut unbestechlich ist.

»Und was passiert jetzt?« Er fragt sich, ob dies der Moment ist, in dem er ein für alle Mal akzeptiert, dass seine Mum nicht alles wieder hinbiegen kann.

»Jetzt trinken wir Tee«, antwortet seine Mutter. »Ich habe Zucker reingetan. Ich weiß, du nimmst keinen, aber du siehst aus, als hättest du’s nötig. Keks?«

Anscheinend kann sie ihn nicht ansehen, doch er tut wie geheißen. Der Keks ist altbacken, und er empfindet kindische Freude dabei, ihn nach einem einzigen Bissen auf den Tisch zu legen.

»Wir haben Doras Einkaufstrolley gefunden«, sagt Delilah. »Nach dem Appell hat gleich ein Student bei uns angerufen, der letzten Sommer bei dem Kahnverleih an der Silver Street gearbeitet hat. Er erinnert sich daran, dass er mal frühmorgens genau so einen Trolley in einem der Kähne gefunden hat. Das Ding ist in deren Fundbüro gelandet und am Ende der Saison entsorgt worden.
«

»Er hat für uns in deren Fundbüro-Register nachgeschaut«, fügt der andere Detective hinzu. »Der Trolley wurde am Morgen des 27. Juli gefunden, das bedeutet, dass er am Vorabend dort zurückgelassen worden war.«

»Wahrscheinlich ist er von der Silver Street Bridge geschmissen worden und hätte untergehen sollen«, meint Delilah. »Pech für den Mörder, dass er in einem Stechkahn gelandet ist.«

»Wenn man das mit der Tatsache kombiniert, dass Dora am Freitag, dem 26., zum letzten Mal gesehen wurde, dann deutet das darauf hin, dass das die Nacht war, in der sie umgebracht worden ist.«

Joe kann all dem nicht widersprechen. Und er ist es leid, um den heißen Brei herumzureden.

»Na los.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, täuscht eine Gelassenheit vor, die er ganz bestimmt nicht empfindet. »Bringen wir’s hinter uns.«

Delilah und ihr Kollege wechseln einen verständnislosen Blick. »Bringen wir was hinter uns?«, fragt sie.

»Verhaftet mich. Erhebt Anklage. Was immer ihr wollt.«

»Wieso sollten wir dich denn anklagen?«, will seine Mutter wissen.

Und den Bruchteil einer Sekunde später fragt der andere Detective: »Wollen Sie irgendetwas gestehen?«

»Nein«, wehrt Joe beharrlich ab. »Ich dachte, ihr wollt mir den Mord an Dora anhängen.«

»Grundgütiger, nein.« Seine Mutter sieht schockiert aus. »Du bist als Zeuge befragt worden, nicht als Tatverdächtiger, und natürlich konnte ich da nicht dabei sein. Großer 
Gott, glaubst du denn, ich würde zulassen, dass du ohne Rechtsbeistand offiziell vernommen wirst?«

Das Gefühl ungeheurer Erleichterung hat gerade erst eingesetzt, als Joe klar wird, dass da noch mehr kommt. Er wird nicht verdächtigt. Das sollte eine gute Neuigkeit sein. Aber irgendwie …

»Die Bedeutung des Datums ist dir nicht klar, wie?«, fragt seine Mutter in ganz untypisch sanftem Tonfall.

Was denn für ein Datum? Das von heute?

»Der Abend des 26. Juli – an dem Dora Hardwick ermordet wurde – ist außerdem der Abend, an dem mehrere Leute Felicity Lloyd blutbeschmiert durch die Straßen von Cambridge haben rennen sehen«, sagt seine Mutter.

»Bella Barnes wurde am 7. Juni um kurz vor Mitternacht tot aufgefunden«, fügt der andere Detective hinzu. »Am selben Abend wurde Dr. Lloyd mit zahlreichen Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert und konnte nicht sagen, wo sie gewesen war und was sie getan hatte.«

»Du bist kein Tatverdächtiger, Schatz«, sagt seine Mutter. »Aber sie.«

Es klopft an der Tür. »Wir haben die Resultate, Ma’am.« Ein junger Streifenpolizist streckt den Kopf zur Tür herein. Delilah schlägt die Akte auf, die er ihr reicht, und liest etliche Minuten lang, was sie darin findet.

»Wir haben Felicitys Fingerabdrücke durchs System gejagt«, sagt sie, als sie schließlich aufblickt. »Die hatten wir noch von damals, als bei ihr eingebrochen wurde. Als sie behauptet hat, sie wäre überfallen worden, und die Aussage dann zurückgezogen hat.
«

»Sie ist
 überfallen worden«, entgegnet Joe. »Und sie wollte keine weiteren Maßnahmen, weil sie Angst hatte.«

»Bisher gab’s keinen Grund, die Fingerabdrücke zu überprüfen«, fährt Delilah fort. »Wir konnten ja nicht wegen eines Einbruchs ermitteln, der vielleicht gar nicht stattgefunden hatte, aber wir haben sie gespeichert.«

»Ihr habt sie also überprüft. Und was habt ihr gefunden?«

»Es sind dieselben wie die, die wir in deiner Wohnung gefunden haben, nach dem Abend, als da jemand eingebrochen ist.«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, begehrt Joe nach einem Augenblick des Schweigens auf. »Du hast gesagt, jemand namens Shane wäre bei mir eingebrochen.«

Delilah sieht ihren Kollegen an. »Zeigen Sie’s ihm«, sagt sie.

Der Detective steht auf, schaltet den Bildschirm an und drückt auf ein paar Tasten seines Laptops. Joe sieht, wie der Bildschirm zum Leben erwacht und Aufnahmen von der Einfahrt eines Parkplatzes zeigt. Die Gestalt eines Mannes in einem schwarzen Kapuzensweatshirt kommt schräg auf die Kamera zu. Er bewegt sich rasch, mit der Anmut der Jugend. Als er sich halb umdreht, kann Joe ein auffälliges Logo auf der Vorderseite des Sweatshirts sehen: ein weißer Kreis um ein seitlich verschobenes Dreieck, umgeben von weißen Buchstaben. Auf der rechten Schulter ist ein Nike-Logo.

»Die Schrift vorn auf der Brust lautet ›Golden State Warriors‹«, sagt der Detective. »So ein Shirt kriegt man nur 
in den Vereinigten Staaten oder übers Internet. In Großbritannien sieht man die selten.«

»Das sind die einzigen Aufnahmen von Shane, die wir haben«, meint Delilah. »Aber spät am Abend des 9. Juli hat ihn eine Streife gesehen. Er wurde verfolgt, ist aber entwischt und hat dabei ein Messer liegen lassen. Die Fingerabdrücke auf diesem Messer waren dieselben, die wir auch in deiner Wohnung gefunden haben, erinnerst du dich?«

Joe erinnert sich. Und er hat noch nie erlebt, dass seine Mutter so unglücklich ausgesehen hat, denkt er bei sich.

»Das sind Felicitys Fingerabdrücke, Joe«, sagt sie. »Felicity ist Shane.«

Felicitys Haustür wird aufgebrochen, und Spurensicherungsbeamte in Schutzanzügen betreten das Haus als Erste. Joe und Delilah sitzen in ihrem Auto und schauen zu.

»Wir wissen doch gar nicht sicher, dass Dora in dieser Nacht umgekommen ist«, sagt Joe.

Delilah antwortet nicht.

»Es waren noch drei Tage, bis sie am Dienstag wieder ihren Termin bei mir gehabt hätte, Samstag, Sonntag und Montag«, fährt er fort. »Nur weil es an diesen Tagen keine Spur von Dora gibt, heißt das doch noch nicht, dass sie tot war.«

Noch immer keine Antwort.

»Shane ist ein Kerl.« Er versucht es aus einer anderen Richtung. »Felicity nicht. Das kannst du mir glauben.«

»Wir haben angenommen, dass Shane ein Mann war.« 
Delilahs Stimme ist sehr leise. »Er ist groß genug. Er trägt Männerklamotten. Keine Kamera hat je ein gutes Bild von ihm geliefert, und die Leute, die ihn gesehen haben, waren meistens total breit. Sie haben etwas vermutet, und wir haben ihnen geglaubt.«

»Felicity war in meiner Wohnung«, gibt er zu bedenken. »Natürlich sind da ihre Fingerabdrücke.«

»War sie in deinem Schlafzimmer?«, will seine Mum wissen. »Ist sie je die Feuertreppe raufgeklettert und durchs Fenster in deine Küche eingestiegen?«

Diesmal ist Joe derjenige, der keine Antwort weiß.

»Shane ist nicht mehr gesehen worden, seit Felicity aus Cambridge weg ist«, sagt Delilah.

»Und vorher ja nun auch nicht gerade oft.«

»Sie ist Hals über Kopf abgereist. Sogar du hast das gesagt. Sie muss gedacht haben, dass wir ihr auf der Spur sind. Sie ist getürmt, Joe.«

Der Leiter des Spurensicherungsteams kommt auf sie zu. »Sie können jetzt reinkommen«, sagt er zu Delilah.

Joe und Delilah zwängen sich in Schutzanzüge und betreten Felicitys Haus.

»Viel hat sie nicht dagelassen«, berichtet der Teamleiter. »Der ganze Laden ist gründlich ausgeräumt worden.«

»Und das weiße Kleid?«, will Delilah wissen.

Der Mann von der Spurensicherung schüttelt den Kopf. »Aber etwas haben wir doch gefunden«, fährt er fort. »Unten.«

Delilah und Joe folgen ihm in den Keller. Unter der Treppe ist eine Abstellkammer, genau wie die direkt über 
ihnen, in der Felicity ihre ganz schlimmen Nächte verbracht hat. Das Vorhängeschloss ist aufgebrochen worden.

»Wir mussten das Ding knacken«, erklärt der Teamleiter. »Interessante Sammlung da drin.«

Delilah wirft einen Blick in die Kammer und tritt dann zur Seite, damit Joe hineinschauen kann.

Hauptsächlich sieht er Kleidungsstücke, doch er erkennt keins davon wieder. Manche sind Männersachen, Jeans und riesige weite Jacken. Die Kleider jedoch sind kurz und aus glänzenden Stoffen – nie hat er Felicity eins davon tragen sehen. Paillettentops liegen dort und glänzende Spandex-Leggins. Hochhackige Schuhe. In einer Ecke ein Stapel DVD
s. Den Titeln nach zu urteilen Horrorfilme. In der gegenüberliegenden Ecke ein ähnlicher Stapel mit Liebeskomödien und Disney-Filmen. Er sieht Zigarettenpackungen, Whiskeyflaschen und das Brillenetui, an das er sich von ihrem Wohnzimmer her erinnert, das Etui, von dem sie behauptet hat, es gehöre nicht ihr.

Auf dem Boden stehen ein Paar Straßenschuhe, ein Paar Wanderstiefel und Turnschuhe. Delilah kniet sich hin und nimmt die Sohlen in Augenschein.

»Größe zweiundvierzig«, stellt sie fest.

»Die oben in ihrem Kleiderschrank sind Größe vierzig«, bemerkt der Mann von der Spurensicherung.

»Hallo.« Delilah tastet in einem der Turnschuhe herum. Sie zieht ein Stück zusammengeknülltes Zeitungspapier aus der Schuhspitze.

Auf dem obersten Bord liegen etliche ordentlich 
zusammengefaltete Pullover und Sweatshirts. Eins davon ist schwarz.

»Eine Tüte«, befiehlt Delilah. »Eine große.«

Mit behandschuhten Händen holt sie das schwarze Kleidungsstück herunter und hält es an den Schultern. Es entfaltet sich, und das Logo der Golden State Warriors wird sichtbar.
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Joe

Etliche Stunden später sitzt Joe im Besprechungsraum des Polizeireviers. Er trägt Einmalhandschuhe, während er das Hochzeitsalbum durchblättert, das in einem abgeschlossenen Koffer auf Felicitys Dachboden gefunden wurde. Auch das silbergerahmte Foto, das er aus ihrer Mülltonne gefischt, bisher aber nicht näher betrachtet hat, liegt auf dem Tisch. Er blickt nicht auf, als die Tür aufgeht, doch an ihrem Parfüm erkennt er, dass seine Mutter hereingekommen ist.

»Das ist nicht Felicitys Hochzeit.« Er blättert zum zweiten Bild in dem Album zurück, auf dem die Braut am Arm ihres Vaters ihr Zuhause verlässt. Die hochgewachsene blonde Frau sieht Felicity sehr ähnlich, aber das Hochzeitsauto, auf das die beiden zusteuern, ist ein schwarzer 
Mercedes von vor dreißig Jahren. Die Leute auf der Straße, die den beiden zuschauen, tragen die Mode der späten Achtzigerjahre. »Ich glaube, das hier ist ihre Mutter.«

Delilah setzt sich neben ihn.

»Sie hat dieses Foto hier gefunden, nicht lange bevor sie abgereist ist.« Er hält das Foto mit dem Silberrahmen hoch. »Das war der einzige Beweis dafür, dass sie verheiratet war, dass Freddie wirklich existiert, den ich je zu Gesicht bekommen habe. Und wie sich rausstellt, ist das gar nicht ihre Hochzeit.«

»Meinst du wirklich?«, fragt Delilah. »Ist ja schon komisch, die Hochzeit deiner Eltern mit deiner eigenen zu verwechseln.«

Joe hält das gerahmte Bild neben ein ganz ähnliches in dem Album. »Dasselbe Kleid, derselbe Bräutigam, dieselben Gäste, sogar dieselbe Brautjungfer.« Er blättert die Seiten um und findet ein Bild, auf dem die kleine Brautjungfer der Braut ein Hufeisen als Glücksbringer hinaufreicht. Mit einem behandschuhten Finger zeigt er auf das kleine Mädchen. »Ich glaube, das ist Felicity.«

»Und was willst du damit sagen? Dass Freddie doch nicht real ist?«

Joe denkt an das Gespräch mit Felicitys Kollegin zurück, an den Überfall bei ihr zu Hause, an ihre echte Todesangst.

»Ich habe keine Ahnung, wer Freddie ist«, antwortet er. »Aber ich bin sicher, dass er real ist.«
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Joe

»Ich wünschte, du würdest mich fahren lassen.« Joe atmet schwer, als sie vor dem Altenheim am Ufer des Bourne halten. Seit Delilah mit Mitte vierzig einen Fahrkurs für Einsatzkräfte der Polizei gemacht hat, steigt er nicht mehr gern in ein Auto, wenn sie am Steuer sitzt. Andererseits rühren die Übelkeit, die drohenden Kopfschmerzen und das Gliederschlottern ja vielleicht auch nicht nur vom abrupten Beschleunigen und dramatischen Bremsen seiner Mutter her. Seit Doras Leichnam gefunden worden ist, fühlt er sich krank. Seit Felicity zur Hauptverdächtigen geworden ist, suchen ihn immer wieder Visionen von ihr heim, wie sie mit blutigen Händen und toten Augen über den Leichen von Dora und Bella kniet, sogar über der von Ezzy. Seither hat er nie mehr als eine oder zwei Stunden am Stück geschlafen, glaubt er.

»Wenn wir verkehrswidrig parken müssen«, entgegnet Delilah und hält im absoluten Halteverbot, »dann lieber mit meinem Wagen.« Sie stößt die Tür auf und rammt dabei fast einen Fahrradfahrer.

Das Altenheim ist neu, aus rotem Backstein, mit großen Fenstern und hohen Giebeln. Es steht inmitten sorgfältig gepflegter Rasenflächen mit ordentlichen Blumenrabatten.

»Lange können wir nicht bleiben«, sagt Delilah. »Ich will 
dabei sein, wenn sie unterm Peterhouse College was finden.«

Die Ausgrabung des eingestürzten Abflusses, in dem Dora gefunden worden ist, soll heute beginnen.

»Wie hast du sie eigentlich ausfindig gemacht?«, erkundigt sich Joe, als sie zur Tür des Heims gehen. »Sie« ist eine betagte ehemalige Sozialarbeiterin namens Margaret Jennings.

»Anfrage beim Sozialdienst«, antwortet Delilah. »Die hatten die Unterlagen zu Felicitys Fall im Archiv. Niemand, der heute noch da arbeitet, erinnert sich daran, aber Mrs Jennings ist noch bei klarem Verstand und bereit, mit uns zu sprechen. So viel Glück haben wir nicht oft.«

Sie werden zu einem Zimmer im ersten Stock geführt. Darin riecht es vielleicht ein klein wenig nach Urin und noch ein wenig mehr nach Desinfektionsmitteln, aber der Raum ist ordentlich und hell und wirkt sehr gemütlich. Die Frau im Sessel ist Mitte achtzig. Sie ist noch immer groß und stämmig, doch ihre Hände zittern, ein unkontrollierbarer Tremor.

»Sie kommen wegen Felicity Lloyd«, sagt die alte Dame, als Joe und seine Mutter Platz genommen haben. Man hat sie bereits gewarnt, dass sie ziemlich taub ist. Auf jeden Fall spricht sie ziemlich laut.

»Wir machen uns Sorgen um sie«, erklärt Joe. »Wir glauben, sie könnte in Gefahr sein.«

Seine Mutter schnaubt leise.

»Also wäre alles, was Sie uns erzählen könnten, wirklich sehr hilfreich.« Joe wirft Delilah einen bösen Blick zu
.

»Sie wurde mir zugeteilt, als sie so ungefähr fünfzehn war.« Mrs Jennings legt eine Hand auf die Brust und hebt die andere in einer »Einen Moment bitte«-Geste.

Delilah schaut auf ihr Handy.

»Ihr Verhalten hat sich völlig verändert, fast von einem Tag auf den anderen«, erzählt Mrs Jennings, als sie wieder zu Atem gekommen ist. »Zuerst war sie ein fröhliches, ganz normales junges Mädchen« – wieder eine Pause, wieder Gelegenheit zum Luftholen – »und dann plötzlich, nun ja, das genaue Gegenteil. Schließlich ist sie durchgebrannt. Sie hat ein ganzes Schuljahr versäumt.«

Die alte Dame streckt eine zitternde Hand nach einem Glas mit Wasser aus, das auf dem Tischchen neben ihr steht. »Sie hat auf der Straße gelebt«, fügt sie hinzu. »In London, glauben wir, allerdings hat sie uns nie viel darüber erzählt.«

Joe denkt an seine erste Sitzung mit Felicity zurück. Damals hat sie eine Freundin erwähnt, die einmal obdachlos gewesen war.

»Wissen Sie, was diese Veränderung ausgelöst hat?«, fragt er.

Mrs Jennings nickt mehrere Sekunden lang. »Ihre Großmutter ist gestorben, und das wäre ja schon schlimm genug gewesen. Deswegen ist Felicity auch ins Heim gekommen. Aber das eigentliche Problem war, dass sie einen Brief von ihrem Vater bekommen hat.«

Joe und Delilah wechseln einen Blick.

»Ihr Vater ist tot«, sagt Joe. »Er hat sich umgebracht, als sie noch ganz klein war.
«

Mrs Jennings verzieht das Gesicht. »Hat Felicity Ihnen das erzählt?«

»Sie hat gesagt, er wäre gestorben, als sie noch klein war. Ein Nachbar hat mir erzählt, dass er seine Frau und sich selbst umgebracht hätte.«

»Ach, das ist doch Unsinn, das spinnen sich die Leute zusammen, die diese Gespenstertouren in Salisbury veranstalten. Felicitys Mutter ist umgebracht worden, und ihr Vater hat sich die Männer vorgeknöpft, die’s getan haben. Hat sie alle drei kaltblütig umgebracht. Er hat lebenslänglich gekriegt.«

Joe hört, wie seine Mutter einen langen, müden Seufzer ausstößt und denkt: Die Männer, die’s getan haben? Die »bösen Männer«?


»Dann ist er also gar nicht tot?«

»Wer weiß? Das ist lange her. Er könnte im Gefängnis gestorben sein.«

Joe denkt scharf nach. Felicity hat ihm definitiv gesagt, ihr Vater sei tot.

»Felicity hat das völlig kalt erwischt«, fährt Margaret Jennings fort. »Ihre Großmutter hatte ihr nicht erzählt, was damals passiert ist, als sie ganz klein war. Nichts vom Tod ihrer Mutter oder davon, was ihr Vater getan hat. Bestimmt hatte ihr Vater ihr schon früher geschrieben, und die Großmutter hat die Briefe abgefangen.«

»Also war das ein Schock?«, erkundigt sich Delilah. »Für Felicity, meine ich.«

Mrs Jennings lässt sich Zeit. »Sie hat es sehr schlecht aufgenommen«, sagt sie schließlich. »Ist völlig entgleist. 
Hat angefangen, die Schule zu schwänzen, sich mit anderen problematischen Jugendlichen herumzutreiben. Alkohol, Ladendiebstahl, das Übliche.«

»So was sehen wir oft.« Delilah hat ein mitfühlendes Lächeln aufgesetzt, doch Joe fällt nicht darauf herein. Der wippende Fuß seiner Mutter ist ein sicheres Zeichen ihrer Ungeduld. Und ihr Handy piept schon seit mehreren Minuten leise vor sich hin.

»Der Gedanke, ihren Vater wiederzusehen, hat Felicity wahnsinnig geängstigt«, sagt Mrs Jennings. »Sie hatte ganz ungewöhnliche, völlig irrationale Angst vor ihm. Er hatte etwas Furchtbares getan, das bestreitet ja niemand, aber Felicity selbst hatte er doch kein Haar gekrümmt.«

Er macht die Tür auf. Er macht die Tür auf. Nein, nein, nein, Daddy, bring mich nicht zu den bösen Männern.

»Während der Hypnosetherapie ist Felicity in ihre sehr frühe Kindheit regrediert, und sie hatte Angst vor jemandem, den sie ›Daddy‹ genannt hat«, sagt Joe.

»Erinnerungen aus früher Kindheit sind bekanntlich sehr unzuverlässig«, meint Mrs Jennings. »Wenn sie ihren Vater mit den Mördern ihrer Mutter assoziiert hat, und sei es so tief im Unterbewusstsein, dass sie es gar nicht wusste, dann würde das helfen, ihre Angst vor ihm zu erklären.«

Delilah seufzt. Joe kehrt seiner Mutter ganz bewusst den Rücken zu. »Und ihre Verwirrung könnte zu diesem irrationalen, untypischen Verhalten geführt haben. Konnten Sie sie denn irgendwie ein bisschen beruhigen?«

»Ich glaube schon. Wir haben ihr gesagt, er würde ihre 
neue Adresse nicht erfahren, wir würden ohne ihr Einverständnis keinerlei Korrespondenz weiterleiten, und er würde noch jahrelang nicht aus dem Gefängnis kommen, auf keinen Fall, vielleicht sogar niemals.«

»Hat das gewirkt?«

»Ja. Sie ist zur Ruhe gekommen und hat einen Studienplatz in Cambridge gekriegt. Hat sogar angefangen, ehrenamtlich mit Obdachlosen zu arbeiten. Sie war ein kluges Mädchen, eine unserer Erfolgsgeschichten.«

Delilah sieht nicht beeindruckt aus. »Wir müssen zurück. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Mrs Jennings.«

»Wir reden hier von der Zeit, als sie fünfzehn war«, knurrt Delilah, als sie wieder im Auto sind. »Das hilft uns jetzt nicht weiter.« Sie scrollt durch ihre SMS
.

»Es zeigt ein Muster«, erwidert Joe. »Wenn Felicity sich bedroht fühlt, verhält sie sich untypisch. Sie wird zu jemand anderem. Oh …«

Ist das möglich? Er fängt an, im Geist Felicitys Symptome durchzugehen.

»Verdammt!« Delilahs Fluch unterbricht seinen Gedankengang.

»Was ist denn?«

»Die Ausgrabung ist gestoppt worden. Irgendwer hat da was vom Grab eines der Collegegründer gefaselt.«

»Und was heißt das?«

Wütend haut sie mit der Hand aufs Lenkrad. »Das heißt, wir können den Abfluss nicht bis zum Ende 
aufgraben, bis die Indiana-Jones-Truppe da durch ist. Das könnte Wochen dauern.«


Monate,
 denkt Joe im Stillen. »Ihr habt Dora gefunden«, sagt er. »Das ist doch das Wichtigste.«

Delilah schnaubt, während sie weiterscrollt. »Na, das ist doch schon ein bisschen besser.« Ihre Miene hellt sich auf. »Ein Geschäftsmann aus Straßburg hat sich bei uns gemeldet. Er hat Ende Juli im Hilton in der Silver Street übernachtet. Sein Zimmer ging zum Fluss raus, und er glaubt, er hat die alte Frau gesehen, an dem Abend, an dem sie umgekommen ist.«

Während seine Mutter die Nachricht liest, denkt Joe über Felicitys Symptome nach. Fugue-Zustände. Amnesie. Stimmen hören. Die Überzeugung, dass sie gestalkt wurde. Er denkt daran, wie sie sich unter Hypnose verändert hat, und dann wieder, als sie sich im Restaurant getroffen hatten. Die anderen.


Delilah blickt auf. »In ein paar Tagen ist er wieder in Großbritannien«, sagt sie. »Wir müssen uns mit ihm unterhalten.«

Noch darf er nichts sagen. Er muss ganz sicher sein. Er muss mit Torquil sprechen.

Delilah steckt ihr Handy weg. »Außerdem hat er gesagt, er hätte eine junge Frau in einem weißen Kleid gesehen.«

Joe fragt sich, wann das mit den schlechten Neuigkeiten wohl ein Ende haben wird. Trotzdem, wenn er recht hat …

»Mum, mir wird das Ganze allmählich etwas klarer«, sagt er. »Felicity ist eine schwer traumatisierte Frau, aber das Trauma ist so tief begraben, dass die meiste Zeit nicht 
mal sie selbst weiß, dass es da ist. Das Wichtigste ist: Sie kann geheilt werden.«

Seine Mutter lässt den Motor an. »Sie ist eine Mörderin, Joe. Du kannst sie im Knast heilen.«
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Joe und sein Supervisor sind die Letzten, die in das Besprechungszimmer des Reviers geführt werden. Es ist ein großer, niedriger Raum mit Fenstern entlang der einen Seite. Sieben Personen sitzen um einen Tisch herum. Es riecht nach Kaffee, doch die meisten Tassen, die Joe sehen kann, sind leer. Diese Leute sind schon seit einer ganzen Weile hier.

Ein Mann in Uniform stellt erst sich selbst als Assistant Chief Constable Elton Downey vor und dann im Schnellverfahren alle anderen. Delilah fängt Joes Blick auf und bedenkt ihn mit einem verkniffenen Lächeln, das entweder beruhigend gemeint sein könnte oder ihn warnen soll, sich ja zu benehmen.

»Um die Lage der Dinge kurz zusammenzufassen.« Downey bleibt stehen, nachdem Joe und Torquil Platz genommen haben. »Dr. Felicity Lloyd, gegenwärtig wohnhaft auf der Insel Südgeorgien, ist unsere Hauptverdächtige 
in den Mordfällen Dora Hardwick und Bella Barnes im vergangenen Sommer. Unser erster Verdächtiger war eine Person, die als Shane bekannt war. DI
 Jones, können Sie uns noch mal schildern, warum Shane in Verbindung mit den Morden gesucht wurde?«

Delilah klopft mit ihrem Stift auf das Notizbuch, das vor ihr liegt, ein untrügliches Zeichen, dass sie nervös ist.

»Bella Barnes hat an dem Abend, an dem sie umgebracht wurde, allein auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums Grand Arcade geschlafen«, erklärt sie. »Wir haben Aufnahmen einer Überwachungskamera, auf denen man sieht, wie eine Person ungefähr zum mutmaßlichen Zeitpunkt ihres Todes den Parkplatz verlässt. Der Betreffende trägt ein schwarzes Kapuzensweatshirt mit einem auffälligen Logo. Andere Obdachlose haben dieses Individuum als einen Mann identifiziert, den sie als Shane kannten. Niemand wusste viel über ihn, und alle Bemühungen, ihn ausfindig zu machen, waren vergeblich, aber er war weiterhin jemand, mit dem wir dringend sprechen wollten.«

»Wenn ich mich recht erinnere, haben eure Experten doch bestätigt, dass Shane ein Mann war«, unterbricht Joe. »Er ging wie ein Mann, stand wie ein Mann, hatte die Körperhaltung eines Mannes.«

»Damals haben wir geglaubt, es sei ein Mann, ja«, betätigt Delilah. »Du hast selbst gesagt, dass die anderen Stadtstreicher Angst vor ihm hätten, Joe. Sie fanden ihn unheimlich, haben gesagt, er hätte sie beobachtet, wenn sie geschlafen haben. Sie haben geglaubt, dass er Bella umgebracht hätte.
«

Joe erinnert sich, dass er genau das zu seiner Mum gesagt hat.

»Es verging immer mehr Zeit, und wir konnten ihn nicht finden«, fährt Delilah fort. »Dann, am 30. Juni, ist jemand in die Wohnung meines Sohnes eingebrochen. Auf der Feuertreppe und in ihrer unmittelbaren Umgebung waren Fingerabdrücke, aber wir haben im System keine Entsprechung gefunden. Die Identität des Täters blieb ungeklärt. Joe hat weitere Sicherheitsvorkehrungen getroffen, und es ist nichts mehr passiert. Am 11. Juli hat eine Streife jemanden auf der New Park Street gesehen, auf den Shanes Beschreibung passte. Die Kollegen haben ihn verfolgt, aber er ist ihnen entwischt. Allerdings hat er dabei ein Messer fallen lassen. Die Fingerabdrücke darauf waren dieselben wie die, die in Joes Wohnung gefunden worden waren. Damit stand eindeutig fest, dass Shane der Einbrecher gewesen war.«

Alle in der Runde sehen Joe an, als erwarteten sie, dass er widerspricht. Er tut es nicht.

»In dem Fall hat sich nichts weiter getan«, berichtet Delilah. »Dann haben wir vor einer Woche den Leichnam von Dora Hardwick, einer anderen Obdachlosen, in einem Abflussrohr in der Nähe der Silver Street gefunden. In Anbetracht des Zeitpunkts, zu dem sie das letzte Mal gesehen worden war, des Auffindens ihrer Habseligkeiten im Fluss sowie eines Termins, den sie nicht eingehalten hat, sind wir davon ausgegangen, dass sie vermutlich am Freitag, dem 26. Juli, ums Leben gekommen ist. Am selben Abend hatte Felicity Lloyd nicht nur einen Autounfall 
gehabt und sich vom Unfallort entfernt, sondern man hatte sie auch durch die Straßen von Cambridge laufen sehen, sehr erregt und in einem Kleid, auf dem allem Anschein nach deutliche Blutflecken waren.«

»Das Kleid haben Sie aber nicht gefunden, oder?«, fragt Torquil.

»Sie hatte doch reichlich Zeit, es zu entsorgen«, erwidert jemand.

»Durch das Zusammentreffen dieser Umstände waren wir in der Lage, Fingerabdrücke abzugleichen, die wir seit einem mutmaßlichen Einbruch im Haus von Dr. Lloyd gespeichert hatten«, fährt Delilah fort. »So konnten wir bestätigen, dass die Fingerabdrücke von Felicity Lloyd und Shane identisch sind. Sie ist in Joes Wohnung eingebrochen. Sie ist Shane.«

»Ich möchte den Anwesenden gern zur Kenntnis geben, dass sie als Mann sehr überzeugend ist«, bemerkt Joe.

Mehrere verdutzte Gesichter wenden sich ihm zu.

»Zur Kenntnis genommen«, sagt Downey.

»Was als Nächstes kommt, sind Indizien«, setzt Delilah ihren Bericht fort, »aber sie sind wichtig. Felicity Lloyd war in derselben Nacht, in der Bella Barnes erstochen aufgefunden wurde, mit leichten Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert worden und hat behauptet, unter Gedächtnisverlust zu leiden.« Sie hält inne, um Luft zu holen, und spricht dann hastig weiter. »Wir hatten genug, um einen Durchsuchungsbeschluss für Felicity Lloyds Haus zu beantragen.« Delilah sieht aus wie jemand, der eine unangenehme Aufgabe hinter sich bringen will. »Sie hatte es 
gründlich geputzt, aber es war noch genügend DNS
 vorhanden, um eine weitere Übereinstimmung mit Shane festzustellen. Und signifikanterweise haben wir das auffällige Kapuzenshirt gefunden, in dem Shane gesehen worden war.« Sie hält ein Foto von dem Hoodie hoch. »Das wär’s, Sir«, sagt sie. »Ich bin fertig.«

»Die abgeschiedene Lage von Südgeorgien stellt uns vor einige Probleme«, übernimmt Downey wieder. »Die nächste Polizeidienststelle befindet sich auf den Falklandinseln, drei oder vier Tage mit dem Schiff entfernt. Und die Kollegen dort haben nicht genug Ressourcen, um Gewaltverbrecher in Gewahrsam zu nehmen und auszuliefern. Ich habe vor, mich an die Royal Air Force und an den Gouverneur der Falklandinseln zu wenden und einen gemeinsam Einsatz der RAF
 und der Polizei vorzuschlagen, um Felicity Lloyd in Südgeorgien festzunehmen und sie unter militärischer Bewachung auszufliegen.«

»Das wäre das Allerschlimmste, was Sie tun könnten«, sagt Joe.

Er spürt, wie die Menschen um ihn herum auf Abwehr schalten. Sie haben damit gerechnet, dass er Einspruch erhebt.

»Felicity Lloyd ist psychisch schwer krank«, setzt Joe an. »Sie ist nicht für ihr Handeln verantwortlich, und sie ist nicht verhandlungsfähig. Wenn Sie sie vom Militär festnehmen lassen, könnten die Folgen verheerend sein.«

»Worauf stützen Sie diesen Befund?«, will Downey wissen.

Joe spürt Torquil neben sich, schweigend, aber auf 
seiner Seite. »Felicity ist letztes Jahr Ende Juni zu mir gekommen«, beginnt er. »Sie litt unter Fugue-Episoden – Blackouts, Zeitabschnitte, in denen ihr jegliche Erinnerung an alles Geschehen fehlte. Sie war ungewöhnlich schreckhaft und ängstlich, hin- und hergerissen zwischen der Annahme, dass jemand in ihr Haus eindringen und ihre Sachen umstellen würde, und der Vermutung, dass sie das selbst tun und es dann aus ihrem Gedächtnis löschen würde. Sie war eine sehr verwirrte, unglückliche junge Frau.«

Gesichter starren ihn an, ungerührt, aber nicht feindselig. Eine Frau notiert sich etwas auf ihrem Block. Sie sind höflich, vielleicht seiner Mutter zuliebe.

»Außerdem hat sie erzählt, dass sie Stimmen hören würde, woraufhin sowohl ich als auch Dr. Bane Schizophrenie für eine mögliche Diagnose hielten. Unter Hypnose habe ich herausgefunden, dass sie glaubte, jemand würde sie stalken. Ich glaube, damit hatte sie recht.«

»Wer hat sie denn gestalkt?«, fragt jemand.

»Ein Mann namens Freddie, von dem sie glaubte, er wäre ihr Ehemann. Gegen Ende ihrer Therapiesitzungen bei mir hat Felicity angefangen, mehr von Freddie zu erzählen. Sie hat mir schwere Misshandlungen geschildert, die sie durch ihn erlitten hat. Und auf jeden Fall kann kein Zweifel daran bestehen, dass jemand kurz vor ihrer Abreise bei ihr eingebrochen ist und sie überfallen hat. Wenn ihr Nachbar den Lärm nicht gehört und die Polizei verständigt hätte, wäre sie möglicherweise schwer verletzt worden.«

»Sie hat doch behauptet, das sei ein Irrtum gewesen«, wendet jemand ein
.

»Jemand ist mit einem Messer auf sie losgegangen«, erwidert Joe.

»Ich habe das Mädchen am nächsten Morgen gesehen«, meint Delilah. »Wenn Sie mich fragen, ich glaube, sie war wirklich überfallen worden. Und wir haben jede Menge Fingerabdrücke im Haus gefunden, die wir nicht zuordnen konnten. Unter anderem auf einem Messer, das auf dem Küchenboden lag.«

»Aber selbst wenn Dr. Lloyd von einem Mann gestalkt wurde, der ihr Ehemann gewesen sein könnte oder auch nicht, ändert das doch nichts an der Tatsache, dass wir sie mit Shane und zwei Morden in Verbindung bringen können«, bemerkt Downey. »Oder zweifeln Sie an dieser Schlussfolgerung?«

Joe kann nicht daran zweifeln. Er hat es vergeblich versucht. »Ich glaube, Felicity leidet unter einer schweren psychiatrischen Störung«, sagt er. »Und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich das nicht erkannt habe, als sie noch meine Patientin war. Dann hätte man ihr helfen können.«

»Zu Joes Verteidigung muss gesagt werden, dass die Störung, von der er spricht, extrem selten und schwer zu erkennen ist«, unterbricht Torquil ihn. »Ich bezweifele, dass irgendjemand aufgrund der wenigen Hinweise, die er hatte, diese Diagnose hätte stellen können.«

»Was ist das für eine Störung?«, erkundigt sich der Assistant Chief Constable.

»Eine dissoziative Identitätsstörung, abgekürzt DIS
«, antwortet Joe. »Früher auch als multiple Persönlichkeitsstörung bekannt.
«

Rund um den Tisch werden die Stirnen gerunzelt, verziehen sich die Gesichter vor Konzentration oder Verwirrung.

»Und was genau ist das?«, will Downey wissen.

Joe wirft seinem Supervisor einen Blick zu. Sie haben abgemacht, dass Torquil für die Fachfragen zuständig ist.

»Das ist eine seltene, komplexe Störung«, erläutert Torquil. »Es gibt nur wenige Fallstudien, und um ganz ehrlich zu sein, viele Psychiater bezweifeln ihre Existenz.«

»Man glaubt, dass sie durch ein schweres Trauma verursacht wird«, mischt Joe sich ein. »Extreme körperliche, sexuelle oder seelische Misshandlungen, fast immer im frühen Kindesalter. Wir wissen, dass Felicity etwas sehr Schlimmes passiert ist, als sie drei war, allerdings habe ich noch nicht herausfinden können, was genau es war. Was ich weiß, ist, dass ihre Mutter umgebracht worden ist und ihr Vater zu lebenslänglich verurteilt wurde.«

Joe sieht, wie seine Mutter sich etwas notiert.

»Als Teenager hat sie einen Brief von ihrem Vater bekommen, der meiner Meinung nach das Auftreten der dissoziativen Identitätsstörung ausgelöst hat«, fährt er fort. »Sie ist durchgebrannt und hat eine Weile auf der Straße gelebt. Das haben wir von einer ehemaligen Sozialarbeiterin erfahren. Felicity hat keinerlei Erinnerung daran, aber ihre Zeit auf der Straße könnte Shanes Interesse an den Obdachlosen erklären.«

»Anscheinend hat sie eine ganze Weile normal gelebt«, sagt Torquil. »Sie hat studiert und war beruflich erfolgreich. Aber Joe und ich glauben, dass ein paar Monate 
bevor sie Cambridge verlassen hat etwas passiert ist – wahrscheinlich irgendeine Erinnerung an das, was ihr als Kind zugestoßen ist –, durch das die DIS
 wieder aufgetreten ist.«

»Menschen mit einer solchen Störung entwickeln die Fähigkeit, sich schwierigen Situationen zu entziehen«, erklärt Joe. »Wenn Sie so wollen, verlassen sie quasi das Zimmer. Ihr Körper bleibt da, aber die Person darin geht woanders hin. Das ist ein Bewältigungsmechanismus.«

»Und – das ist der Schlüssel – eine andere Persönlichkeit übernimmt«, fügt Torquil hinzu.

Auf den Gesichtern rund um den Tisch malen sich Überraschung, Interesse, Zweifel.

»Diese neuen Persönlichkeitszustände – es können nämlich auch mehrere sein – nennt man ›Innenpersonen‹ oder ›Alters‹. Sie sind eher in der Lage, mit der schwierigen Situation fertigzuwerden«, sagt Joe. »Wenn sich die Dinge wieder normalisieren, verschwindet er oder sie, und die eigentliche Persönlichkeit übernimmt wieder die Kontrolle. Signifikant ist, dass der Kranke keinerlei Erinnerung daran hat, was in der Zwischenzeit passiert ist. Das ist desorientierend und extrem beängstigend. Ich bin mir jetzt sicher, dass das bei Felicity so war, während ich sie behandelt habe.«

Durch die allgemeine Aufmerksamkeit ermutigt berichtet Joe von den Fugue-Zuständen, die Felicity erlebt hat, und von ihren Erinnerungen – durch Hypnose geweckt – an das, was ihr während einer davon passiert war. »Sie hat geglaubt, Freddie würde sie stalken«, erzählt er. »Wenn sie 
dachte, er wäre in der Nähe, hat sie entsetzliche Angst bekommen, und das hat dazu geführt, dass eine andere Persönlichkeit für mehrere Stunden ihren Körper übernommen hat. Sobald sie wieder zu sich kam, wusste sie nichts davon.«

»Aber unter Hypnose konnte sie sich erinnern?«, fragt jemand.

»Das sollte eigentlich nicht überraschen«, erwidert Joe. »Felicity war ja noch in ihrem Körper, als das alles passiert ist, also waren die Erinnerungen da, nur eben ziemlich tief vergraben.«

»Das ist ein bisschen so, als wenn im Auto jemand anderes eine Weile das Fahren übernommen hätte«, erklärt Torquil. »Felicity war noch im Wagen, aber auf dem Rücksitz. Sie hat nicht am Steuer gesessen.«

»Vielleicht hat sie ja im Kofferraum gehockt, wenn sie sich nicht an die Fahrt erinnern konnte«, witzelt jemand.

»Zweimal habe ich miterlebt, wie Felicity sich verändert hat«, berichtet Joe. »Das erste Mal in Hypnose, als sie zu einem Kind wurde, das sie ›kleines Dreckstück‹ genannt hat. Ich nehme an, das war eine Regression zu der Misshandlung, die sie als Kind erlebt hat, was immer es auch war. Ihre Stimme und ihr Gebaren hatten sich vollständig verändert. Es war sehr erschreckend, das mit anzusehen.«

»Seltsamerweise hat das Kind namens kleines Dreckstück extreme Angst vor seinem Vater gezeigt«, wirft Torquil ein. »Noch ein Hinweis auf ihr Kindheitstrauma.«

»Das zweite Mal war, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe«, fährt Joe fort. »Sie hat mich angerufen und 
mich zum Essen eingeladen, was sie noch nie getan hatte. Und sie hat sich ganz anders verhalten als sonst. Sie hat mit mir geflirtet und ist viel bestimmter und derber aufgetreten als sonst. Sie hätte fast ein Steak bestellt, dann ist ihr wieder eingefallen, dass sie ja Vegetarierin ist. Einmal habe ich sie Felicity genannt, und sie hat nicht regiert. Jetzt glaube ich, dass ich in Wirklichkeit mit einem ihrer Alters essen war.«

»Moment, jetzt komme ich durcheinander«, meldet sich einer der Detectives zu Wort. »Weiß Felicity, dass sie diese Krankheit hat?«

Joe und sein Supervisor wechseln einen Blick.

»Ich glaube nicht«, antwortet Joe. »Die Blackouts haben sie völlig verwirrt. Außerdem glaube ich, dass ihre Symptome erst seit Kurzem wieder aufgetreten sind. Wenn das schon länger so gegangen wäre, wüssten sie und wir davon. Ich glaube, letzten Sommer ist irgendetwas passiert, was das Ganze ausgelöst hat.«

»Und zwar etwas ziemlich Beängstigendes«, fügt Torquil hinzu. »Das möglicherweise etwas mit ihrem Mann zu tun hat.«

»Nein, Sekunde«, unterbricht derselbe Detective. »Felicity weiß nichts von den anderen, von dem kleinen Dreckstück und in wen auch immer sie sich noch verwandelt, stimmt’s?«

»Das glaube ich jedenfalls«, bestätigt Joe.

»Aber die wissen von ihr? Müssen sie doch, wie könnte denn sonst einer von denen so tun, als wäre er sie? Die Frau, mit der Sie essen waren, die hat doch nicht gesagt, nein, ich heiße, was weiß ich, Kimberly oder so?
«

»Nein, sie hat definitiv vorgegeben, Felicity zu sein.«

»Und warum?«

Delilahs Blick ist fest auf die Tischplatte gerichtet.

»Sie hat versucht, mich in eine intime Beziehung hineinzumanövrieren«, antwortet Joe. »Sie hat gewusst, dass meine Glaubwürdigkeit ernsthaft untergraben werden würde, wenn wir beide etwas miteinander haben. Ich hätte nicht verhindern können, dass sie die neue Stelle antritt, die sie unbedingt haben wollte.«

»Bei dieser Störung wissen die Alters üblicherweise mehr als der eigentliche Patient«, sagt Torquil. »Alle werden wissen, dass Felicity existiert, sie wissen, dass sie sich einen Körper mit ihr teilen. Einige kennen wahrscheinlich jeden der anderen Alters, die kommen und gehen. Manche wissen vielleicht nur von einem oder zwei.«

»Also, um zur Sache zu kommen«, schaltet sich Downey ein, »wollen Sie damit sagen, die Person, von der wir annehmen, dass sie Shane heißt, ist einer von Felicitys – wie haben Sie noch gesagt? – Anderen?«

»Alters«, antwortet Joe. »Allerdings bezeichnen die verschiedenen Innenpersönlichkeiten ihre Mitbewohner der Wirtspersönlichkeit oft als Andere. Und ja, ich bin mir sicher, dass Shane einer ihrer Alters ist.«

»Fast immer ist bei diesen Fällen mindestens einer der Alters sehr viel gewiefter und aggressiver als die Wirtspersönlichkeit«, erläutert Torquil. »Nach dem, was Joe mir erzählt hat, halte ich Felicity für eine recht sanftmütige Persönlichkeit. Es mangelt ihr an Selbstbewusstsein, und sie ist ein bisschen schüchtern. Ich denke, Shane ist die 
Persönlichkeit, die in die Schlacht zieht, wenn Felicity Angst hat. Shane passt auf sie auf.«

»Shane ist doch ein Mann«, gibt jemand zu bedenken. »Wie kann sie sich denn in einen Mann verwandeln?«

»Die Alters können völlig anders auftreten als die Wirtspersönlichkeit«, antwortet Torquil. »Sie glauben, sie haben ein anderes Alter, Geschlecht, sind von einer anderen Rasse, und sie benehmen sich entsprechend. Ihre Seh- und Hörfähigkeit kann anders sein. Ein Alter kann ein sehr schneller Läufer sein, ein anderer denkt vielleicht, er kann überhaupt nicht Auto fahren. Einer spricht möglicherweise eine Fremdsprache. Ich weiß, das klingt bizarr, aber es gibt noch sehr viel, was wir über diese Störung nicht wissen.«

»Wissen Sie noch, wie überzeugt Sie waren, dass Shane ein Mann ist?«, erinnert Joe die Anwesenden. »Er hat die Fachleute ausgetrickst, die Sie hinzugezogen haben. Wenn sie Shane ist, dann glaubt sie felsenfest, sie sei ein junger Mann und heiße so.«

»Das ändert aber alles nichts an der Tatsache, dass Felicity, wer auch immer sie damals zu sein geglaubt hat, Dora Hardwick und Bella Barnes ermordet hat«, sagt Downey.

»Nicht unbedingt«, widerspricht Joe. »Wir wissen, dass Felicity und Shane ein und dieselbe Person sind, aber wir wissen nicht, ob Shane Dora und Bella umgebracht hat. Shane hat in meinem Zimmer gestanden, während ich geschlafen habe, mit einem Messer, mit der er mir die Kehle hätte durchschneiden können. Er hat mich nicht angerührt.
«

»Joe, es gibt da etwas, das du wissen musst«, sagt Delilah.

»Was denn?«

»Wir haben Blut auf Doras Mantel gefunden, das nicht von ihr stammt, sondern von Felicity. Es gibt keinen Zweifel, dass sie und Dora in der Nacht, in der Dora umgekommen ist, engen Kontakt miteinander hatten. Sie weiß es vielleicht nicht, Schatz, aber sie ist eine Mörderin.«

»Und eine sehr gefährliche Frau«, fügt Downey hinzu.

»Sie ist nur gefährlich, wenn sie Shane ist«, entgegnet Torquil. »Wenn sie Felicity ist, würde sie wahrscheinlich keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Und was wollen Sie jetzt von uns?«, fragt Downey.

»Sie können kein Team wildfremder Soldaten und Polizisten losschicken, um Felicity festzunehmen«, sagt Joe. »Sie wird keinen blassen Schimmer haben, was los ist, und das Ganze wird sie zu Tode ängstigen. Sie wird sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in Shane verwandeln …«

»Oder in jemand noch Schlimmeren«, wirft Torquil ein.

»Und jemand wird zu Schaden kommen. Wahrscheinlich sie.«

»Und was ist die Alternative?«, will Downey wissen.

»Schicken Sie jemanden, den sie kennt und dem sie vertraut«, antwortet Joe. »Schicken Sie meine Mutter. Und mich.«





Teil 4

Südgeorgien

Gegenwart

»Anscheinend gelobte ich mir selbst, dass ich eines Tages in die Gefilde aus Eis und Schnee reisen würde.«

Ernest Shackleton, um 1900
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Joe

Durch die Fenster im Büro des Hafenmeisters sieht man smaragdgrüne Hügel in einen tiefblauen Ozean stürzen. Joe kann einen Wasserfall erkennen, der wie ein silbernes Band einen schneebedeckten Gipfel in der Mitte durchschneidet, und das rostende Gerippe eines in der Bucht gestrandeten Dampfboots. Am nördlichen Horizont liegt ein Eisberg wie ein umgestürztes Bergmassiv, und in der Luft darüber wimmelt es von Seevögeln.

Die ohrenbetäubende Kakofonie ist leiser geworden, seit er, Delilah und Superintendent Skye McNair in das Büro getreten sind, doch selbst durch die verstärkten Glasscheiben hindurch kann Joe das Kreischen der Vögel und das Bellen der Robben hören. Und die ganze Zeit benutzt der Wind das Gebäude und seine Umgebung als Musikinstrument, er pfeift, singt und stöhnt. Alle paar Sekunden erbebt das ganze Haus, wenn eine stärkere Bö es trifft.

Südgeorgien ist unglaublich. Trotz allem empfindet Joe einen Moment lang Freude, dass er es – wenngleich nur kurz – mit Felicity teilen konnte. Doch von Westen her ziehen dunkle Wolken auf, wie um ihn daran zu erinnern, dass bei diesem Besuch nichts Gutes herauskommen 
kann. Er wird sie wiedersehen, und seine Mutter wird sie wegen Mordes verhaften.

Das Fertigbau-Aussehen des Verwaltungszentrums von King Edward Point hat ihn nicht auf das Ausmaß an Technologie im Inneren vorbereitet. Auf dem Schreibtisch des Hafenmeisters, dicht an einem der beiden riesigen Fenster, stehen vier große Bildschirme, die alle Satellitenbilder von verschiedenen Teilen der Insel zeigen. Auf einem weiteren Monitor, der auf einem anderen Schreibtisch steht, wird ein Wetterbericht ständig aktualisiert, und auf einem von der Decke herabhängenden Bildschirm sieht man den Fahrplan der Schiffe, die die Insel anlaufen. An Pinnwänden hängen Gezeitentabellen, Arbeitspläne, Materialanforderungsformulare. Der Mann, der sich als Nigel vorgestellt hat und sich des Titelgemenges Hafenmeister, Fischereiaufseher, Postamtsvorsteher und Tourismusmanager erfreut, kocht gerade Kaffee. Während er Milch und Zucker in die Becher gibt, plaudert er mit Superintendent McNair über die jüngsten Ereignisse auf den Falklandinseln. Joe hört nur halb zu. Obwohl ihm selbst vor Aufregung ganz schlecht ist, macht er sich noch mehr Sorgen um seine Mutter. Delilah sitzt zusammengesunken neben ihm auf einem Stuhl. Die Seekrankheit, die sie seit der Abreise aus Stanley geplagt hat, lässt sich von so einer Kleinigkeit wie festem Boden unter den Füßen nicht ausbremsen.

»Wie ist denn Rob Duncans Hüftoperation gelaufen?«, erkundigt sich Nigel gerade. »Als ich losgefahren bin, haben sie ihn gerade ausgeflogen.
«

Skye zieht eine Grimasse. »Gestern wurde er hoch zu Ross gesehen. Rachel ist ausgerastet.« Sie wirft Joe einen raschen Blick zu. »Der älteste Bewohner der Falklandinseln. Macht uns alle wahnsinnig.« Dann wendet sie sich wieder Nigel zu. »Ach ja, haben Sie gehört, Jennie Taggerts Jüngster hat die Aufnahmeprüfung für …«

Joe sieht seine eigene Ungeduld in der Miene seiner Mutter gespiegelt, aber sie hat bereits klargestellt, dass McNair sowohl bei der Suche nach Felicity als auch bei der Festnahme das Sagen hat. So weit von Großbritannien entfernt werden sie auf ihre Kooperation und auf die der hiesigen Behörden angewiesen sein. Trotzdem zieht er in einer stummen Frage die Augenbrauen hoch. Delilah zuckt die Achseln, als wäre sie zu mehr einfach nicht imstande. Draußen hängen die dunklen Wolken tief am Himmel, streifen fast die See.

Joe entdeckt ein Foto von Felicity an einer der Pinnwände. Es ist von oben aufgenommen worden und zeigt sie beim Erklettern einer Eiswand. Ihr Gesicht unter dem Helm ist vor Anstrengung verzerrt, und doch lächelt sie in die Kamera. Ein paar Meter unter ihr ist ein Mann, ungefähr im selben Alter wie sie. Auch er lächelt. Joe braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, warum das Bild ihn deprimiert. Er hat sie noch nie glücklich gesehen.

Hinter ihnen geht die Tür auf, die nach draußen führt. Papiere tanzen in der Luft, und die Jalousien klappern gegen die Fensterscheiben. »Ah, da ist sie ja«, sagt Nigel.

Mit heftig pochendem Herzen dreht Joe sich um und erblickt eine Frau Mitte vierzig, stämmig und unscheinbar
.

»Dr. Susan Brindle«, stellt Nigel sie vor. »Sue, Skye kennst du natürlich. Und das hier sind Detective Inspector Jones aus England und ihr Kollege Dr. Grant.«

»Joe.« Er streckt die Hand aus. »Kommt Felicity auch?«

»Susan leitet die Station«, erklärt Nigel. »Alle BAS
-Mitarbeiter sind ihr unterstellt. Sue, Detective Inspector Jones und Dr. Grant würden gern mit Felicity sprechen.«

»Darf ich fragen, warum?« Dr. Brindle verharrt in der Tür, als würde sie sich möglicherweise irgendwie festlegen, wenn sie ganz ins Büro tritt.

»Ich fürchte, das ist vertraulich«, antwortet Joe, bevor Delilah etwas sagen kann.

»Erwartet sie Sie?«, will Brindle wissen.

»Das ist eine Polizeiangelegenheit«, verkündet Delilah. »Bitte lassen Sie Miss Lloyd sofort holen.«

Darauf folgt eine kurze Pattsituation, die der Hafenmeister auflöst, indem er Kaffeebecher herumreicht. »Sie hat heute Morgen etwas von einem Freund gesagt«, meint er. »Die letzten Wochen hat sie sich brennend für die Kreuzfahrtschiffe interessiert, die hier Halt gemacht haben. Hat jedes Mal die Passagierliste durchgesehen.« Er hält Joe einen Kaffee hin. »Sind Sie derjenige, den sie erwartet hat?«

»Von einem Freund hat sie mir nichts gesagt.« Susan Brindle ist noch immer nicht hereingekommen. »Normalerweise wissen wir Bescheid, wenn Mitarbeiter Angehörige oder Freunde erwarten. Dann müssen sie Urlaub nehmen.«

Delilah stellt ihren Becher hin, sie hat ihn nicht 
angerührt. »Mein Sohn ist nicht Felicity Lloyds Freund. Ich habe einen Haft…«

»Okay, danke, Delilah«, meldet sich Skye McNair zu Wort. »Ab jetzt mache ich weiter.«

An Susan Brindle gewandt sagt sie: »Die beiden sind weit gereist, um mit Dr. Lloyd zu sprechen, und mir fällt kein Grund ein, warum man sie nicht sofort herholen sollte.«

»Mir schon«, bemerkt der Hafenmeister. »Sie ist vor einer Stunde weggefahren.«

»Wohin weggefahren?«, will Delilah wissen.

»Erlauben Sie, dass ich Ralph dazuhole?«, fragt Nigel Skye. »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass er der Letzte war, der sie gesehen hat.«

»Hat Felicity etwas angestellt?«, erkundigt sich Brindle.

»Ach, ganz bestimmt nicht«, brummt Nigel. »Wahrscheinlich gibt’s bloß schlimme Neuigkeiten für das Mädchen. Obwohl ich das natürlich nicht hoffe.« Erwartungsvoll sieht er Delilah und Joe an. »Ihr Sohn, sagen Sie? Mir war nicht klar, dass Sie beide verwandt sind. Ist Felicity auch eine Verwandte?«

Delilah schürzt die Lippen. Joe schüttelt ganz leicht den Kopf. Wieder geht die Tür auf, und ein nicht mehr ganz junger Mann in Öljacke und -hose bringt den Geruch des Meeres mit herein, außerdem den von Maschinenöl und Guano.

»Ralph Chapman, er ist für unsere Boote zuständig.« Nigel stellt alle vor. Ralph nickt Skye zu und erkundigt sich nach ihrer Familie. Joe legt seiner Mutter die Hand auf den Arm
.

»Wir sind auf der Suche nach Felicity Lloyd«, erklärt Skye, sobald sie ihn unterbrechen kann. »Können Sie uns helfen?«

»Wieso denn?«, fragt Ralph.

»Herrgott noch mal!« Delilah steht auf. »Ich habe einen Haftbefehl gegen sie, und ich bin so
 nahe dran, euch alle wegen Behinderung der Justiz festzunehmen.«

Skye öffnet den Mund.

»Nein«, blafft Delilah. »Bei allem Respekt, Superintendent, das hier ist ein britisches Protektorat, das den Gesetzen Großbritanniens unterliegt, und ihre süße Felicity wird wegen Mordes gesucht.«

»Mum, setz dich hin, dir geht’s nicht gut«, sagt Joe, und zu seiner Verblüffung tut Delilah wie geheißen. Er behält sie im Auge, weil es ihm nicht gefällt, wie heftig ihr Atem geht, und wendet sich an den Rest der Anwesenden. »Felicity ist meine Patientin, zumindest war sie das, als sie noch in Cambridge gewohnt hat, und ich mache mir Sorgen um sie. Bitte sagen Sie uns, wo sie Ihrer Meinung nach ist.«

»Inzwischen einige Kilometer die Küste rauf.« Es klingt, als würde jemand Ralph die Antwort mit Gewalt entreißen.

»Und wo will sie hin?«

»Nach Bird Island.« Stirnrunzelnd schaut Ralph auf einen der Bildschirme. »Ende der Woche soll sie wieder da sein.«

»Wir müssen ihr nach«, verkündet Delilah.

»Ich fürchte, ja«, bestätigt Skye. »Nigel, können Sie uns ein Boot organisieren?
«

»Ich würd niemandem raten, heute nach Bird Island zu fahren.« Ralph steht über den Monitor gebeugt. »Das Wetter ist umgeschlagen. Ich hab versucht, Flick über Funk zu erreichen, wollte sie überreden umzudrehen. Und irgendwie kann ich sie nicht auf dem Radar finden.«

Der Hafenmeister tritt zu ihm vor den Bildschirm.

»Ist sie allein unterwegs?«, fragt Joe.

»Ich glaube, sie hat Jack mitgenommen«, brummt Ralph. »Wenigstens hoffe ich das. Aber ich hab sie nicht abfahren sehen.«

»Jack ist nicht mitgefahren«, sagt Brindle. »Dem bin ich vorhin begegnet, als dieser andere Typ hier war.«

Skye blickt auf. »Was für ein anderer Typ?«

»Ich versuch’s noch mal.« Nigel wendet sich dem Funkgerät zu.

»Kann ich ihr Zimmer sehen?«, fragt Joe.

»Warum denn?«, fragt Brindle zurück.

Seine Mutter steht auf und hält ihren Dienstausweis hoch. »Welchen Teil von ›in Zusammenhang mit einem Mordfall gesucht‹ versteht ihr hier eigentlich nicht? Und jetzt zeigen Sie meinem Sohn gefälligst Miss Lloyds Zimmer – und mich nehmen Sie auch gleich mit –, und beantworten Sie Superintendent McNairs Frage. Was für ein anderer Typ?«

Felicitys Zimmer ist klein und kommt einem noch kleiner vor, nachdem Joe, seine Mutter, Susan Brindle und Skye sich dort hineingequetscht haben. Die Ordnung ist ihm vertraut, und auch der weiße Bademantel, der hinter der 
Tür hängt, doch das Foto neben dem Bett ist neu. Ein Bild von Felicity zwischen hoch aufragenden Säulen aus Eis. Wieder sieht sie glücklich aus.

»Und Sie haben ihn nicht nach seinem Namen gefragt?«, will Skye wissen.

»Der war sehr zugeknöpft.« Die Stationsleiterin klingt, als müsse sie sich verteidigen. »Und er hat sich auch ziemlich schnell vom Acker gemacht.«

Das Fenster geht aufs Landesinnere hinaus. Ein kurzes Stück grüne Wiese, mit roten Blumen betupft, macht einem gewaltigen Felsenhang Platz, dessen Gipfel vom Nebel verhüllt wird.

»Wonach suchen Sie denn genau?«, will Brindle wissen.

»Was geht denn hier ab?«

Joe dreht sich um und erblickt einen Mann, ungefähr in seinem Alter, ein paar Zentimeter kleiner, aber kräftiger gebaut, mit hellem Haar und leuchtend blauen Augen.

»Jack, die suchen Felicity«, erklärt Brindle.

Die blauen Augen des Neuankömmlings verweilen bei Joe. »Die ist ja heute ganz schön beliebt.«

»Können Sie helfen?«, fragt Brindle.

»Warum?« Der Mann namens Jack spricht ganz gezielt Joe an. »Was wollen Sie denn von ihr?«

»Die sind von der Polizei«, erklärt ihm die Stationsleiterin mit gedämpfter Stimme.

Jacks Miene verdüstert sich. »Gehört dieser andere Kerl auch zu euch?«

»Sehr gute Frage«, bemerkt Skye halblaut.

»Tür zu, bitte, ich muss in Ruhe arbeiten können«, 
verlangt Delilah. »Superintendent, können Sie dafür sorgen, dass diese Leute draußen bleiben?«

»Dürfen Sie überhaupt hier drin sein?« Jack macht einen Schritt ins Zimmer hinein.

»Wollte sie da hin?« Joe hat die Karte auf dem Tisch entdeckt, auf der Bird Island eingekringelt ist. Er betrachtet die Klebezettel, den Wetterbericht, den Zeitplan, die Einkaufslisten.

»Raus.« Delilah zeigt auf den Flur.

»Sie sagen, Felicity hat jemanden umgebracht«, sagt Brindle.

Jack grinst abfällig. »Schwachsinn.«

»Das haben wir nicht gesagt«, entgegnet Joe. »Wir haben gesagt, sie wird ›in Zusammenhang mit einem Mordfall gesucht‹. Also, wenn Sie uns helfen wollen, dann beantworten Sie ein paar Fragen. Gibt es in diesem Zimmer einen abschließbaren Schrank? Oder irgendwo einen Spind, an den sie herankann? Irgendwas, wo sie Sachen aufbewahren kann, die sonst niemand sehen soll?«

Zwei verständnislose, feindselige Gesichter starren ihn an.

»Felicity adoptiert während der Brutzeit verwaiste Pinguinküken«, knurrt Jack. »Sie würde keiner Fliege was zuleide tun.«

»Genau«, bekräftigt Brindle. »Wo sind die übrigens?«

»In meinem Zimmer«, antwortet Jack. »Machen einen Höllenlärm.«

»Hat sie ein privates Schließfach oder so was?« Delilah brüllt fast
.

»Sie hat einen Spind in der Stiefelkammer«, sagt Jack. »Heute Morgen hat sie mir den Schlüssel gegeben. Keine Leichen, soweit ich sehen konnte, nur Kletterausrüstung, ein paar Tauchsachen und ’ne Tüte Bonbons.«

Felicitys Zimmer zu durchsuchen dauert nicht lange, und abgesehen von eindeutigen Beweisen dafür, dass sie nach Bird Island aufgebrochen ist, finden sie nichts, was ihnen weiterhilft. Sie kehren ins Büro des Hafenmeisters zurück, als dieser gerade ein Telefongespräch beendet. Inzwischen klatschen Regentropfen gegen die Fenster.

Ralph, der Bootsmann, ist am Funkgerät. »King Edward Point an Felicity, bitte kommen!« Er schüttelt den Kopf. »Ich verstehe nicht, wieso der Tracker am Schlauchboot nicht funktioniert. Den hätte sie doch nicht abmontiert.«

»Die Besucher gehen alle zurück aufs Schiff«, meldet Nigel. »Von den Bergen kommen Sturmböen runter.«

»Also könnte sie sonst wo sein?«, fragt Delilah.

»Ich bin zur Station auf Bird Island durchgekommen«, sagt Nigel. »Die melden sich, sobald sie von ihr hören.«

»Wir müssen ihr nach«, beharrt Delilah.

Ohne den Blick vom Wettermonitor zu nehmen, schüttelt Ralph den Kopf. »Keine gute Idee. Das wäre ’ne echt heftige Tour. Und Sie sehen mir nicht aus, als hätten Sie sich schon von ihrer letzten Seereise erholt.«

»Sie wollen eine Frau in einem Sturm allein lassen?«, fragt Delilah.

Ralph beugt sich um Delilah herum und sieht Jack an. »Ich dachte, Sie fahren auch mit?
«

Während Joe sich im Stillen befiehlt, nicht zu viel in die besorgten Gesichter um ihn herum hineinzuinterpretieren, klingelt das Telefon. Abgelenkt vom Streit seiner Mutter mit dem Bootsmann versucht Joe mitzubekommen, was dem Hafenmeister da mitgeteilt wird. Nachdem Nigel sich ein paar Notizen auf einem Schreibblock gemacht hat, hebt er schließlich die Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen.

»Das war das Schiff«, verkündet er. »Als hätten wir nicht schon genug Probleme – jetzt ist denen auch noch ein Passagier abhandengekommen. Die Crew organisiert gerade einen Suchtrupp.«

Joe fühlt, wie sich eine schwere Last auf seine Brust legt. »Wie heißt der Mann?«, fragt er.

Nigel schaut auf seine Notizen. »Lloyd. Freddie Lloyd.«
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Joe

Zu fünft – Joe, Delilah, Skye, Jack und Ralph – brechen sie im strömenden Regen von King Edward Point auf, und noch bevor sie aus der geschützten Bucht heraus sind, übergibt sich Delilah bereits. Als sie nach Nordwesten abbiegen und in raue See geraten, ist Joe klar, dass es ein Fehler war, sie mitkommen zu lassen. Das Boot steuert 
direkt in die anrollenden Wellen hinein. Alle paar Sekunden erklimmt es eine türkisgrüne Wasserwand, ehe es auf der anderen Seite hinunterkracht.

Skye, der der Wellengang anscheinend nichts ausmacht, steht am Kartentisch und spricht über Funk mit dem Kapitän des Schiffes und über Satellitentelefon mit ihrer Dienststelle auf den Falklandinseln.

»Als Lloyd zuletzt gesehen wurde, war er auf dem Weg nach Grytviken«, berichtet sie Joe.

»Wie konnte der uns durch die Lappen gehen?«, stöhnte Delilah, die auf der Sitzbank liegt. »Wie konnte er auf unserem Schiff sein, ohne dass wir’s mitkriegen?«

Joe wird allmählich auch flau. In der Kajüte ist es heiß, und es riecht nach Diesel, während Regen und Gischt die Fenster vernebelt haben. Ein bisschen ist es so, als wäre man in einer Waschmaschine eingesperrt.

»Sie waren doch die meiste Zeit in Ihrer Kabine, Delilah«, gibt Skye zu bedenken. »Und ehrlich gesagt eine ganze Menge andere Leute auch. Es könnte sein, dass er nie in den Gemeinschaftsräumen des Schiffes aufgetaucht ist.«

»Ich hätte die Passagierliste überprüfen sollen«, nuschelt Delilah.

»Wir waren uns doch nie ganz sicher, ob es überhaupt einen Freddie gibt«, meint Joe. »Und wir hatten keine Ahnung, wie er aussieht.«

»Na, zu Fuß geht er jedenfalls nicht nach Bird Island«, sagt Skye. »Das sind fast hundert Kilometer über Berge und Gletscher, und das letzte Stück müsste er schwimmen. 
Wenn er da hinwill, ist das ein Himmelfahrtskommando.«

»Ganz schön weit gereist, um Selbstmord zu begehen«, stöhnt Joe, als das Boot jäh eine steile Woge hinabrauscht.

»Joe, Sie sehen auch nicht gerade gut aus«, stellt Skye fest. »Gehen Sie rauf und schnappen Sie ein bisschen frische Luft.«

Joe lässt seine Mutter nur sehr ungern allein, doch er weiß, dass Skye recht hat. Also schlägt er die Kapuze seines Mantels hoch und steigt ins Cockpit hinauf. Ralph steht in einer schweren Öljacke am Ruder, und Jack hat hinter der Wand auf der Luvseite Schutz gesucht.

»Wie lange brauchen wir noch bis Bird Island?« Joe setzt sich ihm gegenüber.

»Fünf Stunden bei guten Witterungsbedingungen.« Jack hält sich einen Feldstecher vor die Augen. »Das hier sind keine guten Witterungsbedingungen.«

Es ist kurz nach ein Uhr mittags.

»Ralph hält uns dicht unter Land«, erklärt Jack. »Er versucht, die größeren Wellen zu meiden. So haben wir’s bequemer, aber es dauert auch länger.«

Rasch schaut Joe in die Kajüte hinunter. Seine Mutter rührt sich nicht.

»Wir halten Ausschau nach Felicitys Schlauchboot«, brüllt Ralph ihm zu. »Sie könnte beschlossen haben, den Sturm an Land auszusitzen.«

Joe dreht sich zur Küste um. Im Sturm sind die Berge fast schwarz, durchbrochen von weißen Streifen, wo die 
Gletscher aufs Meer treffen. Er wechselt den Platz und setzt sich neben Jack auf die Steuerbordseite.

»Also, wer ist dieser Freddie?«, fragt Jack, ohne den Feldstecher abzusetzen.

»Laut Felicity ist er ihr Mann.«

Das Fernglas sinkt herab. »Sie ist verheiratet?«

Es bereitet Joe gehässige Freude zu bemerken: »Es gibt wohl so einiges, was Sie nicht über Felicity wissen.«

»Ich weiß, dass sie keine Mörderin ist.«

Joe erwidert nichts.

»Echt jetzt?« Jack bricht das Schweigen zuerst. »Ihr glaubt wirklich, sie hat jemanden umgebracht?«

»Es gibt Beweise.«

Jack schüttelt den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.« Er hebt den Feldstecher von Neuem, als sei das Thema damit erledigt.

»Sie leidet unter einer Krankheit«, sagt Joe nach kurzem Zögern. »Vielleicht hat sie nicht gewusst, was sie tat. Ich glaube, sie braucht Hilfe. Und eine Klinik, keinen Knast.« Wieder lässt er den Blick zur Kajüte wandern. »Da sind nicht alle meiner Meinung.«

»Was denn für eine Krankheit?«

»Darüber sollte ich nicht reden. Sie war meine Patientin.«

Jack dreht sich zu ihm um, und wieder fällt Joe auf, wie blau seine Augen sind. »Ich habe Felicity neun Monate lang jeden Tag gesehen«, sagt Jack. »Ihr Bedürfnis, immer alles aufzuräumen, grenzt ans Zwanghafte. Sie könnte eine leichte Zwangsneurose haben. Aber abgesehen davon, nichts. Sie ist vollkommen normal.
«

»Es ist möglich, dass es ihr geholfen hat, hier zu sein.« Joe drängt die aufwallende Eifersucht zurück, dass dieser Mann Felicity in Bestform erlebt hat. »Ich glaube, Angst vor ihrem Mann hat damals in Cambridge die Symptome ausgelöst. Auf der anderen Seite des Planeten hat sie sich sicher gefühlt.«

»Bis ihr ihn hergebracht habt.«

Darauf gibt es keine Antwort, also macht sich Joe wieder daran, nach Felicitys Schlauchboot Ausschau zu halten. Das Land ist in grauen Nebel gehüllt, und er kann kaum die rötlich braunen Silhouetten einiger Gebäude ausmachen. Etwas, das aussieht wie ein Turm, und ein Schiffswrack dicht am Ufer.

»Entschuldigung«, sagt Jack. »Das war ziemlich daneben.«

»Wegen Freddie brauchen wir uns noch keine Gedanken zu machen«, meint Joe. »Nach dem, was Skye mir erzählt hat, kommt er nicht an sie ran. Was ist das da drüben?«

»Husvik«, antwortet Jack. »Noch eine alte Walfangstation. Ist ein bisschen wie Grytviken, aber für Touristen zu gefährlich. Später kommen wir noch an einer dritten vorbei, bei Stromness. Und dann kommt Prince Olav, noch ein Stück weiter die Küste rauf.«

Die Kajütentür geht auf, und Skye erscheint. »Sie sollen runterkommen«, sagt sie zu Joe.

Unten hat Delilah es geschafft, sich aufzusetzen. »Sagen Sie’s ihm«, sagt sie.

»Wir haben noch mal vom Schiff gehört«, berichtet Skye. »Freddie Lloyd war beim Schiffsarzt, kurz bevor wir 
angekommen sind. Er ist vor Kurzem aus dem Gefängnis entlassen worden.«
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Joe

Der Sturm hat seinen Höhepunkt erreicht, als sie an ihrem Ziel ankommen – einem einstöckigen, grün gestrichenen Gebäude, das am Fuß niedriger Hügel kauert. Nachdem Ralph und Jack das Boot festgemacht haben, helfen Joe und Skye Delilah auf den salzverkrusteten Steg und dann auf einen Strand aus mit Seetang bedeckten Steinen. Die sechsstündige Fahrt hat ihren Tribut gefordert. Sogar Ralph und Skye sind blass, und Delilah ist kurz vorm Zusammenklappen.

Die Neuigkeiten, die auf sie warten, sind nicht gut.

»Sie ist nicht hier? Wie kann das sein?«, will Skye von dem Ehepaar wissen, das die Station leitet.

»Wir rechnen ja mit ihr«, erklärt Janet, während ihr Mann Frank sich um die Getränke kümmert. »Bloß nicht unbedingt heute.«

»Und wo zum Teufel steckt sie dann?«

»Mum, immer mit der Ruhe«, warnt Joe, während er an Bootsunfälle auf hoher See denkt, sich Felicitys in den Wogen gekentertes Boot vorstellt
.

»Hier, Schätzchen.« Ralph reicht Delilah einen dampfenden Becher. »Benutzen Sie Ihr Mundwerk zum Trinken und nicht zum Reden, bis Sie wieder ein bisschen mehr bei sich sind.«

»Ach, leck mich doch«, knurrt Delilah ihn an, umklammert jedoch mit zitternden Händen ihren Becher, während eine Wolke aus Regentropfen, vielleicht auch aus Gischt, gegen das Fenster prasselt. Das Meer scheint gefährlich nahe zu sein. »Wo könnte sie sonst hingefahren sein?«

»Im Freien zu campieren wäre dämlich«, meint Ralph. »Und sie ist nicht dämlich.«

»Husvik«, sagt Jack. »Da gibt es die alte Villa. Das ist der einzige Ort außer Bird Island und King Edward Point, wo sie sich ungefährdet aufhalten könnte, vor allem bei Sturm.«

»In Husvik?« Delilah schnappt nach Luft. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«

»Keine Spur von dem Schlauchboot«, berichtet Ralph. »Ich habe den ganzen Weg die Küste rauf die Augen offen gehalten.«

»Das ist doch kilometerweit hinter uns, oder?« Delilahs Gesicht bekommt schnell wieder Farbe. »Gib mir doch mal jemand ’ne Karte.«

»Sie hat es versteckt«, meint Joe.

»Warum sollte sie?«

»Sie will nicht gefunden werden. Sie versteckt sich.«

»Vor uns?«, fragt Jack.

»Vor Freddie. Sie hat wahnsinnige Angst vor Freddie.«

Er denkt daran, wie sie gezittert hat, wenn sie nur 
Freddies Namen aussprach, an ihre geflüsterten Erinnerungen an das, was sie durch ihn erlitten hat. Und an den Einbruch bei ihr zu Hause, als irgendjemand – wahrscheinlich Freddie – sie beinahe umgebracht hätte und nicht einer von ihnen das ernst genommen hat.

»Könnte er’s zu Fuß nach Husvik schaffen?«, erkundigt sich Skye.

»Sind so um die fünfzehn Kilometer«, brummt Ralph.

»Dafür müsste er drei Gletscher überqueren und über mehrere Berge klettern«, bemerkt Jack. »Unwahrscheinlich. Nicht unmöglich.«

»Können wir zurückfahren?«, fragt Delilah Ralph.

Er lacht. »Sie sind echt ’n zähes altes Luder, das muss ich Ihnen lassen. Aber niemand fährt hier irgendwo hin, bis sich der Sturm gelegt hat.«

Joe denkt an Freddie, stellt sich vor, wie er Felicity erbarmungslos nachstellt, wie sie sich da oben irgendwo in Todesangst versteckt, während sie kilometerweit entfernt sind.

»Können wir einen Hubschrauber hier rausbeordern?«, fragt er. »Skye, so was müssten Sie doch organisieren können. Von der RAF
-Basis auf den Falklands?«

Skye macht ein unglückliches Gesicht. »Das geht nicht, Joe. Südgeorgien ist zu weit für einen Hubschrauber.«

»Wir reisen auf dem Seeweg, oder wir reisen gar nicht«, fügt Ralph hinzu.

»Und was machen wir dann jetzt?«, fragt Delilah.

Ralph schaut hinaus, gerade als eine neue Ladung Regen oder Gischt gegen das Fenster klatscht. »Wir warten.«


Und beten,
 denkt Joe im Stillen.
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Freddie

Als Freddie zu sich kommt, merkt er, dass er sich nicht bewegen kann. Ein Gewicht auf seiner Brust erschwert ihm das Atmen, und er kann fühlen, wie ihm etwas warm in den Nacken rieselt. Sein Hinterkopf schmerzt, und in seinen Ohren hallen Schüsse nach. Eine Wellblechplatte ist auf ihn herabgestürzt, denkt er. Ein paar Sekunden lang rührt er sich nicht, versucht zu begreifen, was geschehen ist.

Und dann ist schlagartig alles wieder da. Jemand hat auf ihn geschossen. Eine Frau, die überhaupt nicht wie Felicity aussah und sich auch nicht so anhörte, die aber trotzdem eindeutig Felicity war, hat eben auf ihn geschossen. Bamber, so hat sie sich genannt, und vielleicht steht sie ja gerade über ihm und wartet darauf, ihr Werk zu vollenden.

Er liegt still, hört seinen eigenen Atem. In all den Monaten, in denen er diesen Besuch geplant, sich auf die erste Konfrontation vorbereitet hat, ist ihm nie in den Sinn gekommen, Angst vor Felicity zu haben. Jetzt wird ihm klar, dass er keine Ahnung hat, wer sie ist, und dass er hoffnungslos unvorbereitet ist.

Draußen vor dem Laden heult der Wind, und das Gebäude bebt gewaltig. Jeden Moment kann das ganze Haus einstürzen, und es ist der Gedanke, verschüttet und 
zermalmt zu werden, der ihm den Mut verleiht, sich zu bewegen.

Die Wellblechplatte ist korrodiert und nicht besonders schwer, und er kann sie zur Seite schieben. Als er wieder aufrecht steht, sieht er seine Taschenlampe ein paar Meter entfernt liegen, sie ist immer noch an. Er riskiert es hinzukriechen und leuchtet im Laden umher. Die Frau im Türrahmen – Felicity – ist verschwunden. Mühsam kommt er auf die Beine und weiß, dass Felicitys Schuss ihn verfehlt hat. Wenn er getroffen worden wäre, könnte er unmöglich aufrecht dastehen und sich mehr oder weniger okay fühlen.

Die Pistole hat sie zurückgelassen. Er kann sie sehen, im Lampenstrahl, dicht vor der Tür. Rasch hebt er sie auf, sieht nach, ob sie gesichert ist, und steckt sie in die Tasche. Sein Atem geht leichter, als er sich einen Moment Zeit nimmt, um Inventur zu machen, sich einen neuen Plan auszudenken. Er wird nicht noch einmal nach ihr suchen, nicht im Dunkeln. Stattdessen wird er ihr Boot suchen, es unbrauchbar machen und dann in die Villa zurückkehren und bis morgen früh warten.

Draußen prallt der Wind von Neuem gegen ihn, und Schutt und Müll kommen die Straße heraufgefegt wie eine Meute Kampfhunde. Er weicht den größeren Stücken aus und macht sich auf den Weg zum Wasser.

Er findet das Schlauchboot hinter einem Schutthaufen, ein Stück landeinwärts vom Anleger. Gerade überlegt er, wie er es am besten seeuntüchtig machen kann, als er am Rand der Siedlung ein Licht sieht. Er hebt sein Fernglas, doch die umliegenden Hügel sind zu dunkel, als dass er 
viel erkennen könnte. Aber dort ist definitiv ein Licht, windet sich durch das Seegras.

Freddie denkt an die Karten und die Tabellen, die er während der Reise studiert hat. Sie geht nicht zurück nach Grytviken, sondern genau in die Gegenrichtung. Felicity ist unterwegs zum Gletscher.
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Felicity

Felicity achtet nicht auf die Schmerzen in ihrem verletzten Bein und marschiert weiter. Die Angst raubt ihr den Atem, und alle paar Minuten muss sie Halt machen, um nach Luft zu schnappen. Sie lässt das Seegras hinter sich und macht sich daran, den Felsenhang emporzusteigen, auf die riesige weiße Fläche zu, von der sie weiß, dass sie dahinter liegt. Nach einer Weile tun ihr Kopf und Schultern weh, weil sie sich ständig umschaut, ob ihr jemand folgt. Sie sieht nichts, zwingt sich aber weiterzuklettern. Auf dem Gletscherschild wird er ihr niemals folgen können – niemand kennt sich mit Eis so gut aus wie sie. Wenn sie es auf die Eisfläche hinausschafft, ist sie in Sicherheit. Sie wird die Nacht in einer Eishöhle verbringen, die das Team als Basis nutzt, wenn sie hier oben arbeiten. Da drin wird es kalt sein, aber sie wird es überleben
.

Unwillkürlich denkt sie an Hände um ihren Hals, an das Schimmern einer Klinge im Mondlicht. Sie hat keine Ahnung, wieso Freddie darauf aus sein sollte, sie umzubringen, aber die Absicht der Person, die sie in jener Nacht überfallen hat, war unmissverständlich.

Dreckstück, Dreckstück, Dreckstück, ich bring dich um.

Zum ersten Mal überlegt sie, ob es idiotisch war, den Schutz der Basis zu verlassen. Ihre Freunde, Jack, Nigel, Ralph, die würden doch nie zulassen, dass ihr jemand etwas tut. Aber wie kann sie einen Ehemann erklären, den sie nie erwähnt hat, eine Ehe, an die sie keinerlei Erinnerung hat, und das Wissen von grauenvollen, beschämenden Misshandlungen, die sie nie wird beweisen können?

Das Gelände wird steiler, und ihre Schritte werden lauter, weil jeder einzelne loses Geröll den Hang hinunterkollern lässt. Einmal blickt sie nach hinten und sieht einen Taschenlampenstrahl, dicht am Wasser, weit unter ihr. Doch die Stimme, die sie als Nächstes hört, ist so deutlich, als ginge jemand neben ihr.

Dann ist er also nicht tot?

Felicity bleibt stehen und erinnert sich. Da war ein Schuss, ein so lautes Krachen, dass sogar das Chaos des Windes vor Schreck zu ersterben schien. Sie erinnert sich daran, wie das Gebäude gebebt hat, wie Teile herabstürzten, sie erinnert sich, kehrtgemacht zu haben und weggerannt zu sein. Hat er auf sie geschossen? Auf sie geschossen und sie verfehlt?

Nein. Sie schaut nach unten und sieht ihre eigene vorgestreckte Hand, die die Taschenlampe umklammert, als 
hielte sie eine Pistole, und sie erinnert sich, eine Pistole gesehen zu haben, in ihrer eigenen Hand. Sie erinnert sich, dass sie gefeuert und das Ding scheinbar im selben Moment entsetzt fallen gelassen hat. Sie erinnert sich, wie Freddie aufgeschrien hat und dann zu Boden gefallen ist. Sie hat auf ihn geschossen.

Wie ist das möglich? Sie besitzt doch gar keine Pistole. Sie hat doch noch nie eine Waffe abgefeuert.

Die Brust wird Felicity eng, und plötzlich ist ihr Kopf voller Stimmen, und jede verlangt zeternd Gehör. Sie sagen ihr, sie soll auf den Gletscher fliehen, soll umdrehen und sich auf den Weg nach Grytviken machen. Dass sie eine Mörderin ist, dass sie nichts taugt, dass sie nie etwas getaugt hat, dass sie alles verdient hat, was sie kriegt, und noch viel mehr. So viel wird ihr zugebrüllt, jede Stimme widerspricht der vorigen.

Sie rennt los und merkt, dass sie in die falsche Richtung läuft, wieder nach Husvik hinunter. Also bleibt sie stehen und bemüht sich, zu Atem zu kommen. Sie hat eine Vision von ihrem Schädel, wie er sich pulsierend ausdehnt, bis zu dem Punkt aufgeblasen wird, wo er zerspringen könnte, weil der Inhalt ihres Kopfes zu einem virulenten, brutalen Mob geworden ist.

Völlig verwirrt kämpft sie gegen das Schluchzen an und geht wieder los, diesmal hangaufwärts, treibt ihren Körper an, höher zu klettern, sich schneller zu bewegen. Wenn sie auch nur einen Augenblick langsamer wird, wird sie sich fragen müssen, was zum Teufel hier geschieht. Sie hastet weiter, während die riesigen Türme und Gipfel des 
Gletschers aus der Finsternis auftauchen, und verschließt ihre Ohren vor dem Hass in ihrem Kopf. Sie hat die Schneegrenze erreicht, als eine Stimme sich zu Wort meldet, lauter und deutlicher als die anderen.

Er wird uns folgen, das weißt du doch, nicht wahr? Er wird niemals aufgeben.

Felicity bleibt stehen. Sie kennt diese Stimme. Sie hat sie schon einmal gehört.

»Wer bist du?« Sie spricht sehr leise, weiß, dass ihre Stimme nicht weit zu tragen braucht. Das Gespräch, das sie gerade führt, findet ausschließlich in ihrem Kopf statt. Die Stimmen waren schon immer ihre eigenen. Ein eisiger Windstoß fährt vom Gletscher herunter, hebt ihr Haar an und kühlt ihre heiße Kopfhaut. Sie hat das Gefühl, eine Weggabelung erreicht zu haben. Der Lärm in ihrem Kopf lässt ein wenig nach, und mit der sich herabsenkenden Stille kommt eine Ahnung von … mehr.

Sie ist größer, als sie weiß. Sie ist mehr.

»Wer bist du?«, wiederholt sie, und diesmal will sie eine Antwort.


Ich bin Bamber,
 sagt eins ihrer anderen Ichs. Hallo, Felicity.


Felicity fasst Mut und fragt: »Bist du ich?«


O nein.
 Die Abwehr erfolgt prompt und augenblicklich. Gleich darauf wird der Ton bedächtiger. Aber man könnte es so sagen.


Die Stimme ist sie, aber nicht sie? Das ergibt doch keinen Sinn. Was zum Teufel geschieht mit ihr? »Hört auf«, sagt Felicity. »Geht weg.
«

Wieder macht sie sich auf den Weg, noch schneller als eben, doch diesmal ist sie sich nicht ganz sicher, vor wem sie flieht.
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Joe

»Mein Gott, schläft denn hier überhaupt niemand?«

Es ist fast ein Uhr morgens, als Jack in den Aufenthaltsraum der Forschungsstation auf Bird Island tritt, wo Ralph und Joe sich gerade eine Flasche Scotch teilen. In der Station können zehn Leute übernachten, die meisten in zwei Schlafsälen, und sie haben alle Betten bekommen. Weder Joe noch Ralph waren bisher in ihren.

»Meine Mutter«, antwortet Joe. »Die pennt seit zehn wie ein Baby.«

»Das kommt von der Seekrankheit.« Ralph schenkt nach. »Aber sie hat gut gegessen. Gläser sind im Schrank, Jack.«

Vorhin haben sie ein verblüffend gutes Abendessen vorgesetzt bekommen, Rentiersteak mit einem Salat aus Löwenzahn und Seegraswurzeln. Sogar Brot hat Janet selbst gebacken. In Anbetracht des Sturms, der draußen herrscht, ist es hier drinnen warm, und Joe ist überrascht, wie gemütlich man es ihm gemacht hat. Trotzdem ist ihm nicht nach Schlafen
.

»Da muss schon eine ganze Menge los sein, damit Mum der Appetit vergeht«, bemerkt er.

»Gibt’s eigentlich auch noch einen Dad?«, erkundigt sich Ralph.

Jack verkneift sich ein Lächeln, als er sich zu ihnen setzt.

»Sie haben sich scheiden lassen, als ich fünfzehn war«, erwidert Joe. »Er wohnt jetzt in Wales, mit seiner Zweitfamilie.«

»Irgendwas Neues?«, fragt Jack.

»Der Sturm zieht ab«, sagt Ralph. »So gegen vier sollten wir loskönnen. Wir werden drei Stunden brauchen, wenn wir uns das Festrumpfschlauchboot von Janet und Frank borgen. Aber Ihre Mum nehme ich nicht mit, Joe. Nicht bei dem Tempo. Ich hole sie später ab, wenn sie Zeit hatte, sich zu erholen.«

Joe widerspricht nicht. »Sie muss sowieso mit ihrer Dienststelle reden.« Er wendet sich an Jack. »Vor einer halben Stunde haben wir eine Nachricht von dem Kreuzfahrtschiff gekriegt. Die Polizei von Cambridge will sie sprechen.«

»Was Neues von dem vermissten Passagier?«, erkundigt sich Jack.

»Sie haben die Suche um Mitternacht abgebrochen«, sagt Joe. »Sie glauben, dass er auf den Gletscher gestiegen sein muss, und stellen sich darauf ein, morgen seine Leiche zu finden.«

Alle drei Männer trinken ein paar Minuten lang schweigend.

»Er kann nicht an Felicity rangekommen sein«, brummt 
Jack. »Er kann doch nicht über drei Gletscher marschiert sein.«

»Sollte man meinen«, pflichtet Ralph ihm bei.

»Nigel schickt morgen früh ein Boot nach Husvik«, fährt Ralph fort. »Wird ’ne ganz knappe Nummer, wer zuerst da ankommt, die oder wir.«

»Niemand soll Felicity ansprechen«, sagt Joe. »Wir müssen die andere Gruppe warnen. Die sollen sich vergewissern, dass sie okay ist, und dann von ihr wegbleiben, bis wir da sind.«

»Ach, kommen Sie.« Jack winkt verächtlich ab. »Felicity ist doch nicht gefährlich.«

Joe denkt einen Moment nach. Er wird diese Leute ins Vertrauen ziehen müssen, sonst werden sie ihn niemals ernst nehmen.

»Nein, das ist sie nicht«, sagt er. »Aber sie ist auch nicht immer Felicity.«
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Freddie

Als er die Schneegrenze erreicht, hat Freddie keine Ahnung, ob er noch Felicitys Spuren folgt oder nicht. Im Laufe der letzten Stunde hat er manchmal ihre Lampe aufblitzen sehen, doch es gibt keine Pfade, denen er folgen 
könnte, und mehr als einmal musste er seitwärts über Geröllhalden stolpern, um die Spur wieder aufzunehmen. Er hat jedoch festgestellt, dass er immer besser sehen kann, je näher er dem Gletscher kommt. Die riesige weiße Fläche ist wie ein Spiegel, sie wirft das Licht des Mondes und der Sterne zurück und verstärkt es.

Als er die Hütte erblickt, ein kleines schwarzes Rechteck vor dem Weiß, macht sein Herz einen Satz, aber noch ehe er auch nur nahe herangekommen ist, weiß er, dass er sie dort nicht finden wird. Die Hüttentür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert, eins mit einer Zahlenkombination. Er versucht es mit ihrem Geburtstag und mit dem Geburtstag ihrer Mutter – beides funktioniert nicht. Da drin ist bestimmt alle mögliche Ausrüstung – Steigeisen, Wanderstöcke, sogar Skier –, an die sie herankonnte und auf die er verzichten muss. Er versetzt der Tür einen zornigen Tritt und marschiert weiter. Es wird kälter – was nicht weiter überraschend ist –, als er sich dem Eis nähert, und der Wind ist stärker geworden.

Der Schnee unter seinen Füßen wird härter, und der Grund verwandelt sich in Eis. Ohne Spikes ist das Gehen fast unmöglich. Gelegentlich geben ihm Schneeverwehungen etwas Halt, aber die Eisplatten sind tückisch. Alle paar Schritte rutscht er ein kleines Stück zurück. Er stolpert oft, und der Boden hat glasscherbenscharfe Kanten. Es dauert nicht lange, bis er mehrere Schnittwunden an den Händen hat.

Als er dem Gletscher näher gekommen ist, hat das Stöhnen des Windes einen beinahe menschlichen Klang 
angenommen, und es gibt Momente, da scheint diese menschliche Stimme dank einer besonders starken Bö dem Wahnsinn nahe. Irgendwo in der Ferne hört er ein Brüllen wie von einem gewaltigen Tier und ein donnerndes Krachen. Er fällt hin und verletzt sich erneut. Als er wieder aufrecht steht, geht er mit wachsender Beklommenheit weiter. Er weiß, diesmal ist er nicht ausgerutscht. Das Eis unter ihm hat sich bewegt.

Eine instinktive, primitive Furcht packt ihn – dies ist eine wilde und gefährliche Gegend. Hundert Meter höher, und die glatte Oberfläche des Eises ist jetzt voller Risse und Spalten. Er bleibt einen Moment lang stehen und fragt sich, wie er hier weitergehen kann. Der Hang vor ihm, der grausam steil wäre, wenn er aus glattem, stabilem Felsgestein bestünde, ist wie ein gefrorenes, aufgewühltes Meer. Überall um ihn herum bäumt sich das Eis auf und stürzt wieder ab, bildet Tunnel und Spalten und Löcher, die vielleicht bodenlos sind. Es ragt in majestätischen Säulen hoch über seinem Kopf auf und schneidet ihm mit messerscharfen Spitzen den Weg ab. Er weiß, dass auf Gletschern zerbrechliche Schneebrücken Abgründe verbergen können, die über hundert Meter tief sind oder sogar noch tiefer. Und schlimmer noch, er weiß, dass Gletscher sich bewegen, vor allem am Ende des Sommers. Schmelzwasser zerfrisst die gewaltigen Gebilde, schwächt den Klebstoff, der sie zusammenhält. Solange er hier oben ist, ist er ständig in Gefahr. Er muss Lawinen fürchten, Spalten, die sich unter ihm auftun, riesige Blöcke, die ihn unter sich zerquetschen. Der Gletscher ist eine Todesfalle
.

Wieder rutscht sein Fuß weg, und er rollt ein Stück hangabwärts, ehe er hart gegen einen niedrigen Eiswall prallt. Außer Atem liegt er da, ist kurz davor aufzugeben und hat ganz kurz Glück. In der Schneekruste auf dem Eis entdeckt er sechs Dellen. Sie trägt Steigeisen. Und sie hat eine Fährte hinterlassen.
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Felicity

Felicity steigt gefährlich schnell den Gletscher hinauf, doch nach zwei Stunden muss sie sich ausruhen. Sie ist erhitzter, als sie eigentlich sein sollte, selbst in Anbetracht des Tempos, mit dem sie unterwegs ist, und die Wunde in ihrem Oberschenkel pocht schmerzhaft. Also sucht sie sich eine glatte Eisplatte, auf die sie sich setzen kann, und zieht den Rucksack von den Schultern. Dann trinkt sie in kleinen Schlucken Wasser und knabbert Schokolade. Sie weiß, dass sie hier nicht lange bleiben kann. Der Sturm legt sich allmählich, aber wenn ein neuer heraufzieht, darf er sie nicht schutzlos auf dem Gletscher erwischen. Eine starke Bö würde sie über den Rand einer Klippe oder in eine Spalte drücken. Und schlimmer noch, sie ahnt, dass eine größere Eisverschiebung unmittelbar bevorsteht. Beim Klettern hat sie das Beben gespürt. Hat das 
regelmäßige Donnern von abgehendem Schnee und Eis gehört, sogar das Ächzen sich verlagernder Eisplatten. Ihr ist klar, dass sie noch ein ganzes Stück zu marschieren hat, bis sie den Gletscherschild und die verborgene Höhle erreicht. Sie sollte machen, dass sie hier wegkommt.

Allerdings hat die körperliche Anstrengung geholfen: Ihr Kopf ist wieder mehr er selbst. Sie hat nicht länger das Gefühl, dass darin eine Horde eingesperrter Wesen rumoren und auszubrechen versuchen. Sie sind noch da, aber sie benehmen sich einigermaßen. Wie kleine Kinder oder Haustiere, die abwarten, was die Frau, die hier das Sagen hat, tun wird. Dieses Gefühl der Autorität beruhigt sie. So sehr, dass sie bereit ist, ein Risiko einzugehen.

»Bamber«, fragt sie. »Bist du da?«


Immer,
 blafft die Stimme zurück.

Sie hätte nicht fragen sollen. Es ist einfach zu grauenvoll, dieses Gefühl, einen Parasiten in sich zu haben. Felicity kneift die Augen fest zu und hält sich die Ohren zu, doch eine Stimme, die aus dem eigenen Kopf stammt, kann man nicht aussperren.

»Wer bist du, wenn du nicht ich bist?«, fragt sie.

Schweigen.

Felicity versucht es noch einmal. »Ist das, ich weiß nicht, so eine Jekyll-und-Hyde-Nummer?«

Ein unterdrücktes Kichern.

Wie kann ein Teil von ihr lachen, wenn nichts an der ganzen Situation auch nur im Mindesten komisch ist? Wie kann sie keine Kontrolle über ihre eigenen Gefühle haben?

»Hasst du mich?«, will sie wissen und denkt an das 
Tagebuch, das sie in ihrem Haus in Cambridge gefunden hat. »Sind wir Feindinnen?«

Wieder eine schnelle Antwort. Nein. Ich passe auf dich auf.


Von irgendwoher ganz in der Nähe ertönt ein Krachen, das vom Berg widerhallt. Ein gewaltiger Eisbrocken ist von einem der oberen Gipfel herabgestürzt.

Er kommt. Wir müssen weg. Jetzt gleich.

Felicity verspürt das dringende Bedürfnis, aufzuspringen und loszurennen, als zögen Hände sie an den Schultern in die Höhe. Sie widersteht, aber es ist nicht leicht.

»Vor wem hast du Angst?«, fragt sie.


Vor Freddie,
 antwortet Bamber. Vor Freddie, vor Freddie, vor Freddie. Komm schon, wir müssen weg.


Die Furcht in Bambers Stimme ist unverkennbar, eine Furcht, die sich in Felicitys Innerem widerspiegelt. Trotzdem bleibt sie, wo sie ist. »Kannst du dich an Freddie erinnern?«, fragt sie. »Was er getan hat, warum wir solche Angst vor ihm haben? Ich kann’s nämlich nicht.«

Ja, natürlich erinnere ich mich an Freddie. Er tut uns weh. Er sperrt uns in die Kammer. Er hat uns in Cambridge überfallen, er hat versucht, uns umzubringen.

Es ist wahnsinnig frustrierend. Am liebsten würde Felicity ihren Kopf gegen das Eis rammen, um die Erinnerungen zu befreien, die irgendwo da drin sein müssen. Wie kann es sein, dass Bamber das alles weiß und sie nicht?

»Hat er mich vergewaltigt? Ich meine, uns?«

Ja, ja, ja. Ich glaub’s wenigstens.

»Wie meinst du das, du glaubst es?
«

Ich weiß es nicht mehr. Ist lange her. Frag einen von den anderen.

»Von den anderen?« Felicity wird richtiggehend übel. »Es gibt noch andere?« Noch während sie das Wort ausspricht, weiß sie, dass es wahr ist. Sie sind da, sind bei ihr, warten auf ihren Auftritt. Eine Erinnerung, ein Halbsatz in einem Tagebucheintrag. Die anderen sagen …


Unter ihr erbebt das Eis. Sie muss sich wieder auf den Weg machen.

»Hast du das Tagebuch geschrieben?«, will sie wissen.

Nein, das war … jemand anders. Ich hab dir doch gesagt, ich hasse dich nicht. Ich passe auf dich auf.

»Wer dann? Welcher andere? Wer hasst mich?«

Bamber schweigt.

Wieder hallt ein Geräusch über den Gletscher, aber diesmal ist es kein Eissturz. Sie hört einen gedämpften Schrei und das Rutschen von etwas Schwerem über das Eis. Freddie hat sie fast eingeholt.

Los, komm, komm schon.

Diesmal kann Felicity sich nicht gegen Bambers Panik wehren. Sie steht auf und marschiert von Neuem los.

7
3

Freddie

Freddie hat Felicity reden gehört. Ihre Stimme ist vom Wind zu ihm herabgetrieben worden. Da er weiß, dass sie ganz in der Nähe ist, beschleunigt er seine Schritte, geht Risiken ein, für die er weder fit genug noch gut genug ausgerüstet ist. Er fällt hin und rutscht den Hang fast drei Meter hinunter. Als er die Strecke wieder aufgeholt hat, geht ihm rapide die Kraft aus, doch das Schwarz des Himmels wird im Osten lichter.

Er blutet am Kopf. Dass er viel Blut verliert, glaubt er nicht, aber da, wo er gefallen ist, ist eine tiefrote Schliere auf dem Eis. Er rafft eine Handvoll sauberen Schnee zusammen und hält ihn gegen die Wunde, um den Schmerz zu betäuben. Dann geht er weiter.

Ein Vogelschwarm, der aufs Meer zustrebt, lenkt ihn kurz ab, und er blickt hoch. Im Dunkeln kann er nur die Umrisse der Tiere erkennen, das Schlagen kräftiger Schwingen, doch irgendetwas an ihrem Flug deutet auf Panik hin. Sie fliehen von einem Ort, von dem sie spüren, dass er nicht länger sicher ist.

Rings um ihn herum drängt sich das Eis immer näher heran. Säulen stehen wie bewaffnete Truppen, und kleine Klippen erheben sich zu beiden Seiten. Er kämpft seine Unruhe nieder und folgt Felicitys Spur in eine lange, V-förmige Spalte hinein. Die Wände ragen immer höher 
über ihm auf, erreichen eine Höhe von fünf Metern und noch mehr, und der Boden ist nur Zentimeter breit. Seine weiß verkrusteten Stiefel können sich kaum hindurchzwängen.

Er leidet nicht unter Klaustrophobie. Nur wenige Menschen können jahrelang im Gefängnis sitzen und Angst vor engen Räumen haben, aber als er sich jetzt einen Weg durch die Spalte sucht, die immer enger wird, je höher er steigt, merkt er, dass sein Herz schneller und schneller schlägt. Wenn sich diese Wände auch nur ein paar Zentimeter verschieben, wird er zerquetscht. Der Strahl seiner Taschenlampe findet einen roten Fleck an der Wand der Spalte. Blut. Felicity ist ebenfalls verletzt.

Zehn Meter weit schiebt er sich durch die Spalte, dann knickt sie nach rechts ab. Als er um die Ecke biegt, sieht er die Falle, in die Felicity ihn geführt hat. Vor ihm wird die Spalte zu schmal für ihn. Sie hat sich dort hindurchgequetscht, aber für ihn ist es eine Sackgasse, und wenn er den ganzen Weg zurückgehen muss, könnte er sie endgültig verlieren. Er macht kehrt, und ein dicker Eisbrocken, schwerer und tödlicher als mancher Stein, verfehlt seinen Schädel nur um Haaresbreite.
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Felicit
y


Noch mal,
 zischt Bamber ihr ins Ohr. Noch einen. Bring ihn um.


Oben am Rand der Spalte, in der Freddie festsitzt, ist Felicity von Eisbrocken umgeben. Es wäre das Leichteste der Welt zu tun, was Bamber verlangt. Sie hebt einen Eisblock hoch und tritt an den Rand der Spalte.

Schmeiß ihn runter. Mach schon.

Freddie steht etliche Meter unter ihr und schaut nach oben. Sogar in dem sonderbaren Zwielicht, das das Eis verströmt, sieht er unglaublich gut aus. Die Linien seines Gesichts sind lang und gerade und perfekt proportioniert. Das, was von seinem Haar nicht unter der dicken Wollmütze verborgen ist, ist mehr grau als blond, aber seine Brauen sind noch immer vollendet geformt, seine Lippen voll. Der gewohnte strenge Ausdruck liegt auf seinen Zügen, natürlich, unter diesen Umständen, doch sie erinnert sich daran, wie er verschwindet, wenn er lächelt. Es ist ein Gesicht, das sie früher einmal geliebt hat, absolut und rückhaltlos.

Sie könnte dieses Gesicht zerschmettern, es zu Brei zermalmen. Sie steht direkt über ihm. Sie braucht den Eisbrocken nur loszulassen.

»Rühr dich nicht von der Stelle«, befiehlt sie.


Er hat die Pistole,
 sagt Bamber. Ich hab sie fallen lassen.


Ein Bild blitzt vor Felicitys Augen auf. Ein Laden in 
Südamerika, wie sie Geld für eine Pistole bezahlt. Sie hat keine Ahnung, ob das ihre Erinnerung ist oder Bambers oder ob sie beide vielleicht allmählich miteinander zu verschmelzen beginnen.

»Bist du okay?«, fragt er. »Ich hab Blut gesehen. Bist du verletzt?«

»Wieso bist du hier?«

Sprich nicht mit ihm. Hör ihm nicht zu. Wirf das Ding. Wirf es doch einfach.

»Ich will nur mit dir reden«, ruft er zu ihr hinauf. »Ich bin hergekommen, um dir alles zu erklären.«

Er hat dein Leben ruiniert.

Das fühlt sich so wahr an, dass Felicity sich veranlasst sieht, es zu wiederholen. »Du hast mein Leben ruiniert«, schreit sie in die Spalte hinab.

»Ich weiß«, antwortet er. »Was ich getan habe, war unsäglich.«

Siehst du, er gibt es zu. Bring ihn um. Tu’s jetzt, sofort.

Der Eisblock, den sie in den Händen hält, wird ihr zu schwer. Sie muss ihn entweder werfen oder ihn hinlegen.

»Es hat keinen Tag gegeben, an dem ich es nicht bereut hätte«, beteuert er. »Ich hätte für dich da sein müssen. Ich hätte dich nie verlassen dürfen. Du warst das Einzige, was wirklich wichtig war, und das habe ich aus den Augen verloren.«

Das ergibt doch keinen Sinn.

Hör nicht auf ihn.

»Was soll das heißen, er hat mich verlassen? Erinnerst du dich daran?
«

Das Gesicht unter ihr nimmt einen verwirrten Ausdruck an. »Was hast du gesagt, Felicity? Ich hab dich nicht verstanden.«

Ja. Ich meine, nein. Er hat uns wehgetan. Er hat uns vergewaltigt. Er hat uns in die Kammer gesperrt, das weißt du doch noch, oder?

Sie glaubt es noch zu wissen. Nur …

Er ist in unser Haus in Cambridge eingebrochen. Er hat versucht, uns umzubringen. Hast du das vergessen?

Das hat sie nicht vergessen.

Er ist gekommen, um es zu Ende zu bringen. Er wird nie aufhören. Du musst es beenden.

Felicity legt den Eisblock auf den Boden. Bamber mag eine Killerin sein. Sie ist keine.

»Jetzt ist Schluss damit«, ruft sie nach unten. »Heute, genau jetzt. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, ein für alle Mal.«

Das wird nicht funktionieren, er wird dich austricksen.

Jetzt erst sieht sie, dass Freddie am Kopf blutet. Er ist verletzt.

»Ich hätte dich nie heiraten dürfen«, brüllt sie in die Spalte. »Ich habe keine Ahnung, warum ich das getan habe, aber jetzt ist Schluss. Wir lassen uns scheiden, wenn wir nicht schon geschieden sind, und dann besorge ich mir eine einstweilige Verfügung, ein Kontaktverbot, und du wirst dem zustimmen. Ich laufe nicht wieder weg, und du wirst mir nie wieder wehtun.«

»Felicity?« Es ist unmöglich, die Miene zu deuten, die auf seinem Gesicht erschienen ist
.

»Genau so wird das laufen. Wir gehen zurück nach King Edward Point, du gehst an Bord dieses Schiffes, du willigst in die Scheidung ein, und wir sehen uns nie wieder. Erklär dich damit einverstanden, jetzt sofort, sonst lasse ich dich hier oben sitzen.«

»Felicity.« Freddie schüttelt den Kopf, und endlich erkennt sie, was diese Miene zu bedeuten hat. Er ist völlig verwirrt. Er lehnt sich gegen die Wand der Spalte, als sei er vollkommen erschöpft. »Ich bin nicht dein Mann«, sagt er. »Ich bin dein Vater.«
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Joe

Joe döst auf dem Sofa, als die Tür aufgeht.

»Das ist gerade für Ihre Mutter gekommen.« Frank, der BAS
-Wissenschaftler, hält mehrere Blätter Papier hoch. »Ich wollte sie nicht wecken, sieht aber wichtig aus.«

Joe reibt sich die Augen und nimmt den Ausdruck einer E-Mail entgegen, von einem von Delilahs Kollegen aus Cambridge. Bevor sie abgereist ist, hat sie ihr Team gebeten, etwas über den Mord in Salisbury vor fünfundzwanzig Jahren herauszufinden. Joe überfliegt die Nachricht und nimmt sich dann den Anhang vor, die erste Seite der Salisbury Gazette
 vom Samstag, den 20. Mai 1994
.

Junge Mutter in Horrorhaus ermordet, Vater unter Verdacht.

Nach dem Hauptverdächtigen im Falle des Mordes an einer jungen Mutter aus Salisbury wird landesweit gefahndet. Wilfred Lloyd befindet sich mutmaßlich auf der Flucht, nachdem er seine Frau Faye ermordet und sowohl sie als auch ihre gemeinsame Tochter Felicity (3) vorher lange Zeit gequält und missbraucht hat.

Der Leichnam von Faye Lloyd wurde am Freitag von einer Polizeistreife entdeckt, nachdem ein Nachbar wegen Lärm im Nebenhaus die Polizei verständigt hatte. Die kleine Tochter des Ehepaares wurde verletzt und dehydriert in einer Abstellkammer gefunden, wo sie, wie die Ermittler befürchten, möglicherweise mehrere Tage verbracht hatte. Sie befindet sich zurzeit in der Obhut des Sozialamtes.

Es wird davor gewarnt, Lloyd anzusprechen, doch die Polizei bittet jeden, der ihn sieht, darum, umgehend die nächste Dienststelle zu kontaktieren.

Joe braucht einen Moment, um das zu verarbeiten. Felicitys Vater hieß Wilfred Lloyd. Freddie Lloyd. Der Mann, der ihr nach Südgeorgien gefolgt ist, den zu fürchten sie nach dem, was er gerade gelesen hat, allen Grund hat, ist nicht ihr Ehemann, sondern ihr Vater.

Am folgenden Montag hatte die Story noch immer Schlagzeilen gemacht.

Wilfred Lloyd befindet sich noch immer auf freiem Fuß, fast 48 Stunden nachdem er mutmaßlich seine Frau Faye in ihrem gemeinsamen Haus in der Clockhouse Road in Salisbury brutal ermordet hat. Meldungen, dass er in Andover, Basingstoke und London gesehen worden sei, haben sich nicht bewahrheitet, 
und die Polizei nimmt an, dass er versuchen könnte, das Land zu verlassen.


Die Polizei war nicht bereit zu bestätigen, dass Gepäck und Reisedokumente, die im Haus der Lloyds gefunden worden waren, darauf hindeuten, dass Lloyd am Freitag aus Brasilien, wo er gearbeitet hatte, nach England zurückgekehrt war. Eine Quelle, die nicht namentlich genannt werden wollte, sagte der
 Gazette, dass dieser Fund Zweifel an der bisherigen Annahme aufkommen ließe, Lloyd hätte Frau und Tochter über einen längeren Zeitraum gequält, ehe er seine Frau umgebracht hätte.



»Er ist doch gerade erst zurückgekommen«, berichtete die Nachbarin Mrs Singer der
 Gazette. »Er kann seiner Frau und der Kleinen doch gar nichts getan haben.«


Die Tochter des Ehepaares, die dreijährige Felicity, liegt gegenwärtig im Krankenhaus. Angeblich ist ihre Großmutter mütterlicherseits aus North Wales unterwegs nach Salisbury, um sich um ihre Enkelin zu kümmern.

Auch in der Dienstags- und der Mittwochsausgabe der Zeitung wurde die Geschichte abgehandelt, landete dabei allerdings erst auf der zweiten und dann auf der vierten Seite, da es nichts Neues gab. Dann, am Donnerstag, prangte sie abermals auf der Titelseite.

Grausige neue Entwicklungen im Mordfall Lloyd

Wilfred Lloyd hat sich heute in den frühen Morgenstunden auf dem Polizeirevier von Basingstoke freiwillig gestellt und wurde sofort festgenommen. Polizeisprecher Detective Chief Superintendent Allan Edwards wollte weder bestätigen noch dementieren, dass Lloyds Verhaftung mit dem gestrigen 
Auffinden der Leichen dreier Männer in einem Haus im Bezirk Shepherd’s Hill in Verbindung steht.

Wieder wurde es still um die Story. Die Zeitung brachte Bilderserien von Nachbarn und Freunden, die Blumen und Geschenke für die Tote und ihre Tochter am Tatort ablegten, und es gab einen kurzen Artikel, der hauptsächlich aus Spekulationen seitens besagter Freunde und Nachbarn bestand, von denen die meisten der Ansicht waren, dass das junge Paar sehr glücklich gewesen sei und ihre Tochter abgöttisch geliebt habe. Endlich gab es am 29. Mai ein Update.

Heute Nachmittag um zwei Uhr teilte Detective Chief Superintendent Edwards in einer Presseerklärung den wartenden Reportern mit, dass Wilfred Lloyd des Mordes an Thomas Lee (35), Ron Lovell (29) und Jake Ellery (34) angeklagt worden sei. Alle drei Männer hatten in den letzten Monaten auf dem Grundstück der Lloyds gearbeitet. Außerdem teilte Edwards mit, dass Lloyd nicht mehr wegen des Mordes an seiner Frau oder der Misshandlung seiner Tochter unter Anklage stünde. In Zusammenhang mit diesen Verbrechen sucht die Polizei nicht nach weiteren Tätern.

Am nächsten Tag folgte ein sehr kurzer Artikel.

Wilfred Lloyd bekannte sich gestern im Salisbury Magistrates Court des dreifachen Mordes schuldig. Das Amtsgericht verwies den Fall an das Staatsgericht. Lloyd bleibt in Polizeigewahrsam, mit dem Prozessbeginn wird im Laufe des Sommers gerechnet.

Wieder geht die Tür auf, und Jack kommt herein. Wortlos reicht Joe ihm die Artikel, ehe er sich wieder die E-Mail 
von Delilahs Detective Sergeant vornimmt. Der Mann schreibt:

Faye Lloyd hat drei Männer angeheuert, um den Garten auf Vordermann zu bringen. Wenn sie gewusst hätte, dass zwei davon wegen Sexualdelikten vorbestraft waren und der dritte wegen schwerer Körperverletzung, hätte sie das wahrscheinlich nicht getan. Die haben gemerkt, dass sie mit der Kleinen allein im Haus war, und sind bei ihr eingezogen.

Drei Tage lang haben sie sie als Sexsklavin gehalten, sie gequält und missbraucht, bis ihr Mann auf Urlaub nach Hause kam. Er kommt rein, die Arme voller Souvenirs, freut sich auf ein Wiedersehen mit seiner Frau und findet sie tot im Schlafzimmer. Felicity war, seit Gott weiß wann, in der Kammer unter der Treppe eingesperrt.

»Haben diese Typen Felicity auch was getan?«, will Jack wissen, als er zu Ende gelesen hat.

Joe nickt. »Dem medizinischen Befund nach war sie auch vergewaltigt und geschlagen worden. Die Öffentlichkeit war voll und ganz auf Lloyds Seite, aber er hatte sich mit voller Absicht auf die Suche nach den Mördern seiner Frau gemacht und sie kaltblütig umgebracht. Und er hat keinerlei Reue gezeigt. Dem Richter ist gar nichts anderes übrig geblieben, als ihm lebenslänglich zu geben.«

Sämtliche Farbe ist aus Jacks Gesicht gewichen. »Weiß Felicity irgendwas davon?«

»Sie war drei. Aus so früher Kindheit behalten die Menschen nur sehr wenige Erinnerungen. In Hypnose hat sie sich mal an das eine oder andere davon erinnert, aber es war alles sehr durcheinander.
«

»Wie, durcheinander?«

»Sie hat sich daran erinnert, dass ihre Mutter geschrien hat und dass sie in der Kammer eingesperrt war. Und sie hat von den bösen Männern gesprochen, die kommen, um sie aus der Kammer zu holen und ihr wehzutun.«

Wieder sieht Jack die Zeitungsberichte durch. »Laut den Artikeln hier hat ihr Vater sie gefunden.«

»Hat sie gefunden und ist dann abgehauen und nie wieder in ihrem Leben aufgetaucht. Also hat ihr verängstigtes Kleinkindgehirn ihn mit den bösen Männern verwechselt. Felicitys Ängste vor einem Mann namens Freddie entspringen alle falschen Erinnerungen aus der Zeit, als sie drei Jahre alt war.«

»Dann hat sie also gar keinen Grund, Angst vor Freddie zu haben?«

Joe lässt den Kopf in die Hände sinken. »Nein. Er ist derjenige, der in Gefahr ist.«
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Freddie

»Felicity? Felicity, bist du noch da?«

Sie ist vom Rand der Spalte zurückgewichen. Etliche Sekunden lang kommt keine Antwort, und dann hört Freddie ihre Stimme, leise und unglücklich
.

»Bamber?«, sagt sie. »Wovon redet er da?«

»Felicity«, brüllt er zu ihr hinauf. »Lissy, warum in aller Welt glaubst du, ich wäre dein Mann? Bist du verheiratet? Könnte ja wohl sein, und vielleicht hast du ja jemanden geheiratet, der dich an mich erinnert, die Menschen machen so was ja, aber wie könntest du dich nach so langer Zeit überhaupt an mich erinnern? Felicity, bitte komm zurück. Bitte sprich mit mir.«

Etwas bewegt sich über ihm, lockerer Schnee fällt herab, dann erscheint sie wieder. Gott sei Dank, sie hat den Eisblock weggelegt. Stattdessen hat sie die Taschenlampe in der Hand und leuchtet ihm direkt ins Gesicht.

»Hör auf zu versuchen, mich reinzulegen«, sagt sie. »Du bist Freddie.«

Das Licht macht ihn halb blind. »Ja, Freddie ist mein Name. Eigentlich Wilfred, aber deine Mutter hat mich immer Freddie genannt, und du auch, als du noch ganz klein warst. Du hast Freddie gesagt, nicht Daddy. Erinnerst du dich noch an irgendetwas von damals?«

Sie murmelt etwas.

»Was? Was hast du gesagt? Ist da oben noch jemand bei dir?«

»Ich habe einen Ehering«, sagt sie.

»Den hier?« Er sucht in seiner Jacke, bis er den Ring findet, den er gestern Morgen aus ihrem Zimmer gestohlen hat. Der Strahl der Taschenlampe richtet sich darauf. »Das ist der Ring deiner Mutter. Siehst du das F & F hier auf der Innenseite? Freddie und Faye. Du hast auch eine silberne Lilie an einer Halskette. Die hat deiner Mutter 
gehört. Ich habe sie ihr gekauft, als wir beide noch studiert haben. Sie hat sie in einer Porzellanschatulle aufbewahrt, mit Veilchen auf dem Deckel.«

Als er ihren Gesichtsausdruck sieht, ist er froh, dass die Pistole jetzt in seiner Jackentasche steckt.

»Felicity, was ist los? Wie kannst du nicht wissen, wer ich bin?«

»Auf meinem Dachboden liegt ein Hochzeitskleid«, sagt sie.

Er nickt und achtet nicht auf den dumpfen Schmerz in seinem Kopf. »Weiße Spitze, mit langen Ärmeln und so einem gewellten Ausschnitt? Ich wette, du hast es nicht anprobiert, oder? Es würde dir nicht passen. Du bist fünf Zentimeter größer als deine Mutter, und deine Sachen sind eine Nummer größer. Du kommst mehr nach mir, Lissy, obwohl dein Gesicht ihrem sehr ähnlich ist.«

Das Gesicht über ihm, so sehr wie das der Frau, die er einst mehr geliebt hat als sein Leben, scheint sich zu verändern. Ihre Augen öffnen sich weiter, sie zieht die Brauen hoch und spitzt die Lippen. »Sieben, acht, neun, zehn«, sagt sie mit der Stimme eines kleinen Kindes. »Ich komme!«

»Was?« Plötzlich hat Freddie Angst, und er weicht zurück, den Weg, den er gekommen ist. Er denkt an die Pistole in seiner Tasche und weiß, dass sie ihm nicht helfen kann. Er wird nicht mit einer geladenen Waffe auf seine Tochter zielen.

Wieder spricht sie, und diesmal ist ihre Stimme normal. »Wenn du mein Vater bist, wieso kenne ich dich dann nicht? Wieso kann ich mich nicht an dich erinnern?
«

Freddie holt tief Luft. Er hat gewusst, dass es schwer sein würde. »Ich war weg, Lissy«, sagt er. »Weißt du noch irgendetwas darüber, was passiert ist, als du klein warst?«

Wieder die Kinderstimme. »Acht, neun, zehn, ich komme.« Dann wieder Felicitys eigene Stimme. »Du hast mich in meinem Haus überfallen. Du hast versucht, mich zu erwürgen.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, hab ich nicht. Ich bin einmal zu dir nach Hause gekommen. Das war im Juni letzten Jahres. Ich habe angeklopft, das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte dich nicht so überrumpeln dürfen. Du bist weggerannt, Lissy, das musst du doch noch wissen. Du bist über das Midsummer Common gerannt. Ich bin dir nach, aber du hast mich abgehängt. Danach habe ich dich nicht wiedergesehen, bis damals in der Buchhandlung.«

»Du bist bei mir eingebrochen.« Jetzt brüllt sie ihn an. »Du hast ein Fenster eingeschlagen. Du hast mir ein Messer an die Kehle gehalten.«

Er tappt immer weiter rückwärts. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Du hast mich in die Kammer gesperrt. Du hast mich zu den bösen Männern gebracht. Die haben mich vergewaltigt, und sie haben Mummy umgebracht.«

»Bestimmt nicht. Ich würde dir nie wehtun!«

»Lügner!«

Sie schreit zu ihm hinunter, und dann bückt sie sich und hebt einen Eisblock auf. Er ist riesig, über dreißig Zentimeter lang, und läuft zu einer brutalen Spitze zu. Er macht kehrt, versucht loszurennen. Sein Fuß bleibt in dem 
engen Spalt hängen, und der Eisblock kommt heruntergedonnert.
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Felicity

Felicity rennt, und die Stimmen treiben sie an.

Du bist also gar nicht verheiratet. Das ändert auch nichts, er will dir trotzdem wehtun.

Er hat dir wehgetan, als du noch ganz klein warst. Es war seine Schuld, alles, was passiert ist.

Er hätte da sein müssen. Er hätte dich retten müssen.

Lauf, lauf, lauf.

Sie flieht durch Schnee, der immer tiefer wird, und sie weiß, dass sie genauso vor sich selbst davonläuft wie vor ihrem Vater, der ihr ganzes Leben lang das verborgene Monster in ihren Albträumen war. Sie flieht, und endlich kommen ihre Erinnerungen nach und nach ans Licht.

Die Männer, die im Garten gearbeitet haben, die mit ihr gespielt und ihr Schokolade geschenkt haben. Die sich in böse Männer verwandelt haben, in ihr Haus gekommen sind und die Türen abgeschlossen haben. Die sie festgehalten haben, während sie Mummy auf den Küchenboden gedrückt und schreckliche Sachen mit ihr gemacht haben
.

Hör auf zu schreien. Stopf dem kleinen Dreckstück doch mal das Maul.

Sie kommt an eine Schneemauer, die Folge einer kürzlich abgegangenen Lawine, und kann auf diesem Weg nicht mehr weiter. Also wendet sie sich nach Westen. Sie weiß, dass es idiotisch ist, die bekannte Route zu verlassen, aber sie muss einfach immer weitergehen.

Du hast ihn umgebracht. Der Eisblock hat ihm den Schädel gespalten. Jetzt bist du eine Mörderin.

Er hat’s verdient. Er hätte dich kaltgemacht. Entweder du oder er, so war’s.

Sie hat keine Ahnung, wie spät es ist, aber der Nachthimmel hat das tiefe Malvenviolett des frühen Morgens angenommen. Die Wolken ziehen tief und schwer dahin, doch über ihnen kann sie die helleren Schattierungen der nahenden Dämmerung sehen. Ein Goldstreifen, so breit wie ein menschliches Haar, erscheint am Horizont, und in der Ferne werden die Berggipfel sichtbar.

Hat sie wirklich gerade ihren Vater getötet?

Sie ist abgelenkt, rutscht aus und lässt die Taschenlampe fallen. Bevor sie wieder danach greifen kann, rollt sie davon, einen schneebedeckten Hang hinunter, der dieselbe violette Farbe hat wie der Himmel. Sie folgt ihr nicht, bald wird sie keine Taschenlampe mehr brauchen. Stattdessen stemmt sie sich hoch und geht weiter. Der Hang wird steiler. Felicity ist sich nicht mehr ganz sicher, wo genau sie ist. Sie sieht sich nach einem vertrauten Gipfel um, nach irgendeiner Orientierungshilfe, aber es ist zu dunkel, und aus diesem Blickwinkel sind ihr die Berggipfel fremd. Ihre 
Muskeln schmerzen, und jedes Ausatmen ist ein Schluchzen. Immer noch stürzen die Erinnerungen auf sie ein. Jetzt ist der Damm gebrochen, und nichts kann die Flut aufhalten.

Die Männer stecken sie in die Kammer unter der Treppe. Sie hat Hunger und schreckliche Angst vorm Dunkeln, doch die Spiele, die sie mit ihr spielen, wenn sie sie da rausholen, sind noch schlimmer. Sie nehmen ihr die Anziehsachen weg, und wenn sie sich beschmutzt, weil sie doch erst drei ist und nicht einhalten kann, vor allem wenn sie solche Angst hat, dann hauen sie sie. Sie drücken sie auf den Boden und steigen auf sie drauf, und es tut schlimmer weh als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Dieser Schmerz wird sie töten. Sie hört Mummy schluchzen und schreit nach Daddy, aber Daddy kommt nicht, und sie ist wieder in der Kammer und kann sich nicht entscheiden, ob sie Angst vor der Kammer hat, weil die so dunkel ist, und vor der Ratte, die sie herumhuschen hört, oder ob die Kammer der einzige Ort ist, wo sie sich jemals wieder sicher fühlen wird.

Es geht immer weiter, tagelang, bis sie denkt, dass es niemals aufhören wird, dass das einzige Geräusch, das sie für den Rest ihres Lebens hören wird, Mummys Schluchzen und Schreien ist. Und dann hört Mummy auf zu schreien, und sie schluchzt auch nicht mehr, und die dreijährige Felicity weiß, dass das noch viel, viel schlimmer ist. Und immer noch kommen sie. Sieben, acht, neun, zehn, ich komme,
 und die Schritte nähern sich, und die Tür geht auf.

Erschöpft taumelt Felicity über den Schnee, weiß kaum 
noch, in welche Richtung sie geht. Es hat sowieso keinen Sinn wegzulaufen, begreift sie, nicht, wenn sie ihn umgebracht hat. Sie denkt an den blauen See. Er wird sie binnen Minuten töten. Sie braucht nur hineinzuspringen und loszuschwimmen. Der See wird sie sich holen, bevor sie auch nur daran denken kann, wieder hinauszukriechen.

Eine weitere Erinnerung verdrängt die Selbstmordgedanken. Schritte, die auf die Kammer zukommen. Die kleine nackte Felicity kauert so weit weg von der Tür, wie es nur geht. Diesmal sagen sie die Worte nicht. Das ist ein neues Spiel.

»Faye?«, ruft eine Stimme, zögernd und beklommen, eine Stimme, die weiß, dass irgendetwas fürchterlich schiefgegangen ist. »Felicity?«

Daddys Stimme. Endlich Daddy.

Die Tür geht auf, und es ist Daddy. Er stößt einen erstickten Schrei aus. Bückt sich und hebt seine Tochter aus der Kammer.

Felicity sieht einen Gipfel, den sie wiedererkennt. Sie ist nur ein kurzes Stück von dem Eisschild entfernt. Im Nordosten wird der Himmel jetzt heller, und die Welt um sie herum verliert die finstere Kälte der Nacht. In weniger als einer Stunde wird die Sonne aufgegangen sein. Sie dreht sich um und erblickt fünfzig Meter weiter unten am Hang den Mann, den sie zweimal zu töten versucht hat.

»Daddy!«, ruft sie, eine Sekunde bevor das Sims, auf dem sie steht, nachgibt. Sie erlebt einen Augenblick grauenhafter Schwerelosigkeit, und dann stürzt sie hinab ins eisige Herz der Welt.
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Joe

Joe legt gerade den Hörer auf, als er Schritte hört. Er dreht sich um, und Delilah erscheint. Sie hat in ihren Kleidern geschlafen, ihr Haar sieht aus wie Stroh, und die dunklen Ringe unter ihren Augen könnten auch blaue Flecken sein, doch sie ist nicht mehr so fürchterlich graubleich wie am Vorabend.

»Skye kommt gleich«, sagt sie. »Ich weiß nicht, wie die Frau so fit aussehen kann, nach dem, was wir gestern durchgemacht haben. Bin mir nicht sicher, dass die ein menschliches Wesen ist.«

»Wie fühlst du dich?«, erkundigt sich Joe.

Delilah schaut sich um, als wüsste sie nicht recht, wo sie ist. »Als wäre ich irgendwann heute Nacht abgekratzt.« Ihr Blick bleibt an Jack hängen, der an der Küchenzeile steht. »Tee, bitte. Mit Milch, kein Zucker.« Dann wendet sie sich wieder an ihren Sohn. »Ich hab das Zeug gelesen, das die vom Team rübergemailt haben. Frank sagt, du hättest vor einer Weile einen Anruf bekommen.«

Gestern gegen Abend haben sich Delilahs Kollegen bei der Snow Queen
 gemeldet, die im Hafen von Grytviken liegt. Während der Nacht hat der Kapitän die Nachricht nach Bird Island weitergeleitet. Joe behelligt seine Mutter nicht mit Details. »Du solltest dich vielleicht lieber hinsetzen«, meint er
.

»Ich muss mich sowieso hinsetzen. Dieser Raum bewegt sich, oder? Das liegt doch nicht nur an mir?«

Jack reicht Delilah einen Becher. Sie nimmt ihn mit zitternden Händen entgegen und lässt sich in einen Sessel sinken.

»Du musst sie zurückrufen«, erklärt Joe seiner Mutter. »Aber sie wollten dich sofort wissen lassen, dass sie Freddie Lloyds Bewegungen zurückverfolgt haben, seit er das Gefängnis verlassen hat.«

Tee schwappt auf Delilahs Hand. »Spuck’s schon aus«, knurrt sie.

»Morgen alle miteinander.« Skye betritt im vollen Ornat den Raum. »Tee, wie schön. Hat jemand Ralph gesehen?«

Joe setzt sich zu seiner Mutter. »Am 10. Juni letzten Jahres hatte er Hafturlaub, aber er hat gegen die Auflagen verstoßen und ist nach Cambridge gefahren. Wir können davon ausgehen, dass er nach seiner Tochter gesucht hat. Außerdem hat er ihr vor seiner Entlassung mehrmals geschrieben.«

Delilah überlegt kurz. »Am 11. Juni wurde Felicity nach ihrem geheimnisvollen Abenteuer auf dem Midsummer Common ins Krankenhaus eingeliefert.«

Außerdem ist der 11. Juni der Tag, an dem Bella Barnes ermordet wurde. Keiner von beiden spricht es aus, doch Joe ist sich ziemlich sicher, dass sie beide daran denken.

»Genau«, pflichtet er ihr bei. »Und da haben ihre Probleme angefangen, oder kurz vorher. Ich glaube, Freddies Auftauchen nach so langer Zeit hat ihre psychischen 
Probleme manifest werden lassen und das Erscheinen der anderen Persönlichkeiten ausgelöst. Genau wie damals, als sie ein Teenager war, als er ihr aus dem Gefängnis geschrieben hat.«

»Dieser Stalker, von dem sie uns erzählt hat, das war also er? Freddie, ihr Dad?«

Darüber hat Joe einen großen Teil der Nacht nachgedacht. »Unmöglich. Nachdem er gegen seine Hafturlaubsauflagen verstoßen hatte, haben sie ihn bis zu seiner offiziellen Entlassung wieder eingebuchtet. Die war am 25. Juli, an dem Tag, bevor sie ihn in der Buchhandlung gesehen hat.«

»Dann hat er sie in Cambridge also nicht gestalkt?«

»Er kann’s nicht gewesen sein. Den Stalker hat sie sich eingebildet, das hat sie ja selbst behauptet, aber es war eine Einbildung, die auf echter Angst vor dem Mann beruht hat, der wieder in ihrem Leben aufgetaucht war.«

Noch während er das sagt, fallen Joe die Fotos wieder ein, die er in Felicitys Mülltonne gefunden hat. Waren die denn kein Beweis für die Existenz eines Stalkers? Aber Freddie konnte sie doch nicht gemacht haben.

»Und was hat er dann die letzten acht Monate gemacht?«, will Delilah wissen, bevor er Gelegenheit hat, etwas zu sagen.

»Er hat in Nottingham gewohnt und für eine kleine Baufirma gearbeitet«, antwortet er. »Sich das Geld für seine Reise hierher verdient.«

Die Tür, die ins Freie führt, öffnet sich. Eine Windbö fegt herein und bringt Ralph mit. »Also, Sie können gleich 
wieder ins Bett gehen«, sagt er zu Delilah. »Sie nehme ich nirgendwohin mit.«

»Sie werden mich verdammt noch mal nicht hierlassen.«

»Gehen Sie ein bisschen spazieren. Ich hol Sie mit dem großen Boot ab, wenn wir fertig sind.«

Delilah richtet sich kerzengerade auf.

»Er hat recht, Mum«, geht Joe dazwischen. »Das Schlauchboot ist doppelt so schnell wie das große Boot, und die Fahrt wird doppelt so heftig.«

»Dreimal so heftig«, setzt Ralph hinzu. »Das Ding zischt über die Wellenkämme weg und knallt immer von einem auf den nächsten.«

Delilah funkelt ihn böse an.

»Und die auf dem Revier wollen mit dir reden«, sagt Joe. »Könnte doch wichtig sein.«

»Im Schlauchboot gibt’s kein Telefon.« Ralph wendet sich der Küchenzeile zu. »Und gehen Sie nicht zu nahe an die Robben ran. Die beißen.«

Jack setzt sich zu ihnen. »Was Sie da gestern Nacht gesagt haben, Joe«, fängt er an, »dass das, was Flick als Kind passiert ist, dazu geführt hat, dass ihre Persönlichkeit sich aufgespalten hat? Über wie viele Persönlichkeiten reden wir hier?«

»Kann ich nicht sagen«, erwidert Joe. »In Amerika gab’s Anfang des 20. Jahrhunderts mal einen dokumentierten Fall. Die Frau hatte sechzehn Persönlichkeiten.«

»Sechzehn? Das soll wohl ein Witz sein?«, entfährt es Jack.

»Es gibt Berichte von noch mehr Alters. Bis zu zwanzig, dreißig.
«

»Großer Gott!«

»Bei Felicity wissen wir aber doch eigentlich nur von einer, nicht wahr?«, fragt Delilah. »Ich rede jetzt von Shane.«

Joe seufzt. Er hat seine Schweigepflicht Felicity gegenüber jetzt schon so oft verletzt, da kommt es eigentlich gar nicht mehr drauf an. Und er wird die anderen auf seiner Seite haben müssen, wenn sie sie unversehrt nach Grytviken zurückholen wollen.

»Wir haben Beweise dafür, dass so ein junger Kerl namens Shane, der in Cambridge von der Polizei gesucht wird, in Wirklichkeit Felicity ist.« Er hebt die Hand, um das Aufbegehren abzuwehren, zu dem er Jack ansetzen sieht. »Jack, das können Sie uns glauben.«

»Das ist echt beängstigend«, stellt Skye fest.

»Ein Merkmal ihrer Erkrankung ist, dass mindestens eine der Persönlichkeiten eine aggressive, konfrontative Rolle übernimmt«, erklärt Joe. »Ich glaube, Shane kommt zum Vorschein, wenn Felicity Angst hat, und er bewältigt das, indem er gewalttätig wird. Das Ganze ist wahnsinnig traurig. Ohne das frühkindliche Trauma wäre sie eine ganz normale, eher sanftmütige junge Frau. Die Frau, die Sie hier erlebt haben.«

»Also nur Shane?«, fragt Jack. »Und nicht fünfzehn oder sechzehn oder dreißig?«

»In Hypnose ist einmal noch eine aufgetaucht«, berichtet Jack. »Ein Kind, das große Angst vor seinem Vater hatte. Und an einem Abend war sie mir gegenüber sehr anders. Ich glaube, ich hatte es damals mit noch einer zu tun, aber 
ich habe nicht herausgefunden, wer das war. Eine Frau, glaube ich. Ja, definitiv eine Frau.«

»Sie hat abgestritten, sich an dem Abend mit dir getroffen zu haben«, sagt Delilah. »Ich dachte, sie lügt, aber vielleicht konnte sie sich ja wirklich nicht daran erinnern.«

»Wenn sie keinerlei Erinnerungen daran hat, was sie tut, wenn eine andere Persönlichkeit das Kommando übernimmt, wie kann man sie dann dafür verantwortlich machen?«, fragt Jack.

»Sie hat zwei obdachlose Frauen umgebracht«, entgegnet Delilah. »Und es ist mir egal, wer sie dabei zu sein geglaubt hat. Ich weiß, ihr seid beide in sie verknallt, aber ihr müsst das akzeptieren. Sie muss in Gewahrsam genommen werden, bevor sie noch jemandem etwas antut.«
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Freddie

Er glaubt, dass er sie langsam einholt. Ein paar Mal hat er einen flüchtigen Blick auf eine dunkle Jacke erhaschen können, die gleich darauf hinter einer Säule aus Eis verschwunden ist. Und er hat etliche Blutstropfen im Schnee gesehen.

Die Nacht schwindet rasch dahin. Schon seit einiger Zeit hat er seinen eigenen Schatten vor sich hereilen sehen, 
auf Schnee, der allmählich seine dunkelviolette Farbe verliert. Ein weiterer Schatten erscheint im Schnee, erschreckend nahe, doch es ist nur ein Vogel direkt über ihm. Riesengroß und stumm, das Gefieder von einer Sonne vergoldet, die Freddie noch immer nicht sehen kann.

Er sucht sich einen Weg um den nächsten mächtigen Eisblock herum, und da ist sie. Ungefähr zwanzig Meter höher am Hang, steht sie so regungslos da wie die Säulen und Gipfel um sie herum. Sie dreht sich um und entdeckt ihn.

»Daddy!«, ruft sie, und dann bebt die Erde, und sie ist weg.
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Felicity

Eben fällt Felicity noch, im nächsten Moment treibt ihr ein heftiger Aufprall sämtliche Luft aus dem Körper, und sie ist in einer eiskalten weißen Wolke gefangen. Lawine, denkt sie. Sie hört das Geräusch von strömendem Wasser, und das ergibt keinen Sinn. Schmerz durchzuckt ihren Arm und ihre Schulter, während ihr klar wird, dass sie keine Ahnung hat, wo oben und wo unten ist.

Wir sterben, wir sterben!

Na endlich, das war’s. Es ist vorbei
.

Hört auf!

Die letzte Stimme ist ihre eigene. Sie spricht nicht laut, dann würde sie sich am Schnee verschlucken, aber sie kann hören, wie ihre Stimme die anderen in ihrem Kopf dominiert. Wir sterben nicht,
 erklärt sie ihren panischen Alters.

Die Stimmen werden leiser, und sie merkt, dass sie atmen kann. Und dass sie nicht mehr fällt.


Seht ihr,
 sagt sie zu den anderen, wir sind noch nicht tot.


Sie sind nicht überzeugt. Sie zetern am Rand ihres Gehirns, nerven, giften einander an, giften sie an, versuchen, die Kontrolle zu übernehmen.

Felicity befiehlt sich selbst, sich zu konzentrieren. Sie versucht, sich zu bewegen, und das Gewicht ihres Körpers dient ihr als Orientierungshilfe. Ganz langsam – sie weiß, wie unsicher der Gletscher sein kann – stemmt sie sich in die Höhe, und ihr Kopf bricht aus dem Weiß hervor. Sie blinzelt sich den Schnee aus den Augen und denkt, dass es vielleicht besser gewesen wäre, wenn der Sturz sie getötet hätte.

Der Boden um sie herum, noch immer außer Reichweite jeglichen Morgenlichts, ist ein wüstes Gemenge aus Eisblöcken und Schneehaufen. Auf allen Seiten ragen senkrechte Eiswände empor, wie das brutalste Gefängnis, das man sich nur vorstellen kann. Sie ist in einen kreisrunden Schacht gestürzt, wie sie auf Gletschern häufig vorkommen. Dieser hier ist ungewöhnlich flach, sonst hätte sie mit Sicherheit nicht überlebt. Der Morgenhimmel ist etwa sieben Meter über ihr, schätzt sie
.

Wo sind wir, wo sind wir?

Es ist, als hätte sie ein Rudel Wölfe im Kopf. »Das ist eine Gletschermühle«, erklärt sie. »So was findet man auf Gletschern oft. Die sind Teil des Drainagesystems.«

Hol uns raus, hol uns raus, hol uns raus.

Ein Rudel Wölfe, und sie muss die Leitwölfin sein.

Die Wände des Schachts sind löchrig und uneben, und wäre sie unverletzt, hätte sie vielleicht eine Chance hinauszuklettern. Doch sie ist sich sicher, dass ihr rechter Arm gebrochen ist. Und schlimmer noch, sie sitzt mitten in einem rasch dahinfließenden Bach aus Schmelzwasser.

Das sollte eigentlich unmöglich sein.

Sie steht auf, dreht sich langsam im Kreis und sieht, dass die Wände der Gletschermühle an ihrem Fuß von einem Tunnel durchbrochen sind. Einen Moment lang vergisst sie ihre Zwangslage völlig. Sie hat von diesen Tunneln gehört, hat Fotos gesehen, die auf Gletschern auf der ganzen Welt aufgenommen worden sind, aber dies ist das erste Mal, dass sie selbst auf einen gestoßen ist.

Was ist das? Wo sind wir?

»Seid still.«

Der Mühlentunnel ist riesig. Da könnte glatt ein Auto durchfahren. Ein Schauer der Erregung und der Furcht durchläuft sie. Sie ist mitten im Drainagesystem des Gletschers.

»Felicity!«

Diese Stimme ist real. Sie sieht nach oben und erblickt Freddie, der zu ihr hinunterschaut. »Hast du dir was getan?«, ruft er
.

»Die Kante da oben könnte instabil sein«, ruft sie zurück.

»Ich weiß, ich kann fühlen, wie sich der Boden bewegt. Was geht hier ab, ist das ein Erdbeben?«

Sie denkt an die gewaltige blaue Wasserfläche, nur ein kleines Stück weiter oben am Gletscher.

»Kannst du rausklettern?«, ruft Freddie.

»Ich hab mir den Arm gebrochen.«

»Ich komm runter.«

»Nein!«

Das wird auch nichts helfen. Sie kann nicht klettern, ob mit oder ohne seine Hilfe. »Kannst du zu der Hütte zurückgehen? Da sind Seile und Flaschenzüge drin.«

»Die ist abgeschlossen.«

»Zwei-vier-eins-null«, ruft sie hinauf. »Das ist die Kombination.«

»Ich mach, so schnell ich kann.«

Er verschwindet.
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Joe

Das Schlauchboot jagt zurück nach Husvik. Wegen des Windes dick eingemummelt klammern sich die drei Passagiere an den Haltegriffen fest, während Ralph das Boot von einer Welle zur nächsten schnellen lässt. Sie erreichen 
die Festlandküste, als es noch dunkel ist, und durchqueren die Right Whale Bay, als die Sonne aufgeht. In der Bay of Isles, wo Ralph Fahrt wegnehmen muss, um ein paar Felsen zu umfahren, hält eine Schule Delfine mit ihnen mit, bis sie die östliche Landzunge erreichen.

Die verlassene Walfangstation Prince Olav Harbour leuchtet kupferrot in der Morgensonne, als Joes Handy in seiner Tasche vibriert. Er zieht es heraus und sieht, dass seine Mutter ihn anruft, doch als er auf Annehmen
 drückt, hört er überhaupt nichts. Kurz darauf trifft eine SMS
 ein.

Ruf mich an. Dringend.

Ralph macht den Motor aus, und Joe versucht es noch einmal. Nichts zu wollen.

»In Husvik gibt’s ein Funkgerät«, bemerkt Jack.

»Ich denke, wir sollten machen, dass wir weiterkommen«, sagt Joe.

Ralph lässt den Motor von Neuem aufheulen.
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Freddie

Freddie zerrt sich den Rucksack herunter und rennt los, den Gletscher hinunter. Zur Hütte und wieder zurück wird er eine Stunde brauchen, und er hat seine Tochter in einem eiskalten Bach zurückgelassen. Eine Stunde unter 
solchen Bedingungen, und akute Unterkühlung setzt ein. Ihre Stimme hat schon gezittert, als sie zu ihm heraufgerufen hat, möglicherweise wegen des Schocks, aber es ist wahrscheinlicher, dass das Kältezittern angefangen hat. Innerhalb der nächsten Stunde wird ihr Puls langsamer werden, ihr Atem wird schneller gehen, und sie wird allmählich schläfrig werden. Sie wird verwirrt und schwerfällig sein und vielleicht dumme Entscheidungen treffen. Die Schmerzen in ihrem gebrochenen Arm werden auch nicht helfen. Wenn sie das Bewusstsein verliert, kriegt er sie da nie raus.

Er rennt weiter und weiß, es besteht keine Gefahr, dass er die Zahlenkombination vergisst, die die Hütte öffnen wird. Vierundzwanzig-zehn. Der 24. Oktober. Sein Geburtstag.
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Felicity

Als Freddie sich auf den Weg macht, melden die Stimmen sich wieder. Sie sagen Felicity, dass sie aufgeben soll, dass es hoffnungslos sei, das Wasser steige, und sie könne sich genauso gut gleich in dem eisigen Strom hinlegen und es hinter sich bringen. Manche klingen verängstigt, andere sind voller Schadenfreude. Irgendwo ganz hinten in ihrem 
Verstand kann sie Gelächter hören. Wieder andere Stimmen drängen sie weiterzumarschieren.

Geh den Tunnel da rauf, schau doch mal, wie groß der ist, der ist ja riesig, der muss doch irgendwo hinführen. So können wir hier raus.

»Aufhören, alle miteinander!«

Wie gescholtene Kinder verstummen die Stimmen.

»Gletscher sind mein Fachgebiet«, verkündet sie. »Ich
 sage, wo’s langgeht.«

Felicity weiß, dass sie aus dem Wasser herausmuss. Sie sieht einen Eisblock und watet darauf zu. Wenn sie sich an der Wand des Schachts entlangschiebt, kann sie es vermeiden, in den Bach zu treten. Als sie den Eisblock erreicht, klettert sie hinauf und streift ihren Rucksack ab.

Kaum hat sie zwei Mal von der Schokolade abgebissen, erzittert die Welt um sie herum, und frischer Schnee kommt den Schacht heruntergerieselt. Über ihr ist der frühmorgendliche Himmel von blassestem Blau, und sie staunt über die Ironie, dass der Mann, den sie so lange gefürchtet hat, der einzige Mensch ist, der sie vielleicht retten kann.

Als die Sonne höher steigt, dringt das Licht immer tiefer in die Gletschermühle, bis sie ihre Umgebung schließlich richtig sehen kann. Der Durchmesser des fast kreisrunden Schachts beträgt etwa zwanzig Meter. Weiß, natürlich, doch im Licht schimmern die Wände silbern, und überall blitzen blaue Lichter im Eis.

Auch der Tunnel ist genauso riesig, wie sie gedacht hat. Hier sind gewaltige Wassermassen sehr schnell 
hindurchgeströmt und haben den Tunnel und den Schacht ins Eis gegraben.

Das Wasser steigt.

Das ist Bambers Stimme. Auch Felicity hat gemerkt, dass der milchig blaue Schmelzwasserbach, der über den Boden der Gletschermühle fließt, angeschwollen ist, schon in der kurzen Zeit, die sie hier unten ist.

Wieder erbebt die Welt und entfesselt einen Schneesturm. Sie betrachtet die Eisblöcke rings herum. Die meisten liegen bereits zum Teil unter Wasser, und ihr ist klar, dass sie zerquetscht werden wird, wenn so ein Ding von oben herunterstürzt.

»So entleert sich der See also«, sagt sie laut. »Rund um den Gletscher sammelt sich im Sommer Schmelzwasser, und das Eis fängt an aufzubrechen. Der Pfropfen unten im See wird rausgesprengt, und das Wasser fließt durch das Drainagesystem ab. Ich habe das Rätsel gelöst!«


Ich freu mich ja echt für dich,
 knurrt Bamber mürrisch. Aber sag mir eins, passiert das etwa jetzt gleich?


Felicity antwortet nicht, doch Bamber sieht genauso gut wie sie, dass der Wasserpegel weiter steigt. Wahrscheinlich ist der Pfropfen noch nicht geborsten, sonst wäre der Bach ein reißender Strom, aber lange kann er nicht mehr halten.
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Joe

In der Stromness Bay ist es nach dem hohen Seegang auf dem offenen Meer ruhig. Durch glasklares Wasser kann Joe Kelp – Seetang – schwanken sehen wie einen Unterwasserwald in einer leichten Brise. Schatten schießen hierhin und dorthin, zu schnell, als dass er erkennen könnte, was da unten schwimmt. Beißender Guanogestank dringt ihm bis ganz hinten in den Rachen, als Ralph sie durch die Robben und die Pinguine hindurchsteuert und auf den Anleger von Husvik zuhält. Sie ziehen das Schlauchboot an Land, außer Reichweite der Flut, und dann bewaffnen sich Jack und Ralph mit Bootshaken, um aggressive Seehunde abzuwehren.

»Bleibt auf dem Weg und seht euch vor«, weist Jack sie an. »Am besten geht ihr hintereinander hinter mir her. Hier ist es nicht sicher.«

Die vier machen sich auf den Weg ins Landesinnere, von tausend Augenpaaren beobachtet. Sie kommen an einer Pinguinkolonie im Seegras vorbei. Die Vögel sind klein, nicht viel höher als sechzig Zentimeter. Kopf, Schultern und Rücken sind schwarz, die Brust weiß. Sie haben leuchtend gelbe Federn über den scharlachroten Augen, ihre Schnäbel sind orangegelb und hakenförmig.

»Goldschopfpinguine«, erklärt Ralph. »In ein paar 
Wochen sind die weg. Die Jungen sind fast so weit, dass sie ins Meer rauskönnen.«

»Das wäre was für Mum gewesen«, sagt Joe.

»Auf dem Rückweg mach ich mit ihr hier Halt«, verspricht Ralph. »Wir können die bezaubernde Delilah doch nicht nach Hause fahren lassen, ohne dass sie das alles hier zu sehen bekommen hat.«

Sie marschieren zwischen den verfallenen Bauwerken der Walfangstation hindurch, dann schließt Jack das BAS
-Gebäude auf und führt sie hinein. Sofort strebt er auf das Funkgerät im Büro zu, während die anderen sich umsehen.

»Keine Spur von ihr«, stellt Ralph überflüssigerweise fest, als sie das ganze Haus durchsucht haben.

»Könnte sie in einem der anderen Gebäude untergekommen sein?«, erkundigt sich Joe.

»Nicht wenn sie auch nur halbwegs Grips im Kopf hat«, antwortet Jack. »Die sind alle asbestverseucht und total baufällig. Ich habe übrigens die Basis erreicht. Ein zweites Schlauchboot ist ungefähr eine Stunde weit weg.«

»Was Neues von Freddie?«, fragt Joe.

Jack schüttelt den Kopf. »Sie haben ihn nicht gefunden.«

»Wo würde sie von hier aus hingehen?«, will Skye wissen.

»Auf den Gletscher«, sagt Jack nach kurzem Nachdenken. »Da gibt’s eine Höhle, wo wir alles Mögliche lagern. Und unterwegs eine Hütte mit Ausrüstung. Da drin könnte sie alles finden, was sie braucht.
«

Joe mustert ihn aufmerksam. »Gibt es da vielleicht etwas, das Sie uns verschweigen?«

Jack scheint einen Augenblick lang zu überlegen. »Nigel hat über Funk noch was anderes gesagt. Ist vielleicht nicht weiter wichtig, aber …«

Sie warten.

»Wir beobachten schon seit Wochen einen Gletschersee.« Jack wirft Ralph einen unbehaglichen Blick zu. »Vor ein paar Tagen haben wir da Messgeräte drin versenkt, um den Wasserstand zu überwachen.«

»Und der fängt an zu sinken?«, fragt Ralph.

Mit grimmigem Gesicht nickt Jack.

»Und was bedeutet das?«, fragt Skye.

»Das bedeutet, dass der Gletscher sehr instabil sein wird«, erklärt Jack ihr. »Kein angenehmer Aufenthaltsort.«

Einen Moment lang sagt niemand etwas.

»Sie müssen sich bei Ihrer Mum melden«, wendet Ralph sich an Joe. »Ich zeige Ihnen, wie.«

»Skye und ich machen uns schon mal auf den Weg«, verkündet Jack. »Wir warten an der Hütte.«

Joe erreicht seine Mutter auf Bird Island sofort. Der Empfang ist nicht gerade berauschend, aber seine Mum hat ihr ganzes Erwachsenenleben lang Funkgeräte benutzt.

»Ich erzähl dir jetzt alles bruchstückweise, Joe. Du musst bestätigen, dass du verstanden hast, oder mich auffordern, etwas zu wiederholen. Kein unnötiges Geplauder.«

»Verstanden«, sagt Joe ins Funkgerät.

»Dieser Geschäftsmann aus Straßburg, du weißt schon, der Zeuge von damals, als Dora ermordet worden ist? Er 
ist in Cambridge angekommen und wurde gleich heute Morgen befragt. Du weißt ja, Großbritannien ist uns zwei Stunden voraus.«

»Verstanden.« Joe schaut auf die Uhr. In Großbritannien ist es halb zehn.

»Sein Hotelzimmer war am fraglichen Abend im dritten Stock, von da aus konnte man den Fluss und ein Stück Gemeindeland sehen. Er hat behauptet, er hätte eine junge Frau mit langem blondem Haar in einem weißen Kleid gesehen.«

Joe schaut kurz zu Ralph hoch und sieht, wie der mit den Lippen lautlos das Wort Felicity
 formt.

»Was die Zeit angeht, war er sehr genau, er hat’s sich sogar aufgeschrieben. Es war dreiundzwanzig Uhr zehn. Kommt das alles bei dir an, Joe?«

»Ja, alles klar. Weiter.«

»Er hat gesehen, wie Felicity von einer anderen Person angegriffen wurde. Er hat die beiden mehrere Sekunden lang miteinander kämpfen sehen, und auch wenn er es nicht ganz sicher sagen kann, glaubt er doch, dass die andere Person ein Messer hatte. Er …«

»War das Dora?«, fragt Joe dazwischen.

»Unterbrich mich nicht, Joe. Er hat versucht zu rufen, aber das Fenster ging nur ein paar Zentimeter weit auf. Sicherheitsvorschriften. Während er noch überlegt hat, was er tun soll, ist eine dritte Person aufgetaucht, und auf die passt die Beschreibung von Dora Hardwick. Es sah aus, als würde Dora versuchen dazwischenzugehen. Daraufhin hat unser Zeuge beschlossen, nach draußen zu rennen, 
aber als er dort ankam, waren alle drei verschwunden. Ein Stück entfernt hat er jemanden gesehen, von dem er geglaubt hat, es könnte die Frau im weißen Kleid sein, und er ist ihr nachgerannt, aber sie ist ihm entwischt. Als er wieder dahin zurückgegangen ist, wo er den Kampf gesehen hatte, war niemand mehr zu sehen. Bist du noch da? Over.«

»Ich bin noch da. Hat er das der Polizei gemeldet? Und haben wir irgendeine Ahnung, wer die zweite Person war?«

»Er hat es nicht gemeldet. Er ist einfach davon ausgegangen, dass das Ganze ein Streit war, der sich inzwischen erledigt hatte. Und seine Beschreibung der zweiten Person ist vage. Jung, könnte weiß gewesen sein, in dunklen Freizeitklamotten und mit einem Rucksack. Könnte aber männlich oder weiblich gewesen sein. Joe, würde es zu Dora passen, sich in einen Streit einzumischen? Over.«

»Ja.« Joe spürt, wie ihm die Kehle eng wird. »Sie hatte vor nichts Angst.«

»Das Entscheidende ist, dass Felicity anscheinend nicht der Aggressor war. Und man hat sie wegrennen sehen. Sie hätte Doras Leiche also nicht in das Abflussrohr stopfen können. Warum zum Teufel hat sie uns das nicht gesagt und uns allen ein bisschen Zeit …«

»Konnte sie doch nicht«, fällt Joe ihr ins Wort. »Sie war doch gar nicht Felicity, sondern einer von den Alters. Sie hätte sich nicht daran erinnern können.«

»Felicity hat doch niemanden umgebracht?«, fragt Ralph. »Lassen Sie mich mal mit ihr reden.« Er schnappt sich das Funkgerät. »Delilah, Schätzchen, wollen Sie 
damit sagen, Felicity hat die Oma doch nicht umgebracht? Over.«

»Ich will damit sagen, dass die Situation komplizierter wird. Und jetzt geben Sie mir wieder meinen Sohn.«

Joe nimmt den Handsender wieder an sich. »Wir müssen rausfinden, wer diese andere Person ist«, sagt er. »Könnte das Freddie gewesen sein?«

»Wir wissen, dass er an diesem Abend in Cambridge war, aber die Beschreibung passt nicht. Laut unserem Zeugen war der Angreifer allerhöchstens eins siebzig groß und sehr schlank. Und er oder sie hat sich bewegt wie ein junger Mensch. Angeblich ist Felicitys Dad gut über eins achtzig.«

»Also wer zum Teufel …«

»Warte mal noch damit, es kommt nämlich noch mehr. Das Team ist jetzt gerade am Peterhouse College, die haben endlich die Genehmigung bekommen, das Abflussrohr aufzugraben. Sind bis in die alten Keller vorgedrungen und haben Anzeichen dafür gefunden, dass da jemand drin gewohnt hat.«

»In den Kellern?«

»Schlafsack, Decken, Reste von Lebensmittelverpackungen. Da unten hat definitiv jemand gehaust und ist durch das Abflussrohr rein- und rausgekrochen.«

»Dora?« Das kann Joe sich nicht vorstellen. Sie war zu alt, zu gebrechlich.

Ein frustrierendes statisches Knistern ist zu hören, und dann sagt seine Mutter: »Nicht unbedingt. Sie haben noch eine Leiche gefunden.«
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Freddie

Freddie will sich gerade wieder auf den Weg den Gletscher hinauf machen, als er das Schlauchboot in den Hafen von Husvik einfahren sieht. Rasch hebt er das Fernglas und sieht drei Männer und eine Frau. Er ist versucht hinunterzugehen, sie auf sich aufmerksam zu machen, auf sie zu warten. Fünf Leute hätten eine sehr viel größere Chance, Felicity zu retten als er allein, aber er kann sie nicht länger sich selbst überlassen, als es unbedingt sein muss.

Also tritt er noch einmal in die Hütte und sieht sich um. In Kopfhöhe auf einem Bord liegt ein Segeltuchbeutel voller kleiner Flaggen, zweifellos dafür gedacht, bestimmte Punkte im Eis zu markieren. Ein Hammer ist auch darin. Er hängt sich den Beutel über die Schulter und lässt die Hüttentür offen, ehe er sich wieder an den Aufstieg macht. Diesmal macht das Tageslicht es ihm leichter, und die meiste Zeit kann er seinen eigenen Spuren im Schnee folgen. Nach zwanzig Metern hämmert er eine gelbe Flagge ins Eis und geht weiter. Noch einmal zwanzig Meter, und er hinterlässt eine weitere Flagge, diesmal eine rote. Jedes Mal, wenn er stehen bleibt, schaut er nach Husvik hinunter, doch das Team aus King Edward Point ist im Haus des Stationsleiters verschwunden.

Der Gletscher verschiebt sich abermals, noch bevor er den Rückweg halb hinter sich hat, doch diesmal ist er 
vorbereitet. Er hat sich Steigeisen unter die Stiefel geschnallt und hat zwei Wanderstöcke. Also stemmt er die Füße fest ein und wartet, bis das Beben nachlässt. Ein kleines Stück weiter oben sieht er seinen Rucksack auf dem Boden liegen und beschleunigt seine Schritte. Er ist fast da.

»Felicity, ich bin wieder da. Ich hab ein Seil, jetzt dauert’s nicht mehr lange.«

Keine Antwort. Er eilt weiter, lässt die Ausrüstung fallen und wirft sich flach auf den Bauch, sodass er über den Rand der Gletschermühle blicken kann. Er sieht Eisblöcke, die silbern, weiß und blau leuchten. Er sieht Schneehaufen. Er sieht den milchig türkisblauen Schmelzwasserstrom, so viel breiter und schneller als noch vor einer Stunde, aber keine Spur von seiner Tochter.

Und dann entdeckt er etwas, ein Stück schwarzen Stoff. Sie ist noch da, sieben Meter unter ihm, zusammengekrümmt und fast ganz von Schnee bedeckt. Sie rührt sich nicht. In jäher Angst, dass sie erfroren sein könnte, brüllt er in den Schacht hinunter.

»Felicity!«
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Felicity

Die Wände des Gletscherschachts haben im Licht der aufgehenden Sonne einen zarten Goldglanz angenommen, und die Kälte ist in Felicitys Denken zu einem lebenden Wesen geworden. Sie ist aus dem Eis hervorgekrochen und hat ihre langen, dünnen Finger nach ihr ausgestreckt. Sie hat gelacht und geplappert, während sie in dem immer größer werdenden Schmelzwasserbach an ihr vorbeigeströmt ist. In den Schneeschauern hat sie sie gekitzelt und geküsst und verspottet. Vor allem jedoch hat sie sich aus dem Eisblock, auf dem sie sitzt, in ihre Knochen gedrängt. Als sie das letzte Mal versucht hat, ihre Stellung zu verändern, musste sie ihren Hosenboden losreißen. Seitdem hat sie sich nicht mehr bewegt.

Während der ersten halben Stunde hat sie versucht, etwas zu essen, aber nach einer Weile war selbst die Schokolade so kalt, dass alles noch schlimmer wurde, wenn sie hineingebissen hat. Sie bringt es nicht über sich zu trinken, weil der Gedanke, kalte Flüssigkeit in sich hineinzuschütten, ihr Angst macht. Sie denkt, dass sie dann vielleicht von innen heraus erfrieren, dass ihre Kehle sich mit Eis füllen wird. Eine Zeit lang haben ihre nassen Füße gebrannt, aber die spürt sie jetzt schon seit einiger Zeit nicht mehr.

Die Stimmen, die in ihrer Panik zuerst so laut waren, 
sind verstummt. Sie hat gemerkt, wie sie sich davongemacht haben. Sogar Bamber hat seit geraumer Zeit nichts mehr gesagt. Endlich ist Felicity allein.

Sie schlingt die Arme um den Körper und lässt den Kopf nach vorn sinken. Empfindet tiefen Frieden und weiß, dass es sehr leicht sein wird einzuschlafen. Irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf flüstert eine der Stimmen, das sei das Allerschlimmste, was sie tun könne.

»Sei still«, murmelt Felicity und schließt die Augen.

»Felicity! Felicity, wach auf! Ich bin wieder da. Ich muss dich da rausholen. Felicity, wach auf, verdammte Scheiße!«

Die Stimme dringt in ihre Träume, und ihr ist klar, dass irgendwo in der Welt, die sie mit Freuden hinter sich gelassen hat, jemand versucht, sie zurückzuzerren. Aber das geht nicht. Ihre Augenlider sind zugefroren, und sie muss wirklich unbedingt schlafen. Die Stimmen haben aufgehört, ihr zu sagen, was sie tun soll. Nur sie entscheidet, was sie tut, und im Moment muss sie eben schlafen.

»Felicity! Herrgott noch mal, du musst aufwachen. Du sitzt in eiskaltem Wasser!«

Die Stimme hat recht. Die Kälte um ihre Beine herum ist anders. Sie hat sich in Kälte verwandelt, die sich bewegt. Und sie ist nasser. Sie merkt, wie sie sich regt, aber, o nein, es ist einfach zu schwer. Lieber ganz und gar davontreiben. Das fühlt sich richtig an. So soll es doch sein. Sie ist eine Eisfrau. Jetzt wirklich und wahrhaftig. Für immer.

»Felicity, ich komme runter. Halt durch.«

Diese Stimmen lassen sie einfach nicht in Ruhe. Sie 
hört Hämmern. Das Geräusch ist harsch, tut ihr in den Ohren weh. Wie soll sie denn bei diesem Krach schlafen? Und jetzt wird ihr das Plätschern von fließendem Wasser bewusst. Es ist melodisch und angenehm, nur vielleicht ein bisschen zu laut. Ihre Reizbarkeit wächst, als sie merkt, wie die wunderschöne ruhige Schläfrigkeit vergeht. Es könnte tatsächlich sein, dass sie aufwacht.

Das Hämmern hört auf, aber gleich darauf hört sie ein lautes Klappern und fühlt das Eis erzittern, als etwas Schweres ganz in der Nähe landet. Dann ist ein rutschendes Geräusch zu hören, gefolgt von mehreren lauten Rumplern. Jemand zerrt an ihr. Hände sind auf ihren Schultern, dann unter ihren Achseln, und sie wird hochgehoben. Behandschuhte Hände wischen ihr den Schnee aus dem Gesicht, und sie bekommt Klapse auf die Wangen. »Felicity, wach auf. Komm schon, wach auf, wir müssen dich hier rausschaffen.«

Diese Stimme kennt sie. Freddie ist hier. Sie hat doch Angst vor Freddie, oder? Trotzdem ist es schön, sich an ihn zu lehnen, selbst durch seine dicken Kleider die Wärme seines Körpers zu spüren. Sogar noch schöner als die kalte Schläfrigkeit, aus der er sie herausgerissen hat.

»Arm tut weh«, sagt sie.

»Ich weiß, und das tut mir auch leid, aber ich muss dich in dieses Geschirr reinkriegen. Ich muss dich rausziehen. Felicity, hör zu, es kommen noch mehr Leute. In einer Stunde sind sie hier, vielleicht geht’s auch schneller, aber ich glaube nicht, dass du so lange warten kannst. Du musst aus dem Wasser raus.
«

Der Schmerz in ihrem Arm holt sie aus ihrem Dämmerzustand. Sie öffnet die Augen und sieht Freddie neben sich. Sie stehen bis zu den Oberschenkeln im Wasser, und er zieht ihr gerade ein Klettergeschirr über die Schultern. Hinter ihm kann sie ein Doppelseil vom Rand der Gletschermühle herabhängen sehen. »Und wie kommst du raus?«, will sie wissen.

»Sei mal kurz still, dein Arm muss hier durch. Achtung.«

Sie schreit auf, doch er kennt kein Erbarmen, und sie hört, wie das Geschirr vorn an ihrer Brust zugehakt wird.

»Okay, ab zum Seil. Ist nicht weit. Komm, ich helfe dir.«

Die Welt um sie herum erzittert abermals, ein stärkeres Beben als alle, die sie bisher erlebt haben, und ein donnerndes Getöse dröhnt in ihren Ohren. Einen Augenblick lang kann sie es nicht einordnen. Und dann doch. Das ist das Geräusch gewaltiger stürzender Wassermassen.

»Zu spät«, sagt sie.

Das Eis vibriert. Der Strom, in dem sie stehen, steigt rapide, reicht ihnen jetzt bis zur Taille.

»Scheiße!«, stößt Freddie hervor.

Felicity folgt seinem Blick mit den Augen und sieht eine blaue Wasserwand durch den Tunnel auf sie zurasen. Der Pfropfen unten am Seegrund hat schließlich doch nachgegeben, der See läuft aus, und hunderttausend Kubikmeter Wasser schießen auf sie zu.

»Komm.« Freddie greift nach dem Flaschenzugsystem, mit dem sie an dem Seil festgemacht werden und so eine Chance haben wird, hier rauszukommen, aber sie dreht sich in seinen Armen herum und hakt mit der 
linken Hand den Karabiner an dem Klettergeschirr an seiner Schwimmweste fest.

»Was soll der Scheiß?«

Er stößt ihre Hand weg und versucht, rückgängig zu machen, was sie gerade getan hat, doch die Wasserwand kracht gegen sie und reißt sie beide mit.
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Joe und Ralph holen die beiden anderen vor einer kleinen Hütte am Fuß des König-Gletschers ein.

»Sie waren hier«, sagt Skye. »Als wir hier angekommen sind, sah’s aus, als wäre die Hütte geplündert worden.«

»Felicity war das nicht«, setzt Jack hinzu. »Die kann nicht mal einen Schrank unaufgeräumt lassen.«

»Vielleicht war sie ja nicht sie selbst«, gibt Joe zu bedenken. Da er sich nicht gestattet zu hoffen, hält er sich das, was seine Mutter berichtet hat, innerlich vom Leibe. Aber eine zweite Leiche in dem Abflussrohr, außer der von Dora? Eine unbekannte Person, die in jener Nacht gesehen wurde, jemand, der klein, dünn und ungewöhnlich aggressiv war?

»Normalerweise gehen wir in der nächsten Bucht an Land, wenn wir hier arbeiten, in der Fortuna Bay.« Jack 
händigt Joe und Ralph Steigeisen aus. »Der Weg hierher ist kürzer. Hier, ihr werdet Stöcke brauchen, das Eis ist sehr instabil. Sind alle so weit?«

»Was ist denn das da?« Joe hat eine gelbe Flagge im Eis entdeckt.

»Gute Frage«, antwortet Jack. »Weiter oben sind noch welche.«

»Jack ist ein kleines Stück höher gestiegen, während wir gewartet haben«, berichtet Skye, während sie und Joe den beiden anderen auf das Eis hinausfolgen. »Da führt eine mit Flaggen abgesteckte Route den Gletscher rauf. Und er glaubt, Spuren gesehen zu haben. Zwei verschiedene Fußabdrücke, die einen deutlich größer als die anderen.«

»Freddie«, sagt Joe. »Er ist ihr hier rauf gefolgt.«

Sie machen sich an den Aufstieg. Joe hört, wie Ralph Jack und Skye erzählt, was sie vorhin von Delilah erfahren haben. Hinter ihnen steigt die Sonne höher, und der Gletscher hallt von Geräuschen wider, die fast wie Musik klingen. Schmelzwasser tropft in blaue Lachen, und Schneepartikel funkeln in der Luft wie Diamanten.

»Sie will definitiv auf den Eisschild«, ruft Jack nach hinten. »Können wir einen Zahn zulegen?«

Joe findet den Anstieg schon jetzt brutal steil, und er hat letzte Nacht kaum geschlafen, doch er zwingt seine Füße, sich schneller zu bewegen. Sie kommen an einer roten Flagge vorbei und dann an einer orangegelben.

»Und was heißt das jetzt?«, will Skye wissen, als Ralph geendet hat. »Dass sie doch nicht dieser Shane ist?«

»Oh, sie ist Shane, da gibt es keinen Zweifel«, ruft Joe 
nach vorn. »Aber vielleicht hat Shane doch niemanden umgebracht.«

Und wie passt dann Bella Barnes in das Ganze hinein? Wenn Dora umgekommen ist, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war, was ist dann mit Bella passiert? Ein anderer Täter oder derselbe? Und wen hat das Team seiner Mutter da in den Kellern unter dem Peterhouse College gefunden? Er weiß keine Antworten, also hört er auf, sich Fragen zu stellen.

Sie steigen weiter. Das Eis wird zu einer Landschaft, die in eine andere, gefrorene Welt gehört. Rings um sich herum sieht Joe abstrakte Skulpturen, die von Menschenhand geschaffen sein könnten, so vollendet sind Form und Struktur.

»Was war das?« Skye wird blass, als das zweite Beben sie alle wie angewurzelt stehen bleiben lässt.

»Die Eisplatten verschieben sich.« Jacks Miene ist versteinert. »Kommt, weiter.«

Sie gehen weiter. Als sowohl Skye als auch Ralph ein ganzes Stück zurückgeblieben sind und Joe nicht weiß, ob er noch lange weiterkann, hört er einen Ruf von Jack. Der Mann beschleunigt doch tatsächlich seine Schritte.

»Der gehört nicht Felicity.« Als Joe zu ihm aufschließt, hält Jack einen Rucksack in der Hand. »Sehen Sie, da oben?« Er zeigt ein Stück den Hang hinauf.

»Seile?«

Stahlpflöcke sind ins Eis gehämmert worden, und zwei Seile verschwinden im Boden. Rund herum liegen weitere Ausrüstungsgegenstände verstreut, auch der Beutel mit den Flaggen, denen sie gefolgt sind
.

»Bleibt, wo ihr seid!«, brüllt Jack zu Skye und Ralph hinunter. »Nicht bewegen. Bleibt stehen und wartet.«

»Was ist denn los?« Plötzlich hat Joe sehr große Angst.

»Das Eis ist wahnsinnig instabil. Bleiben Sie genau hinter mir und bewegen Sie sich ganz langsam.«

Joe tut wie geheißen und folgt dem Mann das kleine Stück bis dorthin, wo die Pflöcke eingeschlagen worden sind. Bevor sie dort ankommen, ist das Rauschen strömenden Wassers fast ohrenbetäubend laut geworden, was umso beängstigender ist, weil nirgends Wasser zu sehen ist. Joe sieht die Gletschermühle ein paar Meter, bevor er sie erreicht, und ohne dass man es ihm sagen muss, folgt er dem Beispiel des anderen Mannes, als Jack sich auf alle viere niederlässt. Seite an Seite kriechen sie zum Rand des Schachts.

In sieben Metern Tiefe sehen sie Freddie und Felicity stehen, die Gesichter einander zugewandt, als würden sie sich umarmen. Dann rauscht eine Springflut in die Gletschermühle und reißt sie fort.

Etliche Sekunden lang starren die beiden Männer auf das dahinbrausende Wasser. Dann springt Joe auf.

»Ziehen Sie sie hoch!« Er hechtet nach dem Seil.

Jack starrt immer noch in den Schacht hinab, als Joe anfängt zu ziehen. Das Seil kommt zu schnell herauf, zu leicht. Da hängt kein Gewicht dran.

»Das Wasser steigt nicht«, stößt Jack hervor. »Es fließt irgendwo wieder ab. Sie sind unter den Gletscher geschwemmt worden.«

Entsetzt schließt Joe die Augen
.

Jack springt ebenfalls auf. »Können Sie rennen?«, fragt er.

Einen Moment lang starrt Joe ihn an. Die Vorstellung erscheint ihm völlig irre, aber nichts zu tun fühlt sich unendlich viel schlimmer an. »Ja.«

»Dann kommen Sie. Bleiben Sie hinter mir und sehen Sie sich vor, aber wir müssen Gas geben.«

Jack schießt los, den Hang hinunter. Er wird nur ganz kurz langsamer, um Ralph und Skye ein paar Worte zuzubrüllen, dann rennen er und Joe zurück nach Husvik.
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Joe kippt auf den Boden des Schlauchboots, gerade als der Motor aufbrüllt und Jack gefühlt Vollgas gibt. Einige Minuten lang liegt er ganz still, um wieder zu Atem zu kommen.

Als er wieder richtig Luft bekommt, kämpft er gegen den Wind an, um sich aufzusetzen. Jack sitzt am Ruder und schaut zum Horizont hinaus. Hinter ihm sind die Gebäude von Husvik sehr klein geworden, und Skye und Ralph, zwei winzige Gestalten, schieben soeben ein zweites Festrumpfschlauchboot – Felicitys Boot – ins Wasser, um ihnen zu folgen
.

»Wo fahren wir hin?«, schreit Joe.

»Um die Landzunge«, brüllt Jack zurück. »Fortuna Bay. »Ich erklär’s Ihnen, wenn wir da sind.«

Der Motor röhrt, als Jack den Gasgriff dreht. Sie werden noch schneller, und Joe dreht sich zum Bug herum.

Als sie um die erste Landspitze herum sind, biegt Jack nach Norden ab. Joe drückt sich flach an die Seite des Schlauchboots und fragt sich, wie das, was sie hier tun, überhaupt einen Sinn haben könnte. Felicity und ihr Vater sind ertrunken, ihre Leichen stecken unter dem Gletscher fest. Diese verzweifelte Jagd an der Küste entlang ist doch zwecklos.

Doch bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs sind, ist es sinnlos, Einspruch zu erheben. Joe spürt, wie das Boot wieder zum Land hin wendet, und schaut auf, als Jack Fahrt wegnimmt. Im Leerlauf schaukelt das Schlauchboot auf den Wellen.

Die Fortuna Bay ist eine lange, schmale Bucht, flankiert von schwarzen Bergen und der hundert Meter hohen weißen Klippe des Gletschers. Joe macht den Mund auf, um zu fragen, was zum Teufel sie hier machen, und Jack reicht ihm ein Fernglas.

»Es besteht eine Chance – wohlgemerkt eine sehr kleine –, dass wir sie hier finden.«

»Wie ist das möglich?«, will Joe wissen, während er das Wasser absucht. In der Fortuna Bay wimmelt es von schaukelnden Seehundköpfen und von Vögeln auf Futtersuche.

»Sehen Sie die Eisklippe da?« Jack wendet den Blick 
nicht vom Wasser ab. »Da trifft der Gletscher aufs Meer. Er kalbt in diese Bucht, und das Schmelzwasser fließt hier in den Ozean.«

Joe überlegt. »Das Wasser, das wir gesehen haben, das sie mitgerissen hat, das kommt hier raus?«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«

»Aber der Tunnel müsste doch unfassbar groß sein, oder? Damit zwei erwachsene Menschen da den ganzen Weg durchgeschwemmt werden können.«

Jacks Miene ist grimmig. »Stimmt. Und nach dem, was ich gesehen habe, ist er das auch. Wir wissen nicht, ob das den ganzen Weg bis zur Bucht so bleibt, aber bei der Geschwindigkeit, mit der das Wasser geströmt ist, und da der Schacht nicht vollgelaufen ist, könnte es sein.«

Das Funkgerät knistert, dann ist Ralphs Stimme zu vernehmen. »Jack, wo sollen wir hin?«

Das zweite Schlauchboot ist mit Skye und Ralph an Bord um die Landzunge gebogen.

»Liege ich richtig damit, dass die Flut aufläuft?«, fragt Jack ins Funkgerät.

»Höchststand heute Vormittag um halb zwölf«, antwortet Ralph.

»Haltet euch dreißig Meter von uns weg, an Steuerbord, und fahrt mit rein.« Jack schaltet aus dem Leerlauf und lässt das Schlauchboot langsam vorwärtstuckern.

»Sie müssten vor uns hier in der Bucht angekommen sein«, erklärt er Joe. »Die Strömung dürfte sie ein ganzes Stück weit rausgetrieben haben, aber die Flut drückt sie wieder aufs Land zu.
«

Joe lässt den Blick über die riesige Wasserfläche schweifen, und ein Donnern hallt durch die Bucht. Ein mächtiges Stück Eis stürzt von der Klippe, und eine kreisrunde Wasserwand steigt rund um den Brocken herum in die Höhe.

»Das kann nicht gut sein«, stößt Joe hervor.

Ein paar Sekunden später erreicht die Welle sie, und beide Männer klammern sich an den Griffen im Schlauchboot fest. Dreißig Meter entfernt sieht Joe, wie Ralphs Boot hoch emporgeschleudert wird.

»Das ist kein Eisberg«, bemerkt Jack. »Wir nennen so was ein Bergy Bit
, ein Treibeisstück. Wenn ein richtiger Eisberg abgeht, dann merken wir das.«

»Wird der uns rammen?«, fragt Joe. Der Treibeisbrocken, so groß wie ein Haus, scheint direkt auf sie zuzukommen.

»Nicht wenn wir ihn im Auge behalten.«

»Joe, Ihre Mum ist am Funkgerät.« Ralphs Stimme meldet sich knisternd aus dem Äther. »Kanal neun.«

Joe will nicht mit Delilah reden. Nicht jetzt. Er will Ausschau nach Felicity halten und diese bedrohliche weiße Wand da vorn nicht aus den Augen lassen.

»Sie sagt, es ist dringend«, fügt Ralph hinzu.

Mit eiskalten Fingern schaltet Jack auf Kanal neun.

»Schießen Sie los, Schätzchen«, hören sie Ralph sagen, dann fragt Delilah nach Joe.

»Ich kann dich hören, Mum, leg los«, sagt Joe.

»Der andere Leichnam ist aus dem Keller vom Peterhouse College geborgen worden.« Delilahs Stimme ist zerhackt und schwer zu verstehen. »Wir haben noch keine 
offizielle Identität, aber die Beschreibung unseres Straßburger Geschäftsmanns passt. Klein, dünn, wahrscheinlich jung. Und weiblich, glauben wir. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es die Leiche unserer Täterin ist und dass ihr Kommen und Gehen durch das alte Fundament dessen Einsturz ausgelöst hat. Sie war eingesperrt und ist verhungert.«

Was Delilah als Nächstes sagt, geht in statischem Rauschen unter. Ralph bittet sie, es zu wiederholen. Für Joe ist das nicht nötig. Er weiß, wer all die Monate lang zusammen mit Doras Leichnam im Fundament des Peterhouse College gefangen war. Er weiß, wer Dora umgebracht hat, wer versucht hat, auch Felicity zu töten.

»Unsere Tote hatte ein paar Habseligkeiten bei sich in dem Keller«, sagt Delilah, als man sie wieder verstehen kann. »Wir haben einen Ausweis gefunden. Ich darf über Funk keine Namen nennen, Joe, aber wir haben auch ein Paar Rollerskates gefunden.« Joe sagt sich, dass er die Augen nicht zumachen darf, er muss nach Felicity Ausschau halten. Das ist alles, was jetzt zählt. Felicity zu finden.

»Dann halte ich dich mal nicht länger auf, Schatz«, sagt seine Mutter. »Viel Glück.«

Das Funkgerät verstummt, und wieder können sie das Geschrei der Vögel und das Klatschen des Wassers an den Seiten des Bootes hören.

Ezzy Sheeran, das Böse auf Rollerskates, war also doch nicht tot. Ezzy, die an jenem Abend im Stadtzentrum auf Felicity losgegangen war, nur um an einer alten Frau mit 
dem Herzen einer Löwin zu scheitern. Ezzy, die Dora in einem Wutanfall umgebracht und dann ihre Leiche in das Abflussrohr gezerrt hat, bevor sie selbst dort gefangen saß. Ezzy, die wahrscheinlich auch Bella Barnes ermordet hat, weil sie, genau wie Felicity, jung und hübsch war und Joe zu nahe gekommen ist.

Felicity ist keine Mörderin, und das haben sie zu spät herausgefunden.

Wieder knistert das Funkgerät. »Skye glaubt, sie hat einen Pfiff gehört«, meldet Ralphs Stimme. »Ich mach mal den Motor aus.«

Jack tut dasselbe. Sie lauschen, doch die Luft ist voller Geräusche. Kreischen, Schreien, Pfeifen, das Klagen des Windes am Gletschereis. Skye kann inmitten dieses Krachs keinen menschlichen Laut gehört haben.

»Sehen Sie was?«, erkundigt sich Jack.

»Etwas, das aussieht wie so ein orangeroter Tischtennisball.« Joe ist der Verzweiflung nahe. »Also eigentlich mehr als einen. Wahrscheinlich irgendwelcher komischer Seetang.«

»Wo?« Das Schlauchboot schwankt gefährlich, als Jack aufsteht.

Joe zeigt mit dem Finger. Jack stellt seinen Feldstecher neu ein, dann greift er zum Funkgerät.

»Wir haben Flicks Markierkugeln gesichtet«, berichtet er den anderen. »Ich fahr da jetzt hin. Kommt mir langsam nach.«

»Diese Kugeln waren in dem blauen See«, erklärt er Joe, während er das Boot wendet. »Flick hat sie da vorgestern 
reingeworfen. Die haben denselben Weg genommen wie sie und Freddie.«

Joe versteht nicht viel von all dem, aber er behält die winzigen orangefarbenen Punkte fest im Blick. Als er sie mit bloßem Auge erkennen kann, lässt er das Fernglas sinken und fängt an, die Meeresoberfläche abzusuchen. Seehundköpfe, auf den Wellen schaukelnde Vögel, sogar springende Fische. Es ist doch unmöglich, in einem Meer, in dem es von Leben nur so wimmelt, irgendetwas …

»Langsamer, Jack«, stößt Joe hervor. »Da drüben ist was. Fünfzig Meter. Auf zwei Uhr.« Beide Männer starren zu der Stelle hinüber, auf die Joe zeigt. Mehrere der orangeroten Kugeln treiben dicht beieinander, heben und senken sich auf den Wellen.

»Sehen Sie etwas Rotes?«, fragt Joe.

Jack schüttelt den Kopf. »Flick trägt auf dem Eis immer Schwarz. Und seine Sachen waren kakifarben, glaube ich.«

»Freddie hatte doch eine rote Schwimmweste an«, erinnert Joe ihn. »Ich hab sie gesehen, bevor die beiden weggeschwemmt worden sind. Die wird sich aufgeblasen haben, als das Wasser sie erwischt hat, oder?«

Das Schlauchboot kommt näher heran. Ein Pfiff ertönt. Sie sehen die zwei roten Streifen der Schwimmweste und den unbedeckten Kopf des Mannes im Wasser. Ein zweiter Kopf, ein blonder, lehnt an seiner Brust.

Sie wissen, dass Freddie am Leben ist, noch bevor sie ihn erreichen. Er schafft es, eine Hand zu heben und zu winken. Die andere hält seine Tochter umfasst, die an ihn geschmiegt daliegt, als schliefe sie. Die beiden sind in 
Brusthöhe aneinander festgemacht, und Freddies Hände sind zu kalt, um den Karabiner zu öffnen. Sein Gesicht ist leichenblass, und er kann nicht sprechen. Felicity bewegt sich nicht.

Joe presst die Zähne aufeinander, um nicht irgendetwas Hysterisches und völlig Nutzloses zu brüllen.

Ralphs Schlauchboot kommt längsseits, und er und Jack vertäuen die Boote aneinander. Joe sieht zu. Er fühlt sich vollkommen hilflos, weiß aber, dass im Weg sein das Schlimmste wäre, was er machen kann. Jack zieht Jacke, Pullover und Stiefel aus und springt ins Wasser. Binnen Sekunden ist Felicity von Freddies Schwimmweste losgehakt und wird zu Ralph und Skye ins Boot gezogen. Sie sackt leblos auf dessen Boden, und Skye beugt sich über sie.

»Flick, kannst du mich hören?«, ruft Ralph. »Es ist alles gut, du bist jetzt in Sicherheit.«

Joe sieht überhaupt nichts. Ralph und Skye nehmen ihm jegliche Sicht.

»Komm schon, Schätzchen, komm schon«, sagt Skye.

»Joe, fassen Sie mal mit an.«

Jack versagt fast die Stimme. Joe dreht sich zu ihm um und zieht Freddie ins Schlauchboot. Das Wasser ist so kalt, dass seine Hände brennen, doch schließlich ist auch Jack wieder an Bord.

»Wärmedecken im Heckschapp«, brüllt Ralph ihnen zu, und Joe wird klar, dass er bis auf Weiteres in seinem Schlauchboot das Sagen hat. »Skye, können Sie Herzdruckmassage?
«

Herzdruckmassage heißt, sie atmet nicht. Sie finden keinen Puls.

Joe holt die Decken hervor. Schon nach wenigen Minuten sieht er, dass Jack nichts fehlt. Er sitzt bereits aufrecht da und zieht seine Stiefel an. Bei Freddie ist Joe sich nicht so sicher, aber der Mann ist bei Bewusstsein und schafft es sogar, hin und wieder ein Wort hervorzubringen. Felicity jedoch …

Sie liegt in dem anderen Schlauchboot, so weiß wie das Eis, das sie sich beinahe geholt hätte, und ihr Haar liegt wie Seetang um ihr Gesicht. Skye, die noch immer ihren Brustkorb bearbeitet und immer wieder in ihren Mund bläst, sieht aus, als sei sie den Tränen nahe.

»Ich mach wei…«, beginnt Joe, bringt den Satz jedoch nicht zu Ende. Ein Getöse wie von einem zornigen Drachen erfüllt die Bucht, und überall um sie herum fliehen Seevögel in panischer Angst.

»Nichts wie weg hier!« Mit weit aufgerissenen Augen startet Ralph den Motor seines Schlauchboots. »Festhalten!«

Die beiden Boote, die noch immer miteinander vertäut sind, nehmen erneut Kurs aufs offene Meer.

Joe und Jack drehen sich um und folgen Ralphs entsetztem Blick mit den Augen. Die Mündung des Gletschers bricht vor ihren Augen zusammen. Eine Schneelawine rutscht an ihrer senkrechten Front hinunter und verwandelt die Bucht in eine wabernde weiße Masse.

»Er kalbt!«, stößt Jack hervor.

Sie sind etwas mehr als zweihundert Meter vom Ufer 
und von dem Bergmassiv aus Eis entfernt, das sie da abbrechen sehen. Die Gletschermündung ist zersplittert, und eine gewaltige weiße Wand, hundert Meter hoch, kommt auf sie zu. Der Gletscher, den sie hinter sich zurücklässt, scheint zu zerbröckeln. Eisblöcke stürzen ins Wasser, bis die ganze Bucht eine einzige dicke weiße Suppe ist.

»Er kippt«, ruft Jack. »Festhalten!«

Der Berg aus Eis neigt sich auf sie zu. Schwerkraft siegt gegen Schwung, und die See beginnt zu brodeln. Der neugeborene Eisberg kippt um, findet sein neues, horizontales Gleichgewicht, und eine dreißig Meter hohe Wand aus türkisblauem Wasser kommt auf sie zugeflutet.

Ralph wendet so scharf, dass Joes Schlauchboot zu kentern droht. Er lässt den Motor aufheulen, und endlich machen sie ordentlich Fahrt aus der Bucht heraus, doch der Tsunami ist ihnen dicht auf den Fersen. Sie können die Kälte des Eisbergs spüren wie den Atem eines Gespenstes, und dann werden sie hoch und schnell emporgehoben, wie Surfer reiten sie auf der eisigen Welle. Ralph johlt, allerdings hat Joe keine Ahnung, ob vor Angst oder vor Freude. Und dann ist das Wasser ruhig, und sie sind aus der Bucht heraus und in Sicherheit.

Joe dreht sich um, um sich zu vergewissern, dass noch alle an Bord der beiden Schlauchboote sind. Sie sind alle noch da. Und Felicitys Augen sind offen.
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Und so endet die Geschichte, wie sie begonnen hat, in einem eisigen Land tief im Süden. Der herbstliche Schneefall hat dieses Jahr früh eingesetzt, und schon jetzt ist das Land rund um Grytviken so reinweiß wie die Leinwand eines Künstlers, Sekunden bevor er den Pinsel hebt. Im Hafen liegt die Snow Queen,
 zurückgekehrt von ihrer Fahrt zu den Südlichen Sandwichinseln und der Antarktis. Der Kapitän hat sich bereit erklärt, einen ungeplanten Zwischenstopp in Südgeorgien einzulegen, doch jetzt will er endlich den Anker lichten und nach Norden in See stechen, zu ruhigerem Wasser und wärmerem Wind. Ungeduldig wartet er auf die Rückkehr seiner letzten vier Passagiere. Wären nicht zwei von ihnen ranghohe Polizeibeamtinnen, würde er sich vielleicht noch mehr echauffieren. So begnügt er sich damit, gereizte Funksprüche an Nigel im Büro des Hafenmeisters loszulassen.

Nigel wiederum hat die an das BAS
-Boot weitergeleitet, das am Steg liegt, aber Ralph hat das Funkgerät stumm geschaltet. Er unterhält sich leise mit Delilah, die mit der Miene einer Frau auf dem Weg zum Schafott auf dem Ehrenplatz neben ihm sitzt. Eine waschechte Seefahrerin wird Delilah nie werden, trotzdem hat sie sich während der letzten paar Tage verblüffend bereitwillig die Küste hinauf- und hinunterschippern lassen, um die Tierwelt zu 
bestaunen. Möglicherweise wird das nicht ihr letzter Besuch in Südgeorgien gewesen sein.

Ihr Gespräch wird gestört, als Freddie und Skye auf dem Boot eintreffen. Skye stolpert im allerletzten Moment und wäre fast im Wasser gelandet, doch Freddie bekommt sie gerade noch zu fassen. Er hat sich von seinem Abenteuer erholt, bekundet ein neu entdecktes Interesse am Eisschwimmen und versucht, Jack zu überreden, ihm Flaschentauchen beizubringen. Außerdem ist er wild entschlossen, dieses Jahr am Wintersonnenwend-Schwimmen auf den Falklandinseln teilzunehmen. Er wird den Winter in Stanley verbringen, und das Versorgungsschiff, das alle sechs Wochen nach Südgeorgien fährt, wird ihm reichlich Gelegenheit verschaffen, wieder mit seiner Tochter bekannt zu werden. Die beiden haben fünfundzwanzig Jahre nachzuholen. Als er seine letzten beiden Passagiere aus der Basis kommen sieht, steht Ralph auf, um die Leinen loszumachen.

Joe und Felicity gehen langsam den Steg hinunter.

»Hat Mum heute Morgen mit Ihnen geredet?«, erkundigt sich Joe.

Felicitys rechter Arm ist eingegipst, doch genau wie Freddie hat auch sie sich schnell von ihrem Bad im eisigen Wasser der Fortuna Bay erholt, und der Arzt der Forschungsstation sieht keinen Grund, sie wegzuschicken.

»Sie hat mir erzählt, dass Ezzys Fingerabdrücke denen entsprechen, die in meinem Haus gefunden worden sind, in der Nacht, als ich überfallen worden bin«, antwortet Felicity. »Es war Ezzy, die versucht hat, mich umzubringen. 
Erst am Fluss, als die alte Dame mir das Leben gerettet hat, und dann in der Nacht darauf bei mir zu Hause.«

Joe erwidert nichts darauf, aber im Kopf geht er den wahrscheinlichen Ablauf der Ereignisse jener Nacht durch. Felicity, in einem verwirrten, verletzlichen Fugue-Zustand, wird von Ezzy angegriffen. Dora geht dazwischen und bekommt den Messerstich ab, der für die Jüngere gedacht war. Ezzy versteckt Doras Leiche in dem Abflussrohr, ohne auch nur im Traum daran zu denken, dass ihr Versteck etwas mehr als einen Tag später auch zu ihrem Grab werden würde.

»Und sie hat gesagt, Sie haben die Fotos von mir in meiner Mülltonne gefunden«, fährt Felicity fort. »Auf denen waren auch Ezzys Fingerabdrücke drauf. Sie hat mich eine Zeit lang beobachtet, bevor ich abgereist bin. Ich glaube, einmal hat sie Augen auf mein Fenster gemalt. Sie hat versucht, mir Angst zu machen, damit ich Sie in Ruhe lasse. Das hat ja wohl auch geklappt.«

»Sie erinnern sich nicht mehr daran, wie Sie ihr und Dora am Fluss begegnet sind?« Joe achtet nicht auf die heftigen Schuldgefühle bei der Erkenntnis, dass Felicity seinetwegen beinahe umgebracht worden wäre. Und dass er wahrscheinlich indirekt für Bellas Tod verantwortlich war. Auf der Heimreise wird er viel Zeit haben, damit klarzukommen. »War das einer von … Sie wissen schon, von den Anderen?«

Felicity nagt an ihrer Unterlippe. »Bamber glaubt, es war Shane, aber genau weiß sie’s nicht. Sie sagt, er will nicht darüber reden, er wäre deswegen total von der Rolle.«

Joe wartet, er weiß, dass noch mehr kommt
.

»Bamber sagt, Shane wurde … geboren, erschaffen – ich weiß eigentlich nicht die richtigen Worte dafür –, als ich damals auf der Straße gelebt habe. Er hat sich total auf die Obdachlosen fixiert, war ganz besessen davon, auf sie aufzupassen.«

Sie wirft ihm einen schnellen Blick von der Seite her zu. »Ich weiß, das ist irre«, sagt sie. »Ich höre mich reden und denke, wie kann mir so was passieren? Wie kann all das in meinem Kopf los sein, und ich weiß nichts davon?«

»Allein zur Kenntnis zu nehmen, dass es passiert, ist schon ein Fortschritt«, erwidert Joe. »Auch wenn’s sich im Moment nicht so anfühlt.«

Felicity bleibt stehen. »Wenn ich das gewesen wäre, ich wäre nicht weggerannt«, sagt sie. »Ich hätte Dora nicht mit Ezzy allein gelassen. Das weiß ich. Ich fühle mich so …«

Joe legt ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist nicht Ihre Schuld«, versichert er. »Ganz egal, wer Sie damals waren, an dem, was Ezzy getan hat, sind Sie nicht schuld.«


Und ich auch nicht,
 denkt er im Stillen und fragt sich, ob er das wohl jemals glauben wird.

»Danke, dass Sie den ganzen Weg hergekommen sind«, sagt Felicity.

»Um Sie zu verhaften?«

»Um mich zu retten.«

Joe kommt sich vor wie ein Hochstapler. »Freddie hat Sie über Wasser gehalten. Jack hat gewusst, wo wir Sie finden. Ich habe eigentlich gar nichts getan.«

Sie schweigen beide einen Moment lang, und dann sagt er: »Eigentlich lasse ich Sie hier nur sehr ungern allein.
«

»Ich lasse Ihnen mal eine Minute Zeit, die Ironie in dieser Bemerkung zu erkennen«, gibt Felicity zurück.

Joe lacht, obgleich es das Letzte ist, wonach ihm der Sinn steht.

»Hier geht es mir besser«, sagt sie. »Die Anderen sind hier ruhiger. Es ist, als wüssten sie, dass das hier mein Revier ist, dass ich die Meute anführen muss.«

Joe sind die Argumente ausgegangen. Felicity muss sich keinen strafrechtlichen Anklagen stellen. Weder er noch sonst irgendjemand kann sie zwingen, sich behandeln zu lassen, bevor sie bereit dazu ist. Und vielleicht wird sie nie dazu bereit sein.

»Haben Sie eine Ahnung, wie viele Andere es gibt?«, fragt er. »Ich meine, von Shane wissen wir natürlich, der, der auf Sie aufpasst, aber …«

Felicity schüttelt den Kopf. »Nein, Bamber passt auf mich auf. Sie ist die Straßenkämpferin. Shane ist sehr gestört. Der tut nur sich selbst weh.«

»Wenn Sie das wissen, sind Sie schon sehr weit gekommen.«

»Bamber kennt die meisten Anderen. Sie hat mir von dem kleinen Mädchen erzählt, das immer solche Angst hat, und von einer Frau, die ist ziemlich alt und hasst mich. Die hört sich ein bisschen an wie meine Großmutter.«

»Hat sie das Tagebuch geschrieben?«, fragt Joe.

»Bamber glaubt, ja.« Felicity errötet und kann Joe einen Moment lang nicht in die Augen sehen. »Wir reden miteinander. Natürlich, ich weiß, in Wirklichkeit lasse ich zu, dass ich mich erinnere, aber so ist es einfacher.
«

»Hauptsache, es funktioniert.«

»Ich glaube, die Anderen kommen zum Vorschein, wenn ich sie brauche. Als Freddie angefangen hat, mir aus dem Gefängnis zu schreiben, bin ich ausgerastet. Irgendwie hatte ich wahnsinnige Angst vor ihm.«

»Das war im letzten März.« Darauf ist Joe auch schon gekommen. Freddies Auftauchen in Felicitys Leben, als sie ein Teenager war und dann noch einmal vor einem Jahr, hat ihre psychischen Probleme ausgelöst.

Felicity nickt. »Allein bin ich damit nicht fertiggeworden. Also habe ich mich aufgesplittert.«

»Gesplittert hieße, dass Sie kaputt sind«, entgegnet Joe. »Sind Sie aber nicht.«

»Geteilt?«, schlägt Felicity vor. »Ist das besser?«

Er lächelt. »Teilungen kann man überwinden.«

Sie gehen wieder los, und der Steg schaukelt unter ihren Füßen. Aus einem Impuls heraus dreht sich Joe zum Verwaltungsgebäude um und sieht Jack, dessen kalte blaue Augen sie aus Nigels Büro beobachten. Es gibt mehr als einen Grund, warum er sie hier nicht allein zurücklassen will. Aber die Zeit ist nicht weniger gnadenlos als Ebbe und Flut, und sie sind am Boot angekommen.

»Mein Vertrag läuft in fünfzehn Monaten aus«, sagt Felicity. »Dann komme ich zurück nach England.«

»Ich warte auf Sie«, antwortet Joe.

Sie tritt einen Schritt vor und küsst ihn sacht auf die Lippen. Er zählt drei, vier Sekunden, dann löst sie sich von ihm. »Gute Reise«, sagt sie, als Ralph den Motor anwirft.

»Bamber hab ich mal kennengelernt«, meint Joe. »An 
Ihrem letzten Abend in Cambridge. Sie hat mich auch geküsst.«

Felicity tritt zurück, damit er an Bord gehen kann. Sie lächelt, und Joe wird bewusst, dass er sie – abgesehen von Fotos – zum ersten Mal glücklich sieht.

»Aha«, sagt sie. »Die Zicke und ich haben einiges zu bereden.«
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Anna Valentine und ihren Kollegen bei Trapeze und bei Orion, dafür, dass sie an mich und meine Bücher glauben und sich unermüdlich für mich abgemüht haben. Phoebe Morgan, einer großartigen Lektorin, die kennenzulernen ein Vergnügen war. Sam Eades und Rose, dafür, dass sie meinen Tag regelmäßig mit ihren Instagram-Posts schöner und heller machen.
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Meiner Familie, sogar den Lästigen darunter.





Sharon Bolton im Goldmann Verlag

und bei Manhattan:

Die Lacey-Flint-Thriller:

Dunkle Gebete

Dead End

Ihr Blut so rein

Schwarze Strömung

Das Auge des Flusses (als E-Book)

Die Florence-Lovelady-Thriller:

Der Meister des Todes (als E-Book)

Der Schatten des Bösen

Das Gift des Bösen

Stand-Alone-Thriller:

Todesopfer

Bluternte (als E-Book)

Böse Lügen

Er liebt sie nicht

Im Visier des Mörders

Dein kaltes Herz
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 alle auch als E-Book erhältlich)
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